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  „Ja, Moshammer, da schausts auf unsere Synagoge, des hätts ned gedacht, dass noch einmal a Gotteshaus, a jüdisches, in den weiß-blauen Himmel ragen würd, was? Und die Synagoge wurde dem Tempel von Jerusalem nachempfunden, den der Titus, der Kaiser der Römer, hat abreißen lassen, damals, siebzig Jahre, nachdem unser Gott, unser Erlöser, in Bethlehem geboren wurd. Wir Bayern, wir haben einen Papst, den wir uns von niemandem nehmen lassen, und a Jud als Gott, der, wo der Chef von unserem Benedikt ist, der in Marktl am Inn geboren wurde – unser Benedikt. Drei große Bayern wurden am Inn geboren, der Stoiber, unser Edmund Rüdiger, Benedikt XVI., unser Papst, und unser Führer, der Hitler Adolf. Ja mei, wir Bayern sind halt ein von Gott geliebtes, a auserwähltes Volk sozusagen, Moshammer. Gott hat uns Bayern lieb. Er schaut auf die Welt und denkt, wenn i ned im Himmel wohnen müsst, mich unsichtbar machend, damit die Menschen an mich glauben, da möcht ich schon in Bayern wohnen. Und da kimmt ja auch der Bierbichler, der Sprecher der Wiesnwirte, der Großgastronom, unser Grantler. Treibts di auch am Sabbat zur Synagoge?“


  „Na, mi treibts zu meiner Schrannenhalle, grüß di Sedlmayr, grüß di Gott Moshammer, die i letztens eröffnet hab, und in der Früh, vor dem Angelus, da braucht der Bierbichler Joseph schon sei Weißwurst und a Paulaner Bier, auch am Sabbat und immer auf dem Viktualienmarkt, damit ich alles im Auge hab. Jetzt brauchts noch a Moschee im Zentrum für das Freitagsgebet, eine Moschee auf dem freien Platz hinter dem Rathaus, dem Marienhof, wie ich in der Abendzeitung hab lesen müssen, man glaubts ja ned, und fünfmal am Tag ruft der Muezzin zum Gebet, dass es bis in die Staatskanzlei hallt. I werd nimmer. Freitags in die Moschee, am Sabbat in die Synagog und am Sonntag in die Frauenkirch, aber nur wenn eine Kardinalerzbischöfin von München und Freising am Altare steht, am besten die Fürstin Mariae Gloria von Thurn und Taxis, die Präfektin der Marianischen Frauenkongregation zu Regensburg, die Seelenfreundin unseres Benedikt XVI., sonst ned, nie ned. A Bier kriegst a keins mehr, wenn in der Staatskanzlei ned mehr a bayerischer Ministerpräsident sitzt, a katholischer, sondern a Ajatollah. Da wird das Biertrinken in Bayern verboten, sag i euch, wie das Rauchen. Der Muslim, der darf nach seinem Glauben nur Limonade trinken. Pfui Deifi, i werds ja nimmer. Der Stoiber, der wo noch unser Ministerpräsident ist, bis zum 30. September darf er noch in der Staatkanzlei herumhocken, wird des a trauriges Oktoberfest 2007 für den Stoiber Edmund – der würd ja noch mindestens 10 Jahre unser Ministerpräsident bleiben wollen, der Stoiber, aber er hat die Kraft und die Seelenstärke einer schönen Frau unterschätzt, der Landrätin aus Fürth, der Frau Dr. Gabriele Pauli, das schönste Gesicht der CSU aus dem Frankenland, und das hat ihm politisch das Genick gebrochen, unserm Stoiber. Leider ist ned die Pauli seine Erbin, als erste Ministerpräsidentin des Freistaates Bayern, sondern der Beckstein ist und der Huber wird Chef der CSU, aber der Seehofer lauert auch auf seine Chance, denn i denk, der Beckstein taugt ned zum Ministerpräsidenten, wie der Huber ned zum CSU-Vorsitzenden und Minister der Bayerischen Staatsfinanzen taugen wird, aber was könnt er noch werden, der Stoiber, nachdem er uns Bayern 12 Jahre regieren hat müssen oder dürfen?“


  „Es war´n 14 Jahre, Bierbichler, 12 Jahre, die hat unser Hitler a in Bayern regiert, den die göttliche Vorsehung uns Bayern schickte, wie die Pfaffen g´sagt, der München zur Hauptstadt der Bewegung machte, von der göttlichen Vorsehung zuerst uns Bayern, dann allen Deutschen und dem Rest Europas geschenkt. Der Stoiber hats 14 Jahre gemacht, sich auf die göttliche Vorsehung berufend, wie der Hitler, bis das Verhängnis auf zwei schönen Beinen aus Fürth in Franken daher hat kommen müssen.“


  „Der Stoiber hat sich auf die göttlichen Vorsehung berufen, bists da sicher, Bierbichler, du Großgastronom und Paulanertrinker?“


  „I denk schon Sedlmayr. Mit Hilfe der göttlichen Vorsehung war der Stoiber 2002 Kanzlerkandidat von CDU und CSU, es fehlten ihm zum Sieg nur 6.027 Stimmen und des ned nur in Bayern, sondern in ganz Deutschland, a in Sachsen und Brandenburg. 2004 haben ihm der Jacques Chirac, der französische Staatspräsident, und unser damaliger Kanzler, der Schröder Gerhard, die Präsidentschaft der Europäischen Kommission angeboten, was der Stoiber ablehnte, Gott weiß warum, dann hat ihm die Merkel, unsere Angela, unsere Preußin, angeboten unter ihr Minister, Superminister zu werden, an unserem Stoiber war halt alles super, bis dass die Gabriele Pauli, von der ich jede Nacht träumen muss, auch der Stoiber muss von ihr träumen, ihm die rote Karte hat zeigen müssen. Und jetzt könnt er nur noch Provinzial der Jesuiten für Bayern und Österreich oder Kardinal von München und Freising werden, wenn ihm ned die Voraussetzungen fehlen würden, er ist mit seiner Karin verheiratet und ist kein gelernter Theologe ned, sondern nur Jurist, zwar ein Jurist mit Prädikat, aber halt verheiratet. I denk a, der nächste Papst sollt ein Amerikaner oder besser noch a Chinese werden, des sag ich, der Bierbichler Joseph, damit die Islamisten a Ruh geben. Die sind ja narrisch, die Islamisten. Gestern, da hab i einem von denen in der Kauffingerstraße gesagt: Sie, Sie Muslim, Sie, Sie könnens bittschön ned vor die Kirchentür von St. Michael, der Kirche der Jesuiten, pinkeln, dafür gibts Pissoirs, du verstehen? Und wissts, was der Muslim, der Türke, g´sagt hat? Der Türke hat g´sagt, dass wird eine Moschee, und du musst Muslim werden oder du wirst sehen, was mit dir passiert, du Katholik. Ich hab mich danach sofort angemeldet, Freunde.“


  „Du hast di angemeldet? Wo hasts di angemeldet, Bierbichler?“


  „I hab mich im Karatekurs angemeldet, Moshammer. Für alle Fälle. Aber i sag euch, Bayern muss sauber bleibn, sauber sag i. In den muslimischen Ländern werden die Christen vertrieben und geköpft, und wir zahlen den Muslimen Hartz IV. I werd nimmer, Moshammer. Und im Parlament, da sitzt die CSU und hat a satte Mehrheit, die sehen vor Sattheit die Wirklichkeit ned mehr. Wenn der Führer, der Adolf Hitler, Gott hab ihn selig, noch lebte, da würd sich kein Muslim trauen, sein Bein zu heben, wie a Hund, und in der Hauptstadt der Bewegung aber schon überhaupt ned. Da hätt der den Schwanz aber einzogen, in der Hauptstadt der Bewegung, der Muslim, aber heut? Heut mussts di entschuldigen, dass du a Bayer und a Christenmensch bist.“


  „Du sagst´s, Bierbichler, du sagst´s. Wir brauchen wieder a Führer. Den Stoiber, den hat die Frau Dr. Gabriele Pauli zur Streck bracht. Man sollt sich halt ned mit starken und schönen Frauen anlegen, des ist oft der Anfang vom End. Der Stoiber könnt jetzt, nachdem er zum 30. September seinen Rücktritt erklärt hat, noch Leiter der Passionsspiele in Oberammergau werden, die in drei Jahren, 2010 stattfinden und den Heiland spielen.“


  „Für den Heiland ist der Stoiber Edmund zu alt, Sedlmayr, aber den Kaiphas, den könnt er spielen, der Stoiber. Der Jesus, der wo unser Gott und Heiland ist, wurd ja nur 33 Jahre alt, dann hat er ja sterben müssen, um unserer Sünden willen, nach dem Willen seines himmlischen Vaters, hat unser Pfarrer, der Ignatius Stoßhammer, noch am letzten Sonntag gepredigt, der, wo dem Opus Dei angehören soll. Sagt man. Aber die Synagog stört mi schon. Eine Parkgarag wär nötiger gewesen. In München gibts zu wenig Tiefgaragen. Du kannst ja deinen Audi, BMW, Mercedes oder Porsche nirgendwo mehr morgens nach Zehne noch parken. Der Münchner, der soll die öffentlichen Verkehrsmittel benutzen, auch wenn er in die Oper oder ins Theater will. Eine Tiefgaragen hätts braucht, aber ned a Synagog, a Synagog aber schon überhaupt ned. Was denkst, Sedlmayr?“


  „Ja, was denk i? I denk, da unser Gott a Jud war, und da die Juden wieder in München sind, brauchts auch für die Juden a Synagog. Denn der Katholik hat den Dom, St. Michael, den Alten Peter und 100 weitere Kirchen, mindestens, und der Jud, der muss a seine Synagog haben. Wir Bayern sind doch heut liberal, denk i. Der Führer, der Adolf, ist zwar in München groß worden, wie auch der Himmler, der als Messdiener hat anfangen und als SS-Reichsführer endete, er wurd im Jahre 1900 in München geboren, der Himmler Heinrich, und viele weitere Nazis ja a, aber heut wählt der Bayer die CSU, die den Staat tragende Partei. Übrigens, die Vorgängerpartei der CSU, die Bayerische Volkspartei, die hat mit der katholischen Zentrumspartei damals für die Ermächtigungsgesetze Adolf Hitlers mit Hilfe der göttlichen Vorsehung gestimmt. Aber alles muss halt a Ordnung haben. Ordnung sag i immer. Der Hitler Adolf, der ist immer noch die Lichtgestalt ned weniger Bayern, wie a unser Kini, Ludwig II. Der Hitler selig, der hat ja bis zuletzt sei katholische Kirchensteuer gezahlt. Die Großnazis waren ja alle katholisch, vor allem die Bayern und Österreicher, wie unser Hitler. Die Nazis sind zuerst im katholischen München groß und größer worden. Des war ja a der Grund, warum Pius XII. den Führer als von der göttlichen Vorsehung geschickt bezeichnet hat, der ja Nuntius Benedikt XV. in München war, und später dann Nuntius für das Deutsche Reich wurde. Der Pius XII. hat ja uns Bayern wie seine Kinder geliebt, auch seine Haushälterin hat der ja aus München nach Rom mitgenommen, die Pasqualina Lehnert, a fesches Weib sagt man. Ja mei, die bayerischen Weibsbilder, die machen schon was her? Wie gehts überhaupt der Frau Gemahlin, Bierbichler?“


  „Danke, Sedlmayr. Sie ist auf unserem Weingut in der Toskana, aber zum Oktoberfest ist sie wieder da, die Gattin. Sie managt ja unser Bierzelt auf dem Oktoberfest. Das Oktoberfest ist ja a Gesundbrunnen für mei Frau, die Maria. Ohne das Oktoberfest wär die ja gemütskrank, die hätt Depressionen. Die Maria, die braucht das Oktoberfest wie der Stoiber das Bad in der Menge brauchte. Des wird ihm demnächst schon fehlen, das Bad in der Menge. Drum sah man den Stoiber ja auch selten in der Oper, weil er da ned in der Menge baden hat können, nur bei den Bayern, da konnt und kann er noch bis zum 30. September in der Menge baden, da lässt ja der Stoiber kein Spiel ned aus, bei unserem FC Bayern. Da sitzt er immer neben unserem Kaiser und sonnt sich in dessen Gnadensonne, noch Freunde, wie auch in der Gnadensonne des Uli Hoeneß. Was ist das a Glück für uns Bayern, dass wir neben dem Benedikt XVI. a noch unseren Kaiser, den Franz und den Hoeneß, den Uli, haben. Da will man ja sofort die Bayernhymne singen, aber sofort, a wenn man die Synagog vor Augen hat, auch dann, Herrgott Sakra. Gott mit dir, du Land der Bayern.“


  „Fluch ned, Bierbichler, unser Gott ist a Jud, man kanns ned oft genug sagen, vor allem ned in Bayern, Bierbichler.“


  „Bists sicher, Moshammer? Ich denk immer, unser Herrgott, der kann ned a Jud, der kann nur a Bayer sein.“


  „Aber geh, Bierbichler. Die Jungfrau Maria, die Patronin Bavariae, des war a Jüdin, denn wenn der Sohn a Jud war, muss ja auch sein Mutterl a Jüdin gewesen sein, nach der Rassenlehre der Nazis. Frag deinen Pfarrer, Bierbichler, den Stoßhammer, der hat die Theologie studiert. Auch liegt Bethlehem ned in Bayern, Bierbichler, aber wirklich ned.“


  „Weißts Moshammer, eigentlich mag i Juden, Preußen, Sachsen und Türken ned, eigentlich mag i die Amerikaner, Japaner, Chinesen und die Italiener mehr, ich mags, wenn die auf dem Oktoberfest in meinem Festzelt sind und mit dem Biersaufen ned aufhören können, noch wollen, wie mit dem Fressen, die hab i lieb, die Chinesen mehr noch als die Amis. I hab jetzt a eigene Bullenzucht, obwohl, ich war in Dresden. Doch, des hat was, des Dresden, und kaum Türken gibts da, nur Vietnamesen. So viele Vietnamesen wie in Sachsen siehsts nur noch in Vietnam. Die sind nach der Wiedervereinigung ned wieder nach Ho-Chi-Minh-Stadt zurück, die sind in Sachsen geblieben. Aber das Bier ist gut, Moshammer und Sedlmayr, und die Schrannenhalle, ned wahr, die ist bereits wieder zu klein und darum wollt i ja, wo jetzt die Synagog steht, noch einen weiteren Biertempel bauen, mit allen Bieren, die in München und Bayern gebraut werden, auch des Bier, was der Franz Beckenbauer so gern trinkt, des Erdinger Weißbier.“


  „Und die Synagog stört di wirklich, Bierbichler? I kanns ned glauben.“


  „I mag nur Kirchen mit Zwiebeltürmen, und i mag keine Moscheen, besonders keine Moscheen, dann schon lieber die Synagog. Ich war heuer mit der CSU in Tuntenhausen auf die Wallfahrt und bei den Sozis hab i mi auch sehen lassen müssen. Als Sprecher der Wiesenwirte mussts du ja ein Diplomat sein. Unser Ude, unser Oberbürgermeister, der hat ja seine Spione immer in Tuntenhausen dabei. Einer ist der Forchheimer Franz, der Fraktionsvorsitzende der CSU, der dem Sozen, dem Christian Ude, schon mal was stecken muss. Die im Rathaus, die stecken ja in Wirklichkeit alle unter einer Deck. Da kratzt ja keine Krähe der anderen die Augen ned aus, aber wirklich ned. Das sind ja alles ehrenhafte Menschen. Aber die Synagoge stört mi schon. Eine Tiefgarage hätts werden solln und über der Tiefgaragen meine zweite Bierhall, neben der Schrannenhalle. Der Jakobsplatz, der ist ja durch die Synagog ganz verschandelt, und die Schrannenhalle, die reicht ja ned, beim Ansturm der Chinesen. I hab dem Forchheimer gesagt, schau Franz, hab i dem Forchheimer, der wo der Fraktionsvorsitzende der CSU ist, und im Bauausschuss den Vorsitz hat, gesagt: Franz hab i gesagt, der Jakobsplatz ist einer der letzten freien Plätze in der Stadt, neben dem Marienhof, und wir brauchen noch a Bierhall mit Anbindung an den Viktualienmarkt, die Schrannenhalle, die reicht ja ned, wenn jetzt a noch die Chinesen nach München kommen. Und die Chinesen, die sind ja schon da. Du siehst vor lauter Chinesen ja kaum noch Bayern auf dem Marienplatz. der Airport ist a schon wieder zu klein, denn meine Bierhallen auf dem Airport Franz Josef Strauß – ich benutz noch immer die alte Schreibweise für den größten Bayern, nach Franz Beckenbauer, Adolf Hitler und Benedikt XVI. und ned das doppelte S, was mich zu sehr an alte Zeiten erinnert, halt an die Schutzstaffel Adolf Hitlers, die SS, die im Mai 1923 hier in München gegründet wurd, die sind morgens um 10 Uhr schon überfüllt. Und schaut euch um. Was seht ihr Freunde, was siehsts Moshammer, was siehsts, Sedlmayr? Die Schrannenhalle fasst die Menschen ned mehr. Und da, wo die Synagog steht, hätt meine zweite Bierhall, die Jacobs-Hall mit 4.000 Plätzen stehen sollen, wo das Bier der Münchner Brauereien Tag und Nacht hätt fließen sollen, des Bier der Münchner Traditionsbrauereien Augustiner, Hacker Pschorr, Hofbräu, Löwenbräu, Paulaner und Spaten. Der Chinese geht ja ned in die Synagog, in die Bierhalle, ins Hofbräuhaus geht der Chinese, a Weißwurst und ein Paulaner, ein Erdinger Weißbier des will der Chinese morgens schon trinken. Das Hofbräuhaus muss ja auch schon um 10 Uhr in der Früh wegen Überfüllung geschlossen werden. Die Chinesen trinken ja mit den Japanern, Australiern und Amerikanern um die Wett. I lieb ja die Chinesen, und i mag die Araber ned, und i möcht schon, dass nach unserem Benedikt, dem Großen, ein Chinese Papst wird, damit China ein katholisches Land wird, das den Weltfrieden sichert. Der Papst, unser Benedikt, der ist ja a ned mehr der Jüngste. Und gegen den Islam, da hilft nur ein chinesischer Papst. Das hat, glaub ich, unser Beckenbauer, unser Franz, Gott erhalte Franz den Kaiser, a letztens in meinem Bräustüberl in Rottach-Egern zu mir gesagt. Und unser Franz, der muss es wissen, der hat die Weltmeisterschaft nach Deutschland geholt. Man sollt überhaupt den Franz zum König von Bayern machen. Wir Bayern haben große Zeiten unter unseren Königen gehabt. Aber die Synagog, die stört mi schon, Freunde. I hab ja nichts gegen den Juden als solchen, aber woher denn, aber eines der besten Grundstücke mitten in der Stadt, den Jakobsplatz, als Platz für die Synagog, des hätt ned sein müssen. Ich habs auch dem Ude, dem Oberbürgermeister gesagt. Aber der Ude, der hat von Auschwitz, Dachau und Wiedergutmachung geredt, auch hat der Ude g´sagt, dass es genug Bierhallen in München geben würd. Denken S’ an die Chinesen, Herr Oberbürgermeister, München ist die Tourismusmetropole Nummer Eins in Deutschland, hab ich dem Ude zur Antwort geben, aber der Ude hat gsagt, die Synagog wär gut fürs Image. Aber ich sag, die Juden hätten irgendwo in Giesing auch zu ihrem Gott beten können, a in Unterhaching und Ottobrunn. Du kannst überall zu deinem Gott beten, aber warum denn mitten in München, bittschön? „


  „Aber Bierbichler, der Gott der Juden ist ja a unser Gott, des sagt selbst unser Benedikt, und unser Benedikt, der sollts schon noch wissen, denn er ist der Stellvertreter Gottes auf Erden, Bierbichler. Und deine Tochter, die Bettina, die baut in Peking und Schanghai Bayerische Bierpaläste? Ich habs gestern in der Abendzeitung gelesen?“


  „Meine Bettina hat in Betriebswirtschaft promoviert, denkts euch Moshammer und Sedlmayr. Die Frauen werden immer stärker. Ich seh a schon eine Frau als Erzbischöfin von München und Freising, Freunde. Und als Erzbischöfin, na, als Fürsterzbischöfin könnt ich mir ned die Aigner Ilse, oder die Christine Haderthtauer, sondern die Fürstin Mariae Gloria von Thurn und Taxis vorstellen, Freunde.“


  II.


  „Eminenz. Mir wurde soeben am Telefon mitgeteilt, dass der Marienhof an Investoren aus Saudi-Arabien verkauft werden solle. „


  Friedrich Kardinal Wetter, Metropolit von München und Freising, seit dem Jahre 1982 Nachfolger Joseph Kardinal Ratzingers, bereits 2003 Johannes Paul II. seinen Rücktritt anbietend, den der Papst abgelehnt, doch am 7. Februar 2007 hatte Benedikt XVI. den Amtsverzicht angenommen, seitdem mit allen Vollmachten ausgestatteter Administrator bis zur Berufunng eines Nachfolgers, blickte auf seinen Geheimsekretär, Dr. Dr. Konrad Maria Albertus Adenauer.


  Kardinal Wetter, der 12. Erzbischof von München und Freising, hatte in der Nacht schlecht geschlafen, denn im Traum hatte sich die Frauenkirche in eine Moschee verwandelt, in der muslimische Hassprediger zur Eroberung Bayerns und des Abendlandes aufriefen. Entsetzt war er aufgestanden, hatte ein Glas warmes Wasser getrunken, der Leitung seines Badezimmers entnehmend, und in den Innenhof des erzbischöflichen Palastes geblickt, ein Stoßgebet sprechend. Und jetzt diese Hiobsbotschaft.


  „An Saudis, Adenauer? Sie werden, so fürchte ich, eine Moschee neben das Rathaus bauen. Zwar kommt die Gottesmutter in einer Sure des Korans vor, aber das kann doch nicht der Grund sein, auf dem letzten freien Platz im Herzen Münchens eine Moschee zu bauen, das doch nicht, Adenauer. Zuerst die Synagoge, bitte, ich habe nichts gegen Juden, unser Gott war schließlich Jude, bevor die Kirche ihn zum Katholiken machte, auch hat das II. Vatikanum die Juden vom Gottesmord freigesprochen, aber jetzt noch eine Moschee mitten im Zentrum Münchens? Man muss den Anfängen wehren, Adenauer. Der Heilige Michael, der Schutzpatron der Deutschen, hat den Drachen mit dem Schwert getötet, der Erzengel, einer der höchsten Engel überhaupt, der Überwinder Satans, Adenauer. Eine Moschee in unmittelbarer Nähe der Frauenkirche! In Köln wollten die Saudis eine Moschee auf der anderen Seite des Rheins bauen, größer als den Dom, mit goldener Kuppel und vier Minaretten, höher als Türme des Domes. Gott sei Dank wurden diese Pläne durch beherzte Kölnerinnen und Kölner, wie auch den großen Metropoliten, Joachim Kardinal Meisner, verhindert. Und jetzt der erneute Versuch, diesmal im Herzen der bayerischen Hauptstadt, das ist unglaublich. Wir müssen, wie der Erzengel Michel, das Schwert ziehen. Und der Kardinal von München und Freising hat die Fahne des Glaubens hochzuhalten, Adenauer. Und das werde ich, auch wenn ich hoffe bald das hohe Amt an einen Jüngeren endlich abgeben zu dürfen. Wir werden und müssen kämpfen, die Muttergottes von Altötting und Tuntenhausen muss uns beistehen, sie ist die Patronin Bavariae. Der Marienhof als Bauplatz für eine Moschee? Ich werde wie ein Löwe kämpfen, wie ein bayerischer Löwe, Adenauer. Und was sagt man in der Staatskanzlei?“


  „Ich konnte noch niemanden der Verantwortlichen erreichen, auch im Innenministerium war man nicht bereit, mir eine Auskunft zu geben, Günther Beckstein war telefonisch nicht unerreichbar, ebenso wie der Generalsekretär der CSU, Markus Söder, die Herren werden sich doch nicht verleugnen lassen Eminenz, die ihre Politik aus christlicher Verantwortung und für Gottes Schöpfung gestalten? Das wäre unverantwortlich.“


  „Sie denken, die Herren lassen sich verleugnen, Adenauer? Der Generalsekretär ist doch Katholik wie der Ministerpräsident, und beide gehen in der Fronleichnamsprozession in der ersten Reihe. Der Generalsekretär soll Messdiener gewesen sein.“


  „Eminenz, Herr Söder ist Franke, sich zu Martin Luther und seiner Sekte bekennend, auch Innenminister Beckstein gehört nicht der wahren, der allein seligmachenden Kirche an, Erwin Huber ist Katholik, wie auch Dr. Edmund Rüdiger Stoiber, Eminenz, der sein Amt am 30. September aufgibt, weil er den bayerischen Menschen nicht mehr vermittelbar sein soll. Er ist einer Frau zum Opfer gefallen, der Dr. Gabriele Pauli. Tritt das Weib, Eminenz, die Herrschaft an?“


  „Und woher haben Sie die Information mit der Moschee, wer war am Telefon, Adenauer?“


  „Frau Dr. Hava Sandler, die Chefredakteurin der Abendzeitung, Eminenz.“


  „Ist sie Katholikin, diese Frau Dr. Hava Sandler?“


  Dr. Dr. Konrad Maria Albertus Adenauer, seine Eltern, strenggläubige Katholiken aus Neuß am Rhein, die nach seiner Geburt nach Rottach-Egern gezogen, mit der Familie des ersten Bundeskanzlers weder versippt noch verschwägert, blickte auf den Erlöser.


  „Die Sandler sollte Katholikin sein, wenn sie denn in Bayern geboren wurde, aber ich lasse das überprüfen. Ich habe bei der Süddeutschen und beim Merkur angerufen, aber dort konnte man die Meldung nicht bestätigen Die Sandler verfügt wohl über besondere Beziehungen, auch Bild konnte die Meldung nicht bestätigen, Eminenz, aber die Sandler, eine sehr attraktive Frau soll Hebräisch und Arabisch sprechen.“


  „Bild auch nicht, Adenauer? Da ist erstaunlich. Sie sollten mit der Sandler einen Termin vereinbaren. Ich möchte die Chefredakteurin der Abendzeitung persönlich sprechen, und sie spricht Arabisch und Hebräisch, sagten Sie?“


  Eine Moschee auf dem Marienhofgelände, vis-à-vis von Dahlmayr, dem größten Delikatessen Geschäft Europas? Konnte das wahr sein? Der Generalvikar musste sich mit Dahlmayr verbinden, den persönlich haftenden Gesellschaftern Wille und Randlhofer. Dahlmayer war ja nicht irgendein Unternehmen in München, Dallmayr blickte auf eine Geschichte zurück, die im Jahre 1700 begann, dem Jahr in welchem Giovanni Francesco Albani als Clemens XI. den päpstlichen Thron bestieg. Eine Moschee gegenüber Dahlmayer, das war geschäftsschädigend. Das konnte Dahlmayer nicht wollen, dem in der Innenstadt wertvolle Immobilien gehörten. Man musste sich das vorstellen. Vier Minarette ragten in unmittelbarer Nähe der Frauentürme in den Himmel. Welcher Kabarettist hatte denn vor kurzem in der Sendung Schimpf vor Zwölf gesagt, dass ihn die Frauentürme an Phallusse erinnerten? Das männliche Glied war ja religionsgeschichtlich das Symbol der Fruchtbarkeit und gehörte in der Antike zum Dionysos-Kult, ja der Maier war es. Immer war es der Maier, der durch den Bayerischen Rundfunk gefördert wurde. Nach allen Regeln der Unanständigkeit wurde der Mensch gefördert, der die heilige Kirche nach Strich und Faden beleidigen konnte, ein Atheist war dieser Maier und wurde durch die Leitenden des Bayerischen Rundfunks gefördert. Aber als Papst Benedikt XVI. in Bayern war, da hatten sich alle die Großkopferten des öffentlichen-rechtlichen Senders um die besten Plätze gerauft, und erst die Damen und Herren der Staatsregierung! So fromm hatte er die Minister noch nie erleben dürfen. Aber wer konnte als Helfer gegen den Bau der Moschee ihm, dem Kardinalerzbischof, zur Seite stehen? Wer war dazu in der Lage?


  „Wer könnte den Bau der Moschee auf dem Marienhof verhindern, Adenauer?“


  „Beckenbauer, der Kaiser, Eminenz.“


  „Beckenbauer, Adenauer?“


  „Franz Beckenbauer, Eminenz, ist von größtem Einfluss. Ihm öffnen sich alle Türen, Eminenz, auch da, wo es nur Sand, Öl und den Islam gibt. Er ist eigentlich der größte Politiker, den Deutschland nach Adenauer hervorgebracht. Er ist eine Ikone und durch die Weltmeisterschaft zum Fußballgott der Deutschen geworden.“


  „Zum Fußballgott, Adenauer? Das Wort Gott trifft nur auf Jesus von Nazareth, aber nicht auf Franz Beckenbauer zu, auch ist der Kaiser zum dritten Mal verheiratet, das setzt seiner Göttlichkeit Grenzen, Adenauer, oder bereits zum vierten Male?“


  „Beckenbauer ist Beckenbauer, Eminenz, der größte derzeit lebende Deutsche. Selbst am Horn von Afrika kennt jedes Kind Franz Beckenbauer, Eminenz, auch in China und Brasilien. Die meisten Muslime kennen nur zwei Deutsche, Eminenz.“


  „Nur zwei, Adenauer? Sind sie sicher?“


  „Ich bin mir sicher, Eminenz: Adolf Hitler und Franz Beckenbauer.“


  Der Kardinal blickte nachdenklich auf seinen Sekretär. Adenauer war kein dummer Mensch, hatte in Theologie und Kirchenrecht promoviert, und in der Kirche eine große Karriere vor sich. Er hatte sich nicht umsonst Adenauer als Sekretär gesichert. Adenauer würde es bis zum Erzbischof und Kardinal bringen. Nach einem Kanzler Adenauer ein Kardinalerzbischof gleichen Namens, dazu auch noch als Vorname den Namen Konrad tragend. Kaplan Adenauer hatte sicher Recht, wenn er Hitler und Beckenbauer als die bekanntesten Deutschen in der islamischen Welt bezeichnete. Wer sollte in Riad oder Mekka Bach, Beethoven, Einstein, Mozart oder Wagner kennen, auch nicht Goethe, Schiller und Thomas Mann, aber Beckenbauer und Adolf Hitler, der Führer, in München zum Politiker werdend, waren jedem in Ramallah, Teheran und Mogadischu ein Begriff.


  Ja! Er, der Kardinal von München und Freising, musste Beckenbauer sein Herz ausschütten, Beckenbauer war Katholik, wie Schumacher der Ältere, aber Beckenbauer war bekannter in der Welt als der Rennfahrer. Nein, er hatte als dritten bekanntesten Deutschen den Papst vergessen. Benedikt XVI., Beckenbauer und Hitler waren in der islamischen Welt so bekannt wie Coca-Cola oder der 43. Präsident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, Georg W.Bush. Doch Beckenbauer war Münchner, Beckenbauer war die Rettung, Beckenbauer musste die Moschee verhindern.


  „Machen Sie einen Termin mit Beckenbauer, Adenauer!“


  Konrad Adenauer deutete eine Verbeugung an und wollte die Bibliothek des Primas von Bayern verlassen.


  „Und was ist mit Uli Hoeneß, Adenauer? Uli Hoeneß ist für seine Gradlinigkeit bekannt, ein Bajuware, wie er leibt und lebt, einer der wirklich positiven Gestalten des öffentlichen Lebens, wie Edmund Stoiber, Horst Seehofer oder Angela Merkel, unsere Bundeskanzlerin.“


  „Eminenz, die Größe des Fußballmanagers Hoeneß ist unbestritten, aber es geht um die islamische Welt. Und in Riad ist Franz Beckenbauer bekannter als Uli Hoeneß oder Karlheinz Rummenigge, er ist der Kaiser, Eminenz.“


  „Ja natürlich. Man muss an die arabischen Potentaten denken, Adenauer. Waren Sie schon in der Synagoge?“


  „Ich habe die Synagoge nur von außen betrachtet, Eminenz, nur von außen, doch ich habe mich mit dem Rabbiner zu einem Meinungsaustausch getroffen. Er hat in Potsdam studiert, Eminenz. Der Rabbi heißt Mandelbaum, Jehoschua Mandelbaum, aber darf ich Ihnen noch sagen, dass wieder vier Priester heiraten und das Priesteramt beenden werden, Eminenz?“


  Der Kardinal blickte bekümmert auf Kaplan Adenauer: „Vier, sagten Sie?“


  „Vier, Eminenz, und die Frauen, die sie heiraten, sind Angestellte des Erzbistums, Pfarrhelferinnen, Eminenz, und Mitglieder der Vereinigung Maria von Magdala.


  Der Kardinal blickte auf den Überbringer der Schreckensbotschaft: Er hatte Benedikt XVI., dem größten Sohn Bayerns, die Probleme des Erzbistums in düsteren Farben geschildert, und nicht nur einmal. Es waren immer die gleichen Forderungen, die erhoben wurden: Gleichberechtigung der Frauen in allen kirchlichen Ämtern also auch der Dienst als Priesterinnen, die Annulierung des Pflichtzölibates, positive Bewertung der Sexualität und Frohbotschaft statt Drohbotschaft. Ohne verheiratete Priester würde es bald nicht mehr möglich sein, allen bayerischen Pfarreien die katholische Grundversorgung zu garantieren. Solche Probleme hatte der evangelische Kollege nicht. Bereits auf dem II. Vatikanischen Konzil hatten viele Metropoliten und Bischöfe eine Aufhebung des Pflichtzölibats gefordert. In Brasilien kam ein Priester auf 6.000 bis 7.000 Gläubige. In Bayern war es noch nicht so schlimm, ein Priester auf circa 1.500 Katholiken mit steigender Tendenz, aber die Sorgen wurden täglich größer, darüber konnten auch die Pilgerströme nach Altötting nicht hinwegtäuschen. Der Priestermangel zwang ihn, den Oberhirten von München und Freising, bereits zur Zusammenlegung von Gemeinden und dies, obwohl der Glaube, der katholische, nirgendwo tiefer als in Bayern, nicht in Münster oder Paderborn, Trier und Mainz, letztere in Rheinland-Pfalz gelegen. Und in München gab es bereits selbsternannte Priesterinnen. Es verging keine Nacht, wo er, der höchste bayerische Seelenhirte, nicht an diese Priesterinnen zu denken gezwungen wurde. Es war furchtbar. Immer musste er an die Frauen denken, die eine katholische Freikirche gegründet, predigten, den Armen halfen und die heilige Messe feierten, als würde Gott im Himmel nicht mit wachsendem Zorn auf diesen Tatbestand herabsehen, dass sie am Altar standen. Wer hatte sie ordiniert? Niemand hatte sie ordiniert. Sie taten, als säße im erzbischöflichen Palais in der Kardinal-Faulhaber-Straße, im Ordinat der Erzdiözese niemand, der sie daran hindern könne. Und er war ja auch ohnmächtig. Mein Gott, wenn er sich noch an die Sendung Nachgefragt des Bayerischen Fernsehens erinnerte, wo ihm ohne Vorwarnung eine Priesterin entgegengestellt wurde. Wie hatte die Frau noch geheißen, die schamlose, die ihm die Frage gestellt, provozierend über alle Maßen, ob er, die Eminenz, denn glaube, dass Gott einen Penis habe. ‚Mein Herr‘, hatte die Priesterin gesagt und nicht Eminenz, nein, nur die allgemein gebräuchliche Anrede. Und wie hatte das geklungen: ‚Mein Herr, glauben Sie, dass Gott einen Penis hat? ‘ Wie konnte man das Heiligste, eben Gott, so in den Schmutz ziehen? Wie hatte diese Person noch geheißen? Ja, wie hieß sie denn noch? Ja natürlich, Hallhuber war der Name der Provokateurin gewesen! Hallhuber Magdalena hieß die Schlampe, die sich immer wieder erdreistete, die Heilige Messe zu lesen. Wir haben eine Kanzlerin in Deutschland, hatte die Hallhuber gesagt und die Frage gestellt, warum dann nicht auch katholische Bischöfinnen und Priesterinnen, und diese Hallhuber hatte auf die Bischöfinnen der Evangelischen Kirche, auf die Landesbischöfin von Hannover, Margot Käßmann hingewiesen. Der heilige Paulus hatte die Rolle der Frau klar als dem Manne untergeordnet definiert. Wie hatte doch der Apostel an die Gemeinde von Ephesus geschrieben: „Die Frauen seien untertan ihren Männern als dem Herrn, denn der Mann ist des Weibes Haupt, gleichsam wie auch Christus das Haupt ist der Gemeinde, die er als seinen Leib erlöst hat.“ Und an die Römer hatte der Apostel geschrieben: „Jedermann sei untertan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn hat, denn es ist keine Obrigkeit ohne von Gott.“


  Und wer war Kardinalerzbischof von München und Freising? Er musste in den Spiegel blicken, und Adenauer, Dr. Dr. Konrad Maria Albertus Adenauer, stand immer noch vor seinem Schreibtisch, nein, er saß, er saß wirklich und wollte sich mit dem Rabbiner treffen. Das II. Vatikanische Konzil hatte zwar die Juden von der Kollektivschuld am Tode Gottes freigesprochen, aber was wollte Adenauer mit dem Rabbi bereden?


  „Ich habe mich bereits mit Rabbi Mandelbaum getroffen, Eminenz. Und wenn man nur fünf Minuten mit dem Juden gesprochen hat, verliert man seine Hemmungen. Und wir haben über den latenten Antisemitismus in Deutschland gesprochen, Eminenz, besonders unter Linksintellektuellen, Eminenz, aber nicht nur unter ihnen, auch in Kreisen der CSU soll der Antisemitismus schlummern. München war immerhin die Hauptstadt der Bewegung.“


  „War, Adenauer, Sie sagen es. München ist heute weltoffen, zu weltoffen, Adenauer. Schamlos, wie die Frauen im Sommer auch durch die Kardinal-Faulhaber-Straße stolzieren, und die niedersten Instinkte des Mannes bedienen. Schamlos sage ich. Ich habe mit dem Ministerpräsidenten gesprochen, ob es nicht sinnvoll wäre, neben dem Rauchverbot in der Öffentlichkeit den Dirndlzwang einzuführen. Auf dem Oktoberfest, so beim Empfang der Frau Sixt, tragen die Damen der Münchner High Society ja auch Dirndl. Dirndl sind Gott wohlgefällig, Adenauer.“


  Dr. Dr. Konrad Adenauer, Kaplan und Sekretär des Erzbischofs von München und Freising, blickte angestrengt auf seinen Dienstherrn und stellte eine Zusatzfrage:


  „Der Ministerpräsident hat sich zur Dirndlfrage nicht abschließend geäußert, aber er will in eine Beratungsphase eintreten, denn er sieht Nachholungsbedarf, vor allem wenn er an die Musliminnen denkt. Das Kopftuch breitet sich ja aus wie eine Seuche. Der Ministerpräsident denkt, dass im Clash of Civilisations das Dirndl eine wirksame Waffe sein könnte, Adenauer, ja, das denkt der noch amtierende Ministerpräsident Dr. Edmund Stoiber.“


  III.


  „Aber Herr Dr. Söder, ich weiß, dass die CSU aus christlicher Verantwortung Politik macht und das seit ihrer Gründung im Jahre 1945, und ich möchte an dieser Stelle betonen, dass niemand mehr Papstmessen aus Rom überträgt als der Bayerische Rundfunk. Der Bayerische Rundfunk ist federführend, wir haben selbst die Bischofsweihen aus Regensburg und Eichstätt übertragen, und als Benedikt XVI. seine Bayerische Heimat besuchte, haben wir sogar vierundzwanzig Stunden gesendet, den Kommentatoren ist zum Schluss nichts mehr eingefallen. Es war entsetzlich. Und jetzt sollen wir die Krimis zugunsten der Kirche reduzieren? Ich muss an die Quote denken, an die Quote, Herr Söder. Ich wache nachts schweißgebadet auf und denke an die Quote. Ich bin zum Quotendenker geworden. Der Bayerische Rundfunk sendet rund um die Uhr und das dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr. Es ist grausam. Ich habe in der ARD-Intendantenkonferenz dafür plädiert, um Mitternacht das Programm mit der jeweiligen Landeshymne zu beenden und den Menschen eine schwarze Mattscheibe zu bieten. Aber nur Bayern hat eine eigene Hymne. Weder Hessen noch Sachsen haben eine Landeshymne, von den anderen Ländern der Bundesrepublik will ich schweigen. Es gibt eine Europahymne, Herr Dr. Söder, aber es gibt keine Hessenhymne. Und das hat uns Intendanten der ARD bewogen, das Thema zu vertagen. Und was sollen wir anstelle der Krimis senden? Ohne Krimi geht die Mimi nicht ins Bett, Herr Dr. Söder. Soll die Mimi mit einem Abendgebet des Kardinals ins Bett gehen? Sollen wir den Komödienstadel abschaffen, die Sendung Köpfe in Bayern, das Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks. Wir haben einen öffentlich-rechtlichen Auftrag.“


  „Sie schütten das Kind mit dem Bade aus, Herr Gruber. Das wird nicht nur in der CSU-Zentrale, nein, auch in der Staatskanzlei registriert, ich darf daran erinnern, dass Dr. Stoiber bis zum 30. September Ministerpräsident des Freistaates Bayern, ein Mann, der sich um die bayerische Heimat unendliche Verdienste erworben, Herr Gruber. Aber was wär mit einer täglichen Ansprache des Ministerpräsidenten an sein Volk, Herr Intendant Gruber? Es sind noch sechs Monate bis zu seinem Ausscheiden aus dem Amte.“


  „Morgens oder abends, Herr Dr. Söder, oder morgens und abends?“


  „Ein tägliches Grüß Gott des Herrn Ministerpräsidenten an seine Landeskinder und dem Abspielen der bayerischen Nationalhymne würde das Bewusstsein der Bayern erheblich schärfen und das nachhaltig.“


  „Das politische oder das allgemeine, Herr Dr. Söder? Übrigens in Franken erwächst der CSU ein neuer Hoffnungsträger, Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, ein Mann, der eine glänzende politische Zukunft vor sich hat, seit 2002 dem Deutschen Bundestag angehörend, hat im Jahre 2005 im Wahlkreis Kulmbach mehr als 60 Prozent der Erststimmen erreicht. Ich sehe Karl-Theodor zu Guttenberg bereits als bayerischen Ministerpräsidenten und Bundeskanzler, Herr Dr. Söder, auch Frau Dr. Gabriele Pauli hat eine große politische Zukunft vor sich.“


  „Mein Thema ist der amtierende und nicht der zukünftige Ministerpräsident, Herr Gruber.“


  „Und was ist mit den Türken oder den Muslimen im allgemeinen, Herr Dr. Söder? Soll der Herr Ministerpräsident die Herrschaften täglich mit einer Koransure erfreuen? Etwa mit der ersten Sure, Vers sechs: ‚Führe uns den rechten Pfad, den Weg derer, welche sich deiner Gnade erfreuen – und nicht den Pfad jener, über die du zürnst oder die in die Irre gehen?’“


  „Darf ich daran erinnern, dass der Herr Ministerpräsident katholisch ist, Herr Gruber? Oder wollen Sie die tiefe Gläubigkeit des Herrn Ministerpräsidenten in Frage stellen?“


  „Aber woher denn, Herr Dr. Söder. Ich bin ein Bewunderer des Ministerpräsidenten.“


  Frau Dr. Liebstöckl, die Fernsehdirektorin des Bayerischen Fundfunks, sie hatte über Thomas Mann und seine Münchner Jahre promoviert und ihr stragisches Ziel war es noch immer, eine Professur für Literatur an der Ludwig-Maximilian Universität zu erhalten, auch ein Gastprofessur war willkommen, denn ihr Mann war Vorstand der Siemens AG, darum auch dem Ruf an die Universität Greifswald ebenso wenig wie nach Lüneburg und Marburg an der Lahn folgend, glaubte, dass ihre Stunde gekommen, erklärend, dass eine morgendliche Ansprache des Herrn Ministerpräsidenten, quasi eine Art Morgenandacht, hochwillkommen. Worte des Ministerpräsidenten, aufmunternde, auch mahnende, könnten den Tag der Bayern geradezu beflügeln, auch ein Gruß zur guten Nacht würde manchem seine Depressionen nehmen, der sich verzweifelt die Frage nach dem Sein, dem Sinn seines Lebens stelle.


  Intendant Thomas Gruber erstarrte. Wollte die Liebstöckl ihn beerben? In zwei Jahren würde seine Wiederwahl auf der Agenda des Rundfunkrates stehen, und dann ein solcher Vorschlag? Er hatte doch immer geglaubt, die Liebstöckl wäre loyal, aber vermutlich wollte sie ihn wirklich beerben. War das denkbar? Ja, alles war denkbar, auch dass Frau Liebstöckl die Position der Intendantin des Bayerischen Rundfunks anstrebte. Die Morgenansprache des Ministerpräsidenten war der Hebel der Dame, nein die Keule, mit der sie ihn aus dem Amt treiben wolle. Und er hatte ihre Wahl auch noch nachhaltig unterstützt. Eine Natter hatte er zur Fernsehchefin gemacht. Die Kanzlerin in Berlin beflügelte die Frauen. Es war unglaublich. Im Neujahrskonzert der Wiener Philharmoniker hatte er auch zum ersten Male Frauen im Orchester gesehen. Die katholische Kirche wehrte sich als letzte gegen die Herrschaft des Weibes, gut so. Und irgendwann würde auch eine Frau Ministerpräsidentin in Bayern werden. Es wetterleuchtete ja schon aus dem Norden Bayerns, aus dem Land der Franken. Eine Landrätin hatte die Arena betreten und den Landesvater herausgefordert, man würde ihre weitere Karriere mit Interesse verfolgen müssen.


  „Ich werde Ihren Vorschlag sofort dem Herrn Ministerpräsidenten unterbreiten, Frau Dr. Liebstöckl!“


  Dr. Söder war begeistert. Die Liebstöckl war doch eine großartige Frau. Schade, dass die Wahl zum Intendanten erst in zwei Jahren stattfand. Frau Dr. Gustava Liebstöckl war ja geradezu prädestiniert für die Spitzenposition des Bayerischen Rundfunks.


  „Der Ministerpräsident wird den Vorschlag gerne aufnehmen, da bin ich mir sicher, Frau Dr. Liebstöckl. Und denken Sie, dass der Herr Ministerpräsident auch an den Wochenenden zu den Bayern sprechen sollte?“


  „Aber ja, Herr Söder. Gerade an Samstagen und Sonntagen braucht der Mensch Zuspruch und Zuwendung. München hat die meisten Singles in Deutschland und darum weniger Kinder.“


  Jetzt übertreibt die Liebstöckl schamlos, dachte Intendant Gruber, nicht verhindern könnend, dass er die höchst attraktive Liebstöckl mit anderen Augen als bisher betrachtete. Die Dame entwickelte sich zu einer Personalie, die er sich nicht mehr verzeihen konnte, aber wirklich nicht. Er verzieh sich ja einiges, aber die Liebstöckl? Und ihr Mann war auch noch Finanzvorstand bei Siemens, das ja auch noch. Eine Machtbesessene hatte er dem Rundfunk- und Verwaltungsrat des Bayerischen Rundfunks vorgeschlagen, und keine Gegenstimme hatte sich erhoben. Und bei der Einweihung der Synagoge war sie auch gesehen worden. Die Dame war doch nicht …! Oder doch? Nein, der Name Liebstöckl war ein bayerisch-österreichischer Name. Liebstöckl, Ratzinger, Stoiber, Hitler, Himmler, das waren schon süddeutsche Namen. Nur keine falschen Schlüsse.


  IV.


  „Hasts auch die Ansprache des Herrn Ministerpräsidenten hören können, Bierbichler?“


  „Welche, ich hör ja jeden Morgen die Andacht von unserem Ministerpräsidenten, Moshammer, wo ist denn heut der Sedlmayr?“


  „Er kommt schon noch, Bierbichler, aber die Ansprachen des Ministerpräsidenten an sein Volk, die Bayern, des hat schon was. Man nimmt ja so viel mit für den Tag. Es baut einen ja so auf, Bierbichler. Und er hat ja so Recht, unser Herr in der Staatskanzlei. Ich hab ihm ja einen Brief schreiben müssn, einen Dankesbrief, Bierbichler.“


  „Was du ned sagst, Moshammer. Und was hasts geschrieben?“


  „Ja, ich hab halt meine Bewunderung ausdrücken müssen. Ich brauch ja seine Reden, wie des tägliche Bier auf dem Viktualienmarkt, Bierbichler.“


  „Ich weniger, Moshammer, mich stört die Synagoge. Der schöne Jakobsplatz. A Tiefgaragen hätts braucht und eine Bierhallen mit Volksmusi. Der Jakobsplatz ist ja ganz verschandelt.“


  „Du, Bierbichler!“


  „Ja, was ist, Moshammer?“


  „Wenn ich ned wüsst, dass du a Wähler der CSU bist, seit den Tagen des Franz Josef Strauß, Gott hab ihn selig, würd ich schon denken, dass du ein Antisemit bist, und ned nur ein Antisemit.“


  „Aber geh, Moshammer. Nur ich denk eine Bierhall auf dem Jakobsplatz, des wärs gewesen. Ich hab ja nichts gegen den Juden als solchen, und der Papst hat sich ja auch für die Sünden seiner Kirche entschuldigt, na ned unser Benedikt, der ned, der Johannes Paul II., quasi für alle Päpste vor ihm und alle, die noch kommen werden, hat er sich entschuldigt. Wir haben ja in München ned nur im September des Oktoberfest, sondern eigentlich des ganze Jahr. Schau dich um, und was siehsts, Moshammer? Richtig, du siehst Chinesen, Japaner, Koreaner und Italiener, ja auch Italiener. Und alle wollen Bier trinken, vor allem das Paulaner, denn wie heißts schon: Gut, besser, Paulaner. A Spruch, den sich auch der Chinese merken kann, aber da kimmt ja der Sedlmayr. Ja grüß dich Sedlmayr. Hasts auch wieder den Herrn Ministerpräsidenten in der Früh hören müssen?“


  „Na, Bierbichler, heut ned. Ich war beim Zahnarzt, und ins Wartezimmer wurd die Morgenandacht ned übertragen. Aber die von gestern war ja auch ned schlecht, und die von vorgestern a. Doch, der Stoiber, der hat ja eigentlich den falschen Beruf. Wär der Stoiber a Kardinal und Erzbischof von München und Freising, müsste er sich keiner Wahl stellen, und hätt erst mit 80 in Rente gehen können, wie unser Wetter oder unser Ratzinger, wenn er denn ned im Jahre 2005 Papst wär worden. Der Ratzinger würd dann heut in Pentling Bücher schreiben und ned sich als Benedikt XVI. dauernd bei den Islamisten entschuldigen müssen, dass Italien und Europa 2000 Jahre vom Christentum geprägt worden sind. In Pankow, da hat man jetzt a Moschee gebaut, in Pankow, einem Stadtteil von Berlin, einer ehemaligen Hochburg der Kommunisten. Es ist ja unglaublich. Ich sags euch, die Sozialisten sind mir schon lieber als die Islamisten. Der Kommunist glaubte ja an nichts, auch ned an den Sozialismus, aber der Islamist sprengt sich ja um des Glaubens willen in die Luft. Dagegen ist ja auch nichts zu sagen, solange der Islamist ned andere mit in den Tod reißt, des ja ned, aber wirklich ned. Die wollen uns unterwandern, die Islamisten. Der Herr Ministerpräsident und die CSU, die müssen schon das christliche Bayern verteidigen gegen die Islamisten, die Preußen und die Sachsen. Übrigens 75 Prozent der Sachsen, Frauen wie Männer sind Atheisten. Der Atheist, der Sachse, der glaubt ned an Gott, und an den Gott von uns Bayern schon gar ned, denn der Sachse ist a Denker, und weil er schon als Denker auf die Welt kimmt, der Sachse, ist er Atheist, ein vernunftbegabter Mensch, ein Philosoph halt.“


  „Du hast ja Recht, Sedlmayr. Wo du Recht hast, hasts recht, Sedlmayr. Es ist ein Kreuz mit dem Islam, denn gehen wir nach Saudi-Arabien oder Abu Dhabi und bauen a Kirchen mit einem bayerischen Zwiebelturm? Wir denken ja ned daran und auch der Stoiber ned.“


  „Bists da sicher, Bierbichler? I denk, der Stoiber würd schon gern in Mekka eine Kirch mit zwei Zwiebeltürmen bauen, aber er traut sich ned, das dem King von Saudi-Arabien zu unterbreiten, weil der King auf dem Öl sitzt, Bierbichler. Es müsst mal jemand aufstehen, zum Beispiel der Michael Glos, der Müller aus Prichsenstadt, unser Wirtschaftsminister und den Saudis sagen: Herrschaften, es gibt nur noch Panzer, wenn wir a Kirchen exportieren dürfen und eure Frauen aus der Knechtschaft befreien. Des wär doch mal ein Satz von dem Glos, den man mittragen könnt, oder?“


  „Aber geh Sedlmayr, der Glos würd sich schon trauen, aber er darf ned, die Waffenlobby, die hindert ihn, Sedlmayr, und wie ihn die Waffenlobby hindert, den Panzer als solchen mit der Kirch zu verbinden. Die Waffenlobby denkt ja ned an die Zukunft. Die sehn ja ned, dass sie sich selbst abschaffen, denn wenn die ganze Welt islamisch ist, brauchts auch keine Panzer mehr und wenns keine Panzer mehr braucht, dann auch keine Waffenlobby. Man sagt ja, die Waffenlobbyisten, die wählen alle die CDU und CSU und natürlich die FDP selbstredend. Die Morgenandacht, ich mein natürlich die Morgenansprache von unserem Stoiber heut in der Früh, da hat ja unser Stoiber auf seine Art schon gsagt, ja was hat er denn gsagt, der Stoiber?“


  „Der Stoiber hat gesagt, dass wir nur eine Zukunft haben, wenn wir die christlichen Werte hochhalten, Bierbichler. I habs um Sechse, Siebene und Achte vor den Nachrichten gehört. Ich finds ja gut, dass die morgendliche Ansprache des Stoiber Edmund an uns Bayern stündlich wiederholt wird, so dass eigentlich niemand sagen kann, er hat den Stoiber verschlafen, Bierbichler. I frag mich nur, wer die Morgenandachtschreiber sind, Bierbichler, denn der Herr Ministerpräsident kann sich das ja ned alles selbst ausdenken, was er seinen Bayern mit auf ihrem Weg durch den Tag mitgibt, und die schöne Frau Dr. Gabriele Pauli, die Landrätin aus Fürth, wird ihm wohl kaum dabei helfen wollen, die ich mir als erste Frau in der Staatskanzlei schon vorstellen könnt, jedenfalls ist die Pauli eine echte Alternative zu allen führenden Männern der CSU, den Seehofer eingeschlossen. Die Pauli hat mehr Mut und Kraft als Beckstein und Huber, vom Seehofer ganz zu schweigen, der aber, so denk i, auf seine Stund wartet, der Seehofer, der Gaudibursch. Aber wer hätt gedacht, dass der Wahlsieger der Landtagswahlen von 2003, unser Stoiber, mit 60,7 Prozent eine satte Zweidrittelmehrheit einfahrend, wie noch nirgends seit Bestehen der Bundesrepublik, im Jahre 2007 von den eigenen Leuten gemeuchelt würd, weil sie glauben im nächsten Jahr ned die Landtagswahlen mit ihm zu gewinnen, allen voran die Königsmörder Beckstein und Huber, denen die Pauli ja einen großen Gefallen getan, die Gabriele Pauli hat mehr Mut als alle Männer in der CSU, die den Schwanz haben hängen lassen, wenns den Stoiber schon von Weitem gesehen.“


  „Du sagsts Sedlmayr, die Pauli hat eine große Zukunft vor sich, über den Freistaat hinaus, aber wer immer dem Stoiber die Reden schreibt für die täglichen fünf Minuten der Besinnung, es ist a guter Texter, und er kennt sich aus im Alten und Neuen Testament, aber ich schau auf die Synagog und denk mir, da könnt jetzt eine Paulaner Bierhallen stehn. Ich wollt ja des Geld in die Hand nehmen und am Jakobsplatz investieren. Das wärs ja gewesen. Meine Frau, die schmeißt ja das Bierzelt auf dem Oktoberfest, und meine Tochter, die Bettina, die würd die Paulaner Bierhallen, da, wo jetzt die Synagog steht, managen. Wär i in den Stadtrat gangen, dann ständ heut auf dem Jakobsplatz eine herrliche Bierhalle, eine Münchner Sehenswürdigkeit. Aber i hab denen aus der CSU gesagt, i würd nur den Stadtrat machen, wenn i auch Kandidat für den Oberbürgermeister werd, und da war der Forchheimer dagegen. Und was ist? Der Ude ist immer noch der Oberbürgermeister, dem, wo keiner das Wasser reichen kann. Der Ude, der stirbt noch im Amt, sag i euch, denn die CSU im Stadtrat, des ist ja der letzte Haufen. Wenn die Parteichristen nur halb so gut wären wie unser Christian Ude, dann würd auf dem Jakobsplatz jetzt a Bierhalle, ein Monument bayerischer Lebensfreude stehen und täglich eine Oktoberfeststimmung herschen, 365 Tage im Jahr, eins zwei g’suffa. Aber die von der Stadt-CSU, die sind ja deppert, aber so was von deppert. Da schließt auch der Stoiber in der Staatskanzlei, in den Willen Gottes ergeben, die Augen, damit er das Elend ned schauen muss. Wenn der Stoiber an seine Schwarzen, die Parteichristen im Münchner Stadtrat denkt, dann sieht er rot, der Morgenandachtler, und ihm wird schwarz vor Augen, dem Stoiber, dem Kini von Bayern. Der schöne Jakobsplatz, Freunde, ich werd nimmer, a Bierhallen, die hätts braucht.“


  „I hab gehört, du sollt der König der Löwen werden, Bierbichler. Es ist ja eine Schand um den Verein. 1860 München braucht schon einen Präsident, der was hermacht, Bierbichler, und du wärst der Richtige. Das schöne neue Stadion, die Allianz Arena, und dann dieses Löwen-Desaster. Es ist ein Kreuz, Bierbichler, ein wahres Kreuz. Du könntest der Beckenbauer und der Hoeneß der Löwen sein und des wär eine Gnad für die Löwen, Bierbichler. Aber ja, Bierbichler, nur keine falsche Bescheidenheit, aber wirklich ned. Du bist doch a Gestandner, a Großgastronom. Wie viel Bierhallen hasts denn in München und Umgebung?“


  „Es könnten noch mehr sein, Sedlmayr. Ich hab ja außer der Bettina noch Töchter, zweie, Sedlmayr. Mei Madels, die sind blitzsauber und gescheit seins auch. Die Bettina, die hat ja den Doktor in Betriebswirtschaft, und darum ists auch so schad um den Jakobsplatz. Die Christine, die managt meine Hotels in Rottach-Egern, und ich hab ja die Zwölf Apostel in Altötting kauft. Die Wallfahrt, die ist ja immer noch ein blühendes Geschäft, die Muttergottes macht Umsätze, das glaubt Ihr ned, und da Marktl gleich neben Altötting liegt, ist des Geschäft mit unserem Benedikt noch besser worden. A saugutes Geschäft. Und die Pilger haben ja einen Durst, die fallen ja aus der Gnadenkapell gleich in meine zwölf Apostel. Es wär nur gut, wenn der Benedikt nach seinem seligen Ende ned in Rom bis zur Auferstehung ruhen würd, sondern in Marktl. Ich würd da ja sofort investieren. Pilgerhäuser sag ich euch, nichts als Paulaner-Hallen und Pilgerhäuser. Und ich wollt ja auch das Geburtshaus unseres Führers in Braunau kaufen. Ich wollt ein Wirtshaus draus machen, halt eine Stätte der Begegnung. Aber die Verantwortlichen in Braunau, die wollten davon nichts wissen, das sind Führerverleugner, dabei heilt ja die Zeit alle Wunden. Aber ich darf ned auf die Synagogen schaun. Es treibts mich immer wieder auf den Viktualienmarkt. Ich habs ja auch ned weit aus meiner Residenz im Alten Hof bis auf den Viktualienmarkt. Ich hab der Bettina die Villa in Grünwald geben, meine Christine, eine Einserjuristin, wie der Stoiber, der hab ich in Rottach ein Landhaus gebaut, und ich hab jetzt eine schöne Wohnung im Alten Hof. Besser gehts nimmer, der Franziskaner ist gleich um die Eck und der Schubeck ist auch in der Näh. Schön ists worden. Ich hab so an die fünfhundert Quadratmeter gekauft und ich brauch nur den Aufzug nehmen und schon bin ich beim Dahlmayr. Besser gehts nimmer, und meine Frau und meine Madels arbeiten, dass es a Freud ist, das heißt, meine Jüngste, meine Marie Therese, die studiert an der Business School der Harvard University. Aber die Synagog, die hätts ned braucht. Ich hab dem Ude gesagt, Christian hab ich gesagt, ich spend der SPD eine Million, aber ich krieg den Jakobsplatz und bau a Tiefgaragen, sieben Stockwerke tief, und a Bierhallen. Aber der Ude, der hat lieber auf die Million verzichtet als mir den Jakobsplatz zu verkaufen, Herrgott Sakra. Ich werd nimmer. Bittschön, ich hab ja nichts gegen die Juden, wie denn auch, wo unser Gott, unser Erlöser a Jud, und kein Bayer hat sein müssen, aber der schöne Jakobsplatz. Mir kimmen die Tränen, und du sagst ja gar nichts mehr, Moshammer. Bists gemütskrank, seit du jeden Morgen ab sechse die Stimme unseres Stoiber, unseres Ministerpräsidenten, hörst?“


  „Na, noch ned, Bierbichler, aber ich werds, wenn ich dir weiter zuhör, Bierbichler. Schau, der Führer, der ein tiefgläubiger Katholik war, hat die Juden ausrotten wollen und am End musst er sich selbst erschießen, auch wenn der Pius XII. gedacht hat, den Führer, den habe die göttliche Vorsehung uns Bayern und dem Rest der Deutschen geschickt. Ned jeder, der aus Österreich nach Bayern kommt, den schickt die Vorsehung, die göttliche, Bierbichler, aber wirklich ned. Heut sind wir alle Europäer und haben uns lieb, aber wenn ich in mein Haus in Kärnten fahr, da muss ich eine Maut zahlen und wenn ich nur bis Salzburg über die Autobahn fahr und ich hab keine Vignetten, dann zahle ich aber als bayerischer Europäer, da werde ich exekutiert, wie es bei unseren Nachbarn, die auch in der Mehrheit Katholiken sind, heißt. Da kennt der österreichische Gendarm aber keine Gnad ned, aber ned die Spur. Aber was ich noch sagen wollt, die meisten Katholiken gibt’s immer noch im Saarland und in Bayern, 65 Prozent der Saarländer sind katholisch, und nur 58,1 Prozent der Bayern, dafür gibt’s in Sachsen nur 3,6 Prozent Katholiken, aber 75 Prozent Atheisten, mehr Atheisten als in Sachsen gibt nur in Sachsen-Anhalt und in Brandenburg, Freunde.“


  „Du hast ein Haus in Kärnten, Moshammer?“


  „Ich hab eine Österreicherin mit einem Haus am Wörthersee geheiratet. Was ja kein Fehler ist, Bierbichler, auch war ich Vorstandsvorsitzender der Münchner Sparkasse von 1824, als Maximilian I. Joseph König in Bayern war, der erste der bayerischen Könige, und des 25 Jahre, und ich hab eine Wohnung in der Maximilianstraß und ein Haus in Bad Wiessee, wie auch das Haus am Wörthersee, Bierbichler, und ich komm auf den Viktualienmarkt, weil da das Münchner Herz schlägt, und ich hab von hier das Hauptgebäude meiner Sparkasse im Blick, und mich stört die Synagoge aber überhaupt ned, Bierbichler, im Gegenteil. Ich denk es ist eine Bereicherung für München, auch wenn du eine Bierhalle weniger hast, Bierbichler. Dafür hasts a Bierzelt auf dem Oktoberfest, Bierhallen rund um den Hauptbahnhof und Pilgertränken in Altötting. Ja mei, das ernährt doch einen bayerischen Menschen, du könnts ja locker 1860 München alimentieren. Das letzte Hemd hat ja keine Taschen, Bierbichler. Es trifft ja keinen Armen. Von Armut kann bei dir ja die Red ned sein. Und der jüdische Mensch, der muss doch auch ein Gotteshaus, einen Tempel haben, um zu seinem Jahwe zu beten, der ja auch der Gott der Katholiken ist. Es gibt eh, nach dem Glauben der Kirche, nur den einen, Bierbichler, das sieht auch unser Benedikt XVI. ned anders.“


  V.


  „Eine Moschee hinterm Rathaus, aber geh Blasius, wer hat dir des steckt? I müssts doch wissen, bittschön. Ihr von der Abendzeitung, ihr seht ja überall Gespenster. Multikulti rund ums Rathaus? Frauenkirche, Synagoge und Moschee, alles auf einem halben Quadratkilometer, soviel wie der Vatikan? Aber ned solang eine CSU im Stadtrat von München sitzt, des sagt dir der Forchheimer Franz. Wir haben ja schon genug Probleme, um 24 Stunden die Synagoge zu bewachen. Es gibt ja schon wieder Menschen, die sich einen Führer wünschen, und dabei haben wir noch bis zum 30. September, bis zum Oktoberfest, den Stoiber, und nach dem Stoiber, der viel von seinem Glanz verloren, den Günther Beckstein. Es brauchts keinen Führer, solange ein CSU-Ministerpräsident in der Staatskanzlei sitzt. Wer hätt gedacht, dass der Stoiber durch die Frau Dr. Pauli, die schöne Gabriele, das hohe Amt verlieren tät, wer? Das Jahrhundert der Frau bricht an und der Stoiber, unser Parteivorsitzender, hat am 30. September seinen letzten Arbeitstag in der Reichskanzlei, ich wollt sagen, Staatskanzlei, und Huber und Beckstein sind seine Erben, der Huber führt die CSU und der Beckstein zieht in die Staatskanzlei ein. Aber vielleicht kommt der Stoiber ja wieder, er ist ja noch a junger Mensch, bittschön der Adenauer, der wurd ja erst mit einundsiebzig zum ersten Mal Kanzler. Na Blasius, ihr Journalisten seht schon Gespenster, da wo keine sind, du bist ein großer Kolumnist und auch ein Schriftsteller und Stammtischhalter – dein Stammtisch ist ja berühmt, vor allem im Sommer im Biergarten des Augustiner Bräu, aber geh, eine Moschee zwischen Diener- und Weinstraßen! Blasius, du siehst den Untergang des Abendlandes, du malst den Teufel an die Wand, aber ned doch, deine Kolumnen, die werden ja gelesen, die sind ja das täglich Muss, du bist a Kultfigur, wie der Sommer Sigi, dessen Nachfolger du bei der Abendzeitung geworden bist. Des war schon a gute Sach, dass die Anneliese Friedmann, die Herausgeberin der Abendzeitung und die schöne Dr. Hava Sandler, die Chefredakteurin, die Blasius-Kolumne wieder haben auferstehen lassen. Der Sommer Sigi, hat ja als Blasius Stadtgeschichte geschrieben, und oft denk ich mir, wenn ich deine Kolumne les, du bist eigentlich noch besser, lieber Karl Haßlberger. Ja wer hat mir denn noch gesagt, dass du noch als Brunnenfigur auf dem Viktualienmarkt enden würdest? Der Stoiber wars. Der Stoiber, unser gewesener Führer, lieber Karl Haßlberger, lieber Blasius, der will dir ja den bayerischen Verdienstorden überreichen – deine Kolumnen sind ja auch großartig, die liest ja der Münchner jeden Abend und in der Früh. Zum Frühstück gehört ja deine Blasius-Kolumne wie die Weißwurst und ein Bier zum Angelus. Unsere Kultur, die halten wir Bayern ja hoch, und du zeigst ja auch dem Münchner in deiner Abendzeitung-Kolumne immer, wos lang geht. Du gehst doch sicher an die viertausend Kilometer pro Jahr durch unser Isar-Athen und siehst, hörst und schreibst über alles. Was macht München, wenn du mal tot bist, wie der Sommer Sigi? Ich hab gestern im Fernsehen den Film vom Joseph Vilsmaier gesehn, nach dem Roman des Sigi: Und keiner weint mir nach. Ich habs ned bedauert, dass ich den Parsifal versäumt hab. Des war stark. Die Filme von unserm Vilsmaier Joseph, die haben ja Kultstatus, und immerhin dirigierte den Parsifal ned irgendwer, sondern der Fabio Luisi, der Stardirigent, der wo ein Italiener ist, wie der Name schon sagt. Der hat ja auch einen Kultstatus in München, ich mein den Luisi, der ja an der Bayerischen Staatsoper seinen Durchbruch erzielte. Irgendwo und irgendwann muss man ja den Durchbruch erzielen. Du hast ja auch als Nachfolger des Sommer Sigi den Durchbruch erzielt und endest, wenn der Stoiber recht behält, der Tag und Nacht von der schönen Gabriele Pauli träumen muss, Albträume sinds Karl, und warum soll unser Stoiber ned Recht behalten? – auf dem Viktualienmarkt als Brunnenfigur wie der große Karl Valentin, oder dein Vorgänger als Blasius, der Sommer Sigi in der Rosenstraße als überlebensgroße Bronzefigur. Und dem Ude, dem hasts auch schon stecken müssen, i mein die Sach mit der Moschee? Noch ned? I würd auch noch warten. Der Ude ist in einer kritischen Phase, er denkt bei den Landtagswahlen 2008 als Spitzenkandidat der SPD anzutreten, um die CSU unter die fünfzig Prozent Marke zu drücken und ihre Zweidrittelmehrheit zu brechen. Er ringt ja mit sich, und dabei drängt ihn ja auch seine Partei. Aber der Ude ist ja kein Verlierertyp, ein Sieger ists, wie es der Stoiber war, und als Rathauschef ist er ja unangefochten. Der Ude, des hat er mir gesagt, will sich ned für seine Partei opfern, und niemand bringt des ‚O’zapft is’ wie unser Ude. In der CSU seh ich keinen außer mir, der an den Ude heranreichen könnt. Aber ich will ja ned Oberbürgermeister von München werden, nie Haßlberger. Meine Frau hat ja zehn Wohn- und Geschäftshäuser mit in die Ehe gebracht und alle in bester Lage in Schwabing, da muss man ned auch noch den Oberbürgermeister machen. Ich hab dich beim Schubeck sitzen sehn, letzte Woch, aber ich hab den Menschen an deiner Seiten ned gekannt. Er sah aus wie ein Araber, er hatte so etwas Fanatisches im Blick, als wollt er gleich die Frauenkirche stürmen und unsern Kardinal, den Friedrich Wetter, köpfen. Das könnt dem Kardinal so passen, als christlicher Märtyrer zu sterben, als Blutzeuge für Christus. Wars a Araber, Karl?“


  „Er hat mir Geld geboten, viel Geld, Forchheimer, aber ich hab ihm widerstanden.“


  „Du hast widerstanden, Haßlberger, ja da schau her, und warum, wenn i di fragen darf?“


  „Ich brauch des Geld ned, i hab ein Dach über dem Kopf in der Pfisterstraß, Turnschuh hab i a, damit i immer gut zu Fuß bin, wie mein Vorgänger der Sommer Sigi und einen Cappuccino im Opern-Bistro kann ich mir auch jeden Tag leisten.“


  „Was du ned sagst, lieber Karl, was du ned sagst. Und das reicht?“


  „Mir schon, Forchheimer. Jeder, wie ers mag, aber man sagt, der Stoiber hatte dich für höhere Aufgaben auserkoren, aber jetzt haben ihn die Dr. Gabriele Pauli, die schöne Landrätin, und unsere Huber und Beckstein an den Abgrund, in die politische Bedeutungslosigkeit geführt, und du hätts ja Kultusminister werden sollen im V. Kabinett Stoiber, von 2008 bis 2013, wo du ja als Einziger von den Schwarzen in die Oper gehst.“


  „Aber geh, Karl, der Stoiber, der ging ja auch nach Bayreuth, weil das Fernsehen seinen Kopf über Bayern ausstrahlte. Er geht nur, wo auch das Fernsehen da ist, Karl. Er ist ein Medienmensch, unser Führer, i mein unser Stoiber, der, wenn er am 30. September zurücktritt, länger regierte als unser Hitler Adolf über das Deutsche Reich von der Maas bis an die Memel von der Etsch bis an den Belt. Was könnt der Stoiber heute sein, wenn es das Dritte Reich noch gäbe? Was meinsts, Haßlberger?“


  „Eine Größe, Franz. Wie groß weiß i ned, aber groß schon, des ist sicher Forchheimer. Leut wie unser Stoiber, die sind immer oben, die schaun hinab auf die Welt. Wenn du in der Staatskanzlei sitzt und über den Hofgarten auf die Türme der Frauenkirche und die Kuppel der Theatinerkirchen schaust, dann denksts schon, dass du der Größte bist, in Bayern zumindest. Und das ist eh besser als oben bei den Preußen, unter der Angi, unserer Kanzlerin, Superminister zu sein. Wer hätt gedacht, Forchheimer, dass wir noch einmal geführt und geleitet würden von einer Frau aus der Uckermark, einer Ossi? I ned, Forchheimer, obwohl, wir Bayern haben uns ja schon seit Jahrhunderten unter den Schutz der Gottesmutter gestellt. Wir haben schon immer den mütterlichen Schutz suchen müssen, und ned nur in Altötting und Tuntenhausen, Forchheimer. Die Patronin Bavariae, die steht ja bei uns auf dem Marienplatz und immer wenn i in die Abendzeitung geh, schick ich der Muttergottes einen Gruß hinauf auf die Säule, Forchheimer. Man weiß ja ned, wofürs gut ist, Forchheimer, man weiß es ja ned. Der Benedikt, unser bayerischer Papst, der Diener der Diener Gottes, der könnt ja am End Recht haben, denn was hat der über unsere Patronin gsagt, Forchheimer? ‚Maria’, hat unser Benedikt gesagt, ‚ragt unter den Demütigen und Armen des Herrn hervor, die das Heil von ihm erhoffen und empfangen. Mit ihr als der erhabenen Tochter Zions ist schließlich nach langer Erwartung und Verheißung die Zeit erfüllt und hat die neue Heilsökonomie begonnen.’ Das hat der Benedikt, unser Bayer, im Vatikan sagt, und ned nur des. Noch vielmehr hat der Papst gesagt. Er muss ja immerzu was sagen, der Benedikt. Wo der hinkommt, wird ja erwartet, dass er was sagt. Du brauchst ja als Papst keinen Kredit von der Stadtsparkasse, aber reden musst du als Papst schon können, Forchheimer. Aber der Papst spricht bedeutend besser, der Benedikt, als unser Stoiber. Des muss man schon sagen, dass unser Benedikt ein besserer Redner als unser Edmund Rüdiger ist, und ich denk, dass der Benedikt auch der bessere Politiker ist, aber der Benedikt hats ja auch leichter. Der Benedikt ist ein Theokrat und unser Stoiber Edmund muss ein Demokrat sein, muss den Demokraten darstellen, aber unsere Pauli, die schöne und mutige Dame aus Franken, die hat dem Stoiber seine Grenzen aufgezeigt. Und der Benedikt muss sich ja auch keiner Wiederwahl stellen. Ich denk, dass der Stoiber, wenn er draußen in Wolfratshausen ist, und das Nachdenken ihn überkommt, in der guten Voralpenluft halt, dass der Stoiber denkt, dass a katholischer Gottesstaat Bayern auch was Gutes hätte, wie der Kirchenstaat. Einmal zum Ministerpräsident gewählt, bleibts dus bis zum Lebensend, auch gibts keine Weiber, die dich am Regieren hindern, keine Landtagsfraktion, die dich zur Wiederwahl nach fünf Jahren aufstellen muss. Und in einer Theokratie, einer bayerischen, würd man die Positionen des Ministerpräsidenten und des Kardinalerzbischofs von München und Freising verschmelzen können, Forchheimer, zusammenlegen halt. Es würd einen Kardinalpräsidenten geben, der an Weihnachten, Ostern und Pfingsten das Hochamt im Liebfrauen-Dom liest und ansonsten den Kirchenstaat Bayern aus der Staatskanzlei regiert. Ich denk, das Generalvikariat der Erzdiözese München und Freising ließe sich auch problemlos in der Staatskanzlei unterbringen. Der Strauß, unser Franz Josef, der hat ja weit gedacht, und darum ist ja auch die Staatskanzlei so groß worden. Ich denk, ich werd das Thema mal in meiner Blasius-Kolumne anschneiden. Was denksts, Forchheimer? Und du würdest neben dem Fraktionsvorsitz noch Pfarrer an Sankt Peter, zum Beispiel. Man kann ja ned weit genug denken. Der Führer hat ja das Papsttum und die Organisation der katholischen Kirchen bewundert, auch den Jesus hat der Führer bewundert. Hast du Mein Kampf gelesen, Forchheimer? Ja, aber des Buch mussts schon lesen. Der Führer hat ja irgendwie die Katholische Kirche als ein Modell für sein Drittes Reich gesehn. Der Führer hat den Jesus ned nur bewundert, weil er die Händler aus dem Tempel warf, das auch, und die Kirche, weil sie eine europäische, ja weltumfassende Kultur aufgebaut hat. Der Führer war eben a Katholik durch und durch, Forchheimer, und wollt die Welt umfassen, wie die Päpste. Wenn der Führer den Krieg gewonnen hätt, und ned nur den Zweiten, auch den Dritten Weltkrieg, dann hätt sich der Führer auch noch zum Papst gemacht, Forchheimer. Und hasts den Parsifal gesehn, Forchheimer? Ich sags dir, ohne die Musi wär ich nach dem ersten Akt zum Schubeck gangen. Wenn du ein Abonnement hast, dann gehts besser zum Schubeck. Die Regisseure, die wollen nach dem Schauspiel die Oper jetzt a noch ruinieren. Dilettanten, wohin du blickst. Ich schau immer aufs Maximilianeum, wenn ich die Oper verlass. Aber die Musi tröstet mich, und der Abenddirigent, der Luisi, der Fabio, ist eben gut. Der Führer war ja ned nur ein Katholik wie unser Stoiber, na, der hatte ja auch Ahnung von der Oper. Und ned nur des, der Hitler, der ist ja in seiner Wiener Zeit jeden Abend in der Oper gewesen. Und gestern, da hab ich noch an den Führer denken müssn und ich hab mir gedacht, was der Stoiber für eine Karriere hätt machen können, wenns des Dritte Reich noch geben würd und München noch die Hauptstadt der Bewegung wär. Man sollt ned alles zu End denken, Forchheimer. Ja, dann auch noch ein Grüß Gott, Forchheimer, ach was ich noch fragen wollt, Forchheimer.“


  „Ja, was denn, Haßlberger?“


  „Ich hab mir sagen lassen, du warst in Abu Dhabi. Stand der Besuch vielleicht im Zusammenhang mit dem Bau der Moschee zwischen der Diener- und Weinstraßen?“


  „Na, ich hab nur den FC Bayern München ins Trainingslager begleiten dürfen.“


  „So so, den FC Bayern München? Wer ja eine echte Alternative zum Beckstein als Nachfolger unseres Edmund Rüdiger Stoiber sein könnt, wär unser Kaiser, unser Franz Beckenbauer oder noch besser der Uli Hoeneß, der ja ein begnadeter Mann und Manager. Beide, der Franz oder unser Uli würden für die CSU einen großen Sieg im Jahr 2008 herausholen. Es gibt keine bessere Alternative zum Stoiber als unseren Franz und den Uli. Auch a Monarchie wär ned des Schlechteste für uns Bayern, auch der Jauch wär eine sinnvolle Alternative, wenn der Franz oder Uli Hoeneß euch einen Korb geben würden. Und wenn der Günther Jauch auch ned wollt, dann der Gottschalk, der Christoph. Das sind alles Frauenversteher, Forchheimer, und die Frauen sind im Kommen. Die Frauen sind eh intelligenter als wir Männer, Forchheimer, und stärker. Schau dir nur die Angela an, die Frau aus dem Osten. Die Merkel, die Angela, schafft jeden Mann, aber jeden.“


  „Ich habs in deiner letzten Blasius-Kolumne lesen können, Haßlberger, aber den Uli Hoeneß, den könnt i mir auch als Ministerpräsident von Bayern vorstellen, jedenfalls eher als den Seehofer, der schon auf seine Chance wartet, der Gaudibursch, der.“


  VI.


  „Nicht noch eine Nachforderung, Herr Müller-Stolberg, bitte. Im Haupt- und Finanzausschuss des Stadtrates von München sitzen nicht wenige Ignoranten. Und es ist ein einziges Stöhnen, wenn ich den Namen Thielemann nur erwähne.“


  „Aber gnädige Frau, als Sergiu Celibidache noch Generalmusikdirektor Münchens war, ist Geld nie ein Thema gewesen, und nun sollen plötzlich die Mittel immer noch weiter reduziert werden?“


  Frau Dr. Dr. Rachel Lieberman, Kulturreferentin der Stadt München, blickte auf den Intendanten der Philharmoniker, Hubertus Müller-Stolberg, die Stimme seines Herrn.


  „Bitte, gnädige Frau. Man hat Maestro Thielemann mit weitgehenden Versprechungen an die Isar gelockt, in der ganzen Welt enthusiastisch gefeiert werdend, den Wagnerdirigenten unserer Zeit, in Bayreuth unverzichtbar, wie früher Wilhelm Furtwängler, und der Maestro ist natürlich davon ausgegangen, sich auf das Wort der Politiker dieser Stadt verlassen zu können. Ich muss Ihnen leider sagen, Frau Dr. Dr. Lieberman, dass der Maestro enttäuscht ist. Ja, von einer tiefen Enttäuschung des Stardirigenten muss ich leider berichten.“


  Frau Dr. Dr. Rachel Lieberman lächelte mit heiterer Ironie. Der Intendant der Philharmoniker vertraute Politikern? War das seine erste Position als Generalmanager eines Orchesters oder war der Mensch so naiv? Er war doch Hornist der Staatskapelle Berlin gewesen, danach Intendant der Chemnitzer Philharmoniker und jetzt die Krönung seiner Karriere: München, oder hatte sie eine Position in seiner Vita überlesen?


  „Ich war noch Manager der Düsseldorfer Symphoniker, Frau Lieberman, bevor Maestro Thielemann mich an seine Seite rief.“


  Frau Lieberman, nur Hosenanzüge tragend und allüberall Aufsehen erregend, Mittelpunkt jeder Gesellschaft, ließ ihre Augen über Müller-Stolberg gleiten. Nein, das war kein Mann für ein Wochenende in der Winkler Residenz in Aschau, den Egerner Höfen in Rottach-Egern, dem Schlosshotel Elmau, auch nicht für ein Abendessen bei Schubeck mit anschließenden Liebesspielen in Frage kommend. Frau Lieberman, in der Auswahl ihrer Liebhaber von äußerster Diskretion, lächelte spöttisch. Wer hatte nicht schon alles versucht, sie nach dem Abendessen zu mehr als dem Dessert einzuladen. Aber nicht mit Politikern dieser Stadt, auch nicht mit den zwei Köpfen des Kabinetts Stoiber, die um ihre Gunst buhlten. Nein, sie flog zur Lustbefriedigung nach Rom, Paris und Hamburg, auch waren drei Liebhaber absolut ausreichend, eines weiteren bedurfte sie nicht, ihr Terminkalender das auch nicht zulassend.


  „Ich habe die ursprünglich vorgesehenen Kürzungen des Etats verhindern können, Herr Müller-Stolberg. Es standen noch ganz andere Summen im Raum, Sie haben es schriftlich.“


  Ja, er, Müller-Solberg, hatte es schriftlich. Herr Ude und der Stadtrat Münchens waren sich der Bedeutung der Philharmoniker nicht wirklich bewusst, wer von ihnen ging denn in die Konzerte Thielemanns, des Weltberühmten, erlebte Sternstunden der Musik, war Zeuge der Verehrung, welche das Orchester, seit Sergiu Celibidache ein Orchester, das mit den Berliner und Wiener Philharmonikern, der Staatskapelle Dresden und dem Gewandhausorchester Leipzig in einem Atemzug genannt wurde, genoss? Die Philharmoniker waren der einzige kulturelle Leuchtturm, der in die Trägerschaft der Stadt fiel, neben den Kammerspielen, alle anderen waren Institutionen des Freistaates Bayern, oder, wie das ebenfalls weltberühmte Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks, ein Leuchtturm, der aus Rundfunkgebühren finanziert wurde. Ude hatte Maestro Thielemann als Nachfolger James Levines unbedingt gewollt, Thielemann und keinen anderen unter den Stardirigenten. ‚Mozart freut sich auf Thielemann’, ‚Bruckner freut sich auf Thielemann’,‚Beethoven freut sich auf Thielemann’, und Richard Strauss, Schumann, Schubert und Haydn freuten sich auf Christian Thielemann. Auch Frau Lieberman hatte sich auf Thielemann gefreut, dies jedenfalls offiziell erklärend. Monatelang hatten die Münchner auf riesigen Plakaten gelesen, dass auch Wagner sich auf Thielemann freue, und dann die Kürzungen des Etats, wie passte dies zusammen?


  „Aber ich bitte Sie, Herr Müller-Stolberg. Sehen Sie denn unter den Stadträten einen, mit dem Sie aufs Oktoberfest gehen würden, ins Käferzelt?“


  Frau Lieberman blickte auf die Uhr. Das Gespräch mit dem Intendanten der Philharmoniker dauerte schon viel zu lange. Und sie war im Hotel Vier Jahreszeiten zu einem Essen verabredet, und sie ging zu Fuß vom Marienplatz zur Maximilianstraße, ein Katzensprung. Sie ging meistens zu Fuß, joggte im Park von Nymphenburg, raste im Winter die steilsten Pisten hinab, im Sommer die Berge mit Mountainbikes bezwingend, auch war heute ein strahlender Tag, ein weiß-blauer.


  „Ich sehe, ich darf Ihre Zeit nicht länger in Anspruch nehmen, und was darf ich dem Maestro sagen, Frau Dr. Lieberman?“


  „Sagen Sie Maestro Thielemann, dass ich nichts unversucht lasse, seine Tage in München zu einem Erfolg zu machen, Herr Müller-Stolberg.“


  Hubertus Müller-Stolberg wurde das Vergnügen zuteil, die Aufsehen erregende Frau Dr. Lieberman noch bis zum nahen Max-Joseph-Platz zu begleiten, in der Dienerstraße auf den Fraktionsvorsitzenden der SPD im Stadtrat, Maximilian Gauweiler treffend, der bei Dahlmayr einkehren wollte.


  „Ja Frau Dr. Lieberman, schön Sie zu treffen. Unser Ude ist ja voll des Lobes über Sie. Die Lieberman, hat der Ude noch vor fünf Minuten gesagt, ist ein Gewinn für München, ein Gewinn, Gauweiler, und schon stehn S’ vor mir, Frau Doktor.“


  Maximilian Ludwig Maria Gauweiler, seit 14 Jahren Fraktionsvorsitzender der SPD, von seinen Freunden und Genossen nur MLM gerufen, blickte auf Müller-Stolberg.


  „Kennen wir uns?“


  „Ich bin der Intendant der Münchner Philharmoniker, Herr Gauweiler.“


  „Unserer Stadtkapelle, die, wo so viel Geld verschlingt? Die Kapellen auf dem Oktoberfest, die kosten uns nichts. Warum seids denn so teuer? Wie war noch Ihr Name?“


  ‚Du Idiot’, dachte Müller-Stolberg, auf eine Gruppe Chinesen blickend, die das Dahlmayr fotografierten.


  „Müller-Stolberg, Dr. Hubertus Müller-Stolberg.“


  „Ein Doktor sein S’?“ Gauweiler maß den Intendanten mit einem abschätzenden Blick: „Aber a Bayer sein S’ ned, oder?“


  „Ich bin Preuße, Herr Gauweiler, in Potsdam, der Landeshauptstadt Brandenburgs geboren.“


  „So so, aus Potsdam. Der Brandt, unser Willy, Gott hab ihn selig, der hat ja gsagt: ‚Nun wächst zusammen, was zusammen gehört’ – und es hat Sie bis München verschlagen, wie i seh.“


  Müller-Solberg findend, dass die Bezeichnung Idiot den Tatbestand nicht annähernd erfülle, beförderte Gauweiler zum Oberidioten, auch variierte er das Wort, so dass Gauweiler zum Gauleiter mutierte.


  „Könnt ned unser Thielemann mit unseren Stadtstreichern und Bläsern das Oktoberfest bereichern, Herr …?“


  „Müller-Stolberg, Herr Fraktionsvorsitzender.“


  „Meinetwegen, Herr …? Der Thielemann, der kennt doch auch den Badenweiler-Marsch, oder?“


  „Maestro Thielemann kann Noten lesen, Herr Gauweiler, der Badenweiler dürfte ihn darum nicht vor unlösbare Probleme stellen, aber bitte, wo sollen die Philharmoniker, immerhin eines der besten Orchester der Welt, im Rahmen des Oktoberfestes auftreten, welches Ambiente stellen Sie sich vor?“


  Mein Gott, dachte Gauweiler, der Arsch der Lieberman ist immer wieder sehenswert. Und was hatte der – wie hieß er noch? – ihn gefragt? Welches Ambiente? Ja mei, natürlich im Festzelt vom Bierbichler, dem Sprecher der Wiesnwirte, wo denn sonst, bittschön? Der Bierbichler hatte sich ein Gastspiel, bei seinen Spenden, redlich verdient. Und wie er sich ein Gastspiel der Stadtstreicher und Bläser verdient hatte, der Bierbichler, der gute Freund, der. Und wie der Arsch der Lieberman ihn anlachte. Er hatte ja damals leidenschaftlich für die Lieberman gekämpft im Stadtrat, versteht sich. ‚Die Dame ist überqualifiziert’, hatte die Mehrheitsfraktion, seine SPD, festgestellt. ‚Ja und’, hatte er gefragt, ‚ist des a Hinderungsgrund?’ Aber dann hatte die Lieberman ihn bitter enttäuscht. Jawohl. Avancen hatte er ihr gemacht, zum Abendessen hatte er sie ins Dahlmayr, zum Schubeck und zum Italiener eingeladen, aber als er ihren Arsch bewundern hat wollen, nackert versteht sich, da hatte sie ihn kalt abserviert. ‚Ich schlafe nicht mit einem Arbeitgeber, Herr Gauweiler’, hatte die Schlampe spöttisch geantwortet, und er hatte seine Potenzpillen dabei gehabt. Herrgott Sakra, dabei hätt er sich bei der Figur der Lieberman die Unkosten, fragen Sie ihren Arzt oder Apotheker, sparen können. Wer die Lieberman sah, dem fielen ned nur die Augen aus dem Kopf, dem wuchs auch sein Liebstöckl, nur noch an das eine denken könnend. ‚Ich lege Wert auf meine Unabhängigkeit’, hatte Frau Lieberman gesagt, und sie sind nicht mein Typ Herr Gauweiler hatte die Schlampe und zweifache Doktorin gesagt, dabei hieß die Lieberman Lieberman – mei lieber Mann –, und wie durchgesickert, war die Dame auch noch a Atheistin, die glaubte weder an Gott noch sonst was, die glaubte nur an sich, nur an sich glaubte das Superweib, die Schlampe die, und des in Bayern. Es war ja unglaublich. Die Weiber wurden immer stärker, der Stoiber konnt auch ein Lied davon singen, den brachten die Weiber ja noch zur Strecke, in seinem Falle war ja auch nichts dagegen zu sagen, der Dr. Gabriele Pauli sei Dank, der konnt in Zukunft nur noch im Passionsspiel in Oberammergau auftreten, der Stoiber, wie der Bierbichler gesagt, oder als Stimmungskanone auf Beerdigungsfeiern. Aber er, der Gauweiler Maximilian Ludwig Maria, kam nicht über den Arsch der Lieberman hinweg, dabei war auch der Rest der Dame, vom Kopf abwärts im höchsten Maße sehenswert, aber er, der Gauweiler, hatte sich schon immer mehr für die unteren Zonen der Weiber interessiert, vom Nabel abwärts halt, denken konnt er selber. Und wie hieß der Mensch von den Stadtstreichern? Ja wie denn noch?


  „Sagen S’ dem Thielemann, unserem städtischen Kapellmeister, dass er heuer beim Oktoberfest den Badenweiler spielt, den Lieblingsmarsch des Führers, denn die Philharmoniker waren von 1933 bis 1945 das Orchester der Hauptstadt der Bewegung.“


  „Wir sind in dieser Zeit in China und Japan unter der Leitung Maestro Thielemanns, Herr Gauweiler, und von Tokio fliegen wir nach New York, wo wir unseren Bruckner-Zyklus machen, eine ganze Woche New York.“


  „Den was, Herr…?“


  „Müller-Stolberg, mein Name ist Hubertus Müller-Stolberg.“


  „Und was ist a Bruckner-Zyklus?“


  „Anton Bruckner war Österreicher, wie Adolf Hitler, Herr Gauweiler, leider nur neun Symphonien der Welt hinterlassend. Und im September des nächsten Jahres sind wir um die Zeit, während das Oktoberfest stattfindet, auf einer Europatournee mit Maestro Thielemann, die Städte Moskau, St. Peterburg, Warschau, Budapest, Bukarest, Wien, Sofia und Prag beinhaltend.“


  „Unsere Stadtstreicher, Herr …?“


  „Müller-Stolberg, Herr Gauleiter, mein Name ist Müller-Stolberg, darf ich Ihnen meine Visitenkarte überreichen?“


  „Wollen S' einen alten Sozialdemokraten beleidigen, Herr …?“


  „Müller-Stolberg ist mein Name, ein Doppelname mit Bindestrich, ich habe noch Rom, Mailand und Madrid vergessen.“


  „I hab gefragt, ob Sie mich beleidigen wollen, Herr …?“


  „Nein, wieso, Herr Gauleiter?“


  „Gauweiler, i bin der Maximilian Ludwig Maria Gauweiler, Gauweiler heiß i und ned Gauleiter. Haben S' mich verstanden?“


  „Ich denke schon, dass ist ja wohl nicht allzu schwer.“


  Was hat die Lieberman für einen wunderbaren Arsch, dachte Gauweiler, Mitglied der Sozialdemokratischen Partei Deutschlands seit 40 Jahren, während er die arrogante Art dieses Herrn, wie hieß er noch? – kaum noch ertragen konnt. Wann stand denn die Vertragsverlängerung dieses Menschen an, der verhindern wollt, dass die Stadtstreicher auf dem Oktoberfest auftraten? Wann, bittschön?


  „Ich habe einen Siebenjahresvertrag, Herr Gauweiler. Ich bin mit Maestro Thielemann an die Isar gekommen.“


  „Was Sie ned sagen?“ Die Brust der Lieberman war a ned schlecht, aber wirklich ned. Alles wohl proportioniert, eine Figur, die zum Träumen einlud, Herrgott Sakra, und die Lieberman wollt sich ned mit ihm auf die Matratzen legen. Es war ja ned zu fassen, dabei war er Golfer mit Handicap 13.


  „Habe ich Ihnen schon gesagt, dass uns Benedikt XVI. erneut nach Rom eingeladen hat, wir haben, mit Rücksicht auf den Terminkalender Maestro Thielemanns, eine Zusage für den 16. April 2013 geben können, dem Geburtstag Papst Benedikt XVI., Frau Dr. Lieberman?“


  „Das freut mich für Maestro Thielemann, die Philharmoniker und die Landeshauptstadt München.“ Frau Dr. Rachel Lieberman lächelte spöttisch, an ihre Freundin Hava Sandler denkend, „Benedikt XVI. scheint Maestro Thielemann sehr zu schätzen, das ist wunderbar, Herr Müller-Stolberg, aber ich muss eilen, Herr Gauweiler, Herr Intendant. Ich habe einen Termin und verspäte mich.“


  Was für ein Arsch, dachte Maximilian Gauweiler, Golfer mit Handicap 13, der Kulturreferentin bis zum Max-Joseph-Platz seine Begleitung anbietend, welche diese, da in Eile, ablehnen musste, und der schönen Dr. Dr. Rachel Lieberman nachblickend, bis sie den Max Joseph Platz erreichend, die Maximilianstraße betrat. Was für einen wundervollen knackigen Arsch hat die Lieberman, die schöne Rachel, seufzte Fraktionsvorsitzender Gauweiler, von Freunden und Genossen MLM genannt, und betrat das Dahlmayr, um Austern mit Champagner zu genießen, was für einen wunderbaren Arsch und Body.


  VII.


  Moses Friedman und Hava Sandler erhoben sich, als die Kulturreferentin der bayerischen Landeshauptstadt die Lobby des Hotels Vier Jahreszeiten betrat, allgemein bewundert, und gingen ihr durch die Halle entgegen, auch die Chefredakteurin der Abendzeitung, durch ihre Schönheit und Eleganz jedweder Aufmerksamkeit sicher sein könnend.


  „Ich dachte schon, Sie hätten Ihren ältesten Verehrer vergessen, den alten Moses aus Cambridge in Massachusetts, meine Liebe. Schön, dass Sie Zeit haben. Darf ich Sie und die Hava ins Restaurant bitten?“


  „Aber gerne, Herr Professor. Was machen Sie in München? Es war eine wunderbare Zeit in Harvard. Ich habe viel bei Ihnen gelernt.“


  „Und Sie waren eine der schönsten Studentinnen des Jahrgangs und haben die beste Doktorarbeit geschrieben, meine Liebe. Und wie lebts sich in München?“


  „Danke, die Arbeit ist interessant, und mein Buch ist auch auf dem Markt und schlägt Wellen.“


  „Brauchen wir einen Gott, der Titel ist ja eine Provokation, ich meine in Bayern, und weiß man, dass Sie die Autorin sind?“


  „Es hat mich noch niemand angesprochen.“


  „Die Fundamentalisten des Opus Dei, die Mitglieder der Priesterbruderschaft Pius X., Islamisten, und alle Arten von Sektenmitgliedern haben das Buch sicher noch nicht gelesen, aber ich habe es gelesen. Es könnte von mir sein, und in den USA ist es unter den Intellektuellen der Ost- und Westküste ein Riesenerfolg, wie sicher Ihre Kontoauszüge beweisen, und dazwischen liegt das Amerika der Evangelikalen und Katholiken.“


  Rachel Lieberman, Hava Sandler und Moses Friedman lachten und der Oberkellner, ein Italiener aus Bari, Umberto Giordano, begrüßte Professor Friedman und die schönen Damen an seiner Seite.


  „Ich komme ja jedes Jahr nach München, es ist halt die Stadt, in der ich geboren wurde, anno domini 1934, aber, wem auch immer sei Dank, konnten Vater und Mutter die Hauptstadt der Bewegung verlassen, in die USA emigrierend, und so sind wir dem Führer entkommen, wie auch Albert Einstein und Oppenheimer, der Vater der Atombombe, und wie sie alle geheißen haben. Und mussten Sie nachweisen, dass Sie arisch sind, oder braucht man das noch nicht wieder in Bayern, meine Liebe?“


  „Ich habe schon immer den Zyniker in Ihnen bewundert, Professor Friedman, nein, ich musste es nicht beweisen, ich hätte es ja auch nicht können.“


  „Haben Sie Ihr Buch nicht Oberbürgermeister Ude überreicht, liebe Rachel, ich darf Sie doch Rachel nennen?“


  „Nein, sollte ich? Auch in der SPD gibt es gläubige Menschen, Sie wären nur irritiert oder glauben Sie, Professor, dass Benedikt XVI. nur CSU-Mitglieder zujubelten, als er im Triumphzug durch Bayern reiste? Ich denke in Bayern wurde so nur noch einer gefeiert.“


  „Sie sagen es, meine Liebe. Ich habe mir die Synagoge angeschaut, von außen. Ich sehe mir Synagogen nur von außen an und war von der Architektur beeindruckt. Der untere Teil erinnert an die Klagemauer von Jerusalem, ein Zitat.“


  „Sie gehen nie in Synagogen, Professor Friedman?“


  „Jedenfalls nicht in einen Gottesdienst. Ich bin Atheist, weder an Gott, Himmel noch Hölle glaubend, wie Sie.“


  „Aber ich betrete immer wieder aus kunsthistorischen Gründen Kirchen.“


  „Ich ja auch, besonders in Italien. Ich gehe natürlich immer, wenn ich in Rom bin, nach San Pietro, um die Architektur auf mich wirken zu lassen, aber lieber sitze ich im Pantheon, über den Sinn des Lebens reflektierend, was ja bei einem Philosophen und Juden kein Wunder ist.“


  „Und wie lange bleiben Sie diesmal in München?“


  „Acht Tage, ich habe mein Elternhaus zurückerhalten. Sie sollten mich besuchen, in Bogenhausen, Maria-Theresia-Straße, die Hava kennt es bereits. Die Dresdner Bank hatte es damals erhalten, an den Freistaat verkauft, und ich musste vier Jahrzehnte gegen den Freistaat kämpfen. Ersparen Sie mir die Einzelheiten. Bankiers und Beamte sind auch nur Menschen. Übrigens in diesem Haus wurde mein Vater von der Gestapo verhaftet, von Heinrich Luitpold Himmler persönlich, er war damals Polizeipräsident von München und Heydrich war sein Stellvertreter, und einige der besten Bilder in der Alten und Neuen Pinakothek hingen damals in der Villa meiner Eltern in Bogenhausen. Unser Besitz ist über die Museen Deutschlands verstreut, auch in Berlin, sogar in Wien befinden sich Bilder aus unserem Besitz in öffentlichen Sammlungen. Und ich will die Bilder wiederhaben. Aus Prinzip. Der bayerische Kultusminister hat noch keinen persönlichen Brief von mir beantwortet, und jetzt muss ich ihm unpersönliche durch meine Anwälte schreiben lassen. Er wird sich freuen, wenn er den Brief meines Anwaltes in Händen hält. Wollte er auch Nachfolger Stoibers werden?“


  Rachel Lieberman lächelte und antwortete ihrem Mentor, dass alle Minister Bayerns auf die Nachfolge des Ministerpräsidenten gehofft, darin den Kardinälen der einzig wahren Kirche, der katholischen, nicht unähnlich, eine Aussage, die durch Frau Dr. Hava Sandler, einen deutschen und israelischen Pass besitzend, bestätigt wurde.


  „Und eine Moschee gibts noch nicht, jedenfalls nicht im Zentrum Münchens. Nirgendwo ein in den Himmel ragendes Minarett, das die Größe Allahs symbolisiert. Erstaunlich, selbst in der Stadt der Päpste haben sich die Muslime festgesetzt und wollen Italien und den Rest Europas arabisieren, wie es die große Publizistin Italiens, Oriana Fallaci, in ihren Büchern Die Kraft der Vernunft und Die Wut und der Stolz uns drastisch vor Augen geführt. Das 21. Jahrhundert ist der Kampf der westlichen Kultur gegen den Islamismus. Na Prosit, wie man in Wien zu sagen pflegt. Gut, dass wir in Israel die Atombombe haben, damit wir uns selbst schützen können, denn sonst schützt uns niemand, nicht wahr?“


  „Ich fürchte, Sie haben Recht, lieber Professor.“


  Umberto Giordano lobte das Business-Menü, nach den Wünschen, die Getränke betreffend, fragend.


  „Und was können Sie noch empfehlen, Signor Giordano? Gibts eine Seezunge oder einen Steinbutt, vielleicht in der Salzkruste?“


  „Ich muss den Koch fragen, Professore!“


  „Bitte, fragen Sie, Signore Umberto.“


  Moses Friedman schaute auf seine ehemalige Studentin.


  „Sie würden auch in den USA Karriere machen können, meine Liebe. Was trieb Sie nach München zurück?“


  „Dasselbe wie Sie, Professor Friedman. Ich wurde hier geboren und wohne mit meiner Mutter in Nymphenburg. Die Mama bekam auch ihr Haus zurück, beziehungsweise die Großmama.“


  „Ich hätte einen Lehrstuhl für Sie.“


  „Einen Lehrstuhl?“ Rachel Lieberman schaute überrascht auf Moses Friedman.


  „Der Koch wird Ihren Wunsch erfüllen, Professore. Babysteinbutt in der Salzkruste und dazu Spinat?“ Umberto Giordano war an den Tisch getreten.


  „Nur, wenn der Koch Italiener ist, Signore, ich meine, was den Spinat betrifft.“


  „Er ist Italiener und hat bei Schubeck und Wohlfahrt gelernt, Professore.“


  „Und wer ist Wohlfahrt, Signor Giordano?“


  „Ein Koch mit drei Michelin-Sternen, Professore, in einem Dorf im Schwarzwald lebend und kochend, dem Hotel Traube-Tonbach.“


  Friedman blickte auf seine ehemalige Studentin: „Raten Sie? Ach nein, ich sage es Ihnen lieber gleich. An der Yale-University.“


  Es dauerte bis zur Servierung der Suppe, dass Frau Dr. Dr. Rachel Lieberman ihre Sprache wieder gefunden: „Das ist nicht Ihr Ernst, Professor Friedman.“


  „Bitte glauben Sie einem alten Juden, der an nichts glaubt. Ihr Buch ist in den USA ein Bestseller, und der Präsident der Yale University, mein Freund Richard C. Levin, hat mich gebeten, mit Ihnen zu sprechen.“


  Die Suppe war ausgezeichnet, und das Gespräch stockte, denn Rachel Lieberman musste das Angebot verdauen. Harvard, Yale, Berkeley und Princeton waren die bedeutendsten Universitäten Amerikas, und sie konnte Professorin in Yale werden?


  „Wäre auch eine Gastprofessur denkbar?“


  „Sie wollen einen Spagat zwischen München und Yale machen? Warum? Rücksicht auf die Mama?“„


  „Auch, Professor Friedman, aber München ist eine Stadt, die ein großartiges Kulturleben hat, wie Wien, Dresden, Berlin, Leipzig und ich bin für die städtische Kultur verantwortlich, ich bin eine geborene Münchnerin.“


  Umberto Giordano schenkte Wein nach, einen Weißburgunder aus Sachsen, von Schloss Proschwitz.


  „Ich werde mit Richard Levin sprechen, meine Liebe, und hoffe, dass Sie es nicht bereuen.“


  „Das hoffe ich auch, Professor Friedman. Sie sind ein väterlicher Freund.“


  „Danke, meine Liebe. Sie hätten die Professur in Yale verdient.“


  „Und fliegen Sie in die USA zurück oder machen Sie einen Abstecher nach Jerusalem?“


  „Immer, wenn ich in die alte Welt komme, reise ich auch nach Jerusalem und Tel Aviv. Es leben viele liebe Freunde in Israel, auch, die in München geboren wurden, Rachel.“


  Moses Friedman lächelte: „Waren Ihre Eltern eigentlich Wagnerianer?“


  Rachel Lieberman blickte auf Friedman. Er wollte wohl das Thema wechseln.


  „Meine Großmutter hat in Bayreuth im Jahre 1930 Toscanini und Furtwängler erlebt, aber das Dritte Reich nicht überlebt. Nein, nicht in Auschwitz. Sie fiel in die Hände eines Professor Dr. Murx, Professor für Psychiatrie der Münchner Universitätskliniken, der auch eine Privatklinik am Starnberger See hatte, in der er reiche Juden seiner Privattherapie unterzog. Er wurde sehr reich, indem er seinen Patienten die Ausreise nach Amerika versprach, wenn sie ihm ihr Vermögen übertrügen. Nach dem Krieg wurde er Mitbegründer der CSU, war ein glänzendes Mitglied der High Society Münchens, natürlich wieder Professor an den Universitätskliniken, seine Karriere wurde nie unterbrochen, und als seine Vergangenheit ruchbar wurde, flüchtete er mit Hilfe des Vatikans wie Eichmann, Mengele und ungezählte weitere Nutznießer des SS-Regimes nach Südamerika. Nur im Vatikan kennt man die genauen Zahlen der Mörder im Auftrage des Führers, die Katholiken und Faschisten waren, Katholfaschisten, die mit Hilfe Pius XII. und seiner Kurie nach Südamerika gelangten. Und meine Mutter überlebte bei einer Bäuerin, die sie als ihre Tochter ausgab, in der Nähe des Chiemsees.“


  „Wussten Sie, dass Hitler ein Leser des Evangelisten Johannes gewesen ist? Die Geschichte von der Vertreibung der Händler im Tempel zu Jerusalem soll ihm ausgezeichnet gefallen haben, der ja seinem katholischen Glauben nie abschwor. Aber da kommt der Fisch in der Salzkruste.“


  Der Fisch war ausgezeichnet, wie sowohl Rachel Lieberman, Hava Sandler als auch Moses Friedman übereinstimmend feststellten, und Umberto Giordano, das Lob in die Küche tragen wollend, deutete eine Verbeugung an.


  „Übrigens wussten Sie, Rachel, wussten Sie Hava, dass sich in diesem Restaurant der Führer oft mit Damen der High Society traf, die seinen Aufstieg finanziell unterstützten? Während Berlin sich zu einer der kosmopolitischsten Städte der Welt aufschwang, kultivierte München in den zwanziger Jahren und Anfang der dreißiger eine unheilvolle Mixtur aus Nationalismus, Rassismus, Katholizismus und Provinzialismus. Und es waren vor allem die Damen Bechstein und Bruckmann, die Hitler Manieren beibrachten, so die Kunst einen Frack zu tragen und mit Messer und Gabel zu essen. Durch die Frau des Klavierfabrikanten Bechstein, Helene, lernte der Führer auch Siegfried Wagner, den Sohn Richard Wagners und seine Frau Winifred kennen, den Komponisten der Opern Der Schmied von Marienburg, Die heilige Linde, und An allem ist Hütchen schuld. Hitler konnte durch die Bechstein, Bruckmann und Wagner in die Gesellschaft aufsteigen und erhielt geldliche Zuwendungen, die seiner NSDAP das Überleben ermöglichten. Winifred Wagner brachte Hitler sogar Papier in die Festung Landsberg, damit er das Buch Mein Kampf schreiben konnte. Und jetzt wollen die Saudis eine Moschee mitten in die Stadt implantieren, hörte ich. Nach der Nacht des Katholizismus und Faschismus und der Morgenröte der Demokratie zur Abwechslung der Islamismus. Ich bin ein alter Jude mit einem Haus in Massachusetts, wo die christlichen Fundamentalisten so gut wie nicht vorkommen. Mein Freunde, darunter etliche Nobelpreisträger, sind, Gott sei Dank, wie ich, alle Atheisten. Immer wenn ich nach Europa komme, finde ich, dass der religiöse Fanatismus weiter zunimmt, wie in Amerika. Es ist unglaublich. Ich sehe schon in den Straßen Münchens die islamische Religionspolizei jede Frau verprügeln, die unverschleiert über die Straßen geht, die Opernhäuser werden geschlossen wie die Konzertsäle, und es erklingt nur noch arabische Musik. Eine grauenhafte Vorstellung, und auch das Oktoberfest, im Jahre 1810 gegründet, wird abgeschafft, weil die Araber nur Limonade trinken, wenigstens offiziell.“


  Rachel Lieberman und Hava Sandler lächelten, Moses Friedman war ein wunderbarer Unterhalter, pointiert und sarkastisch.


  „Edmund Stoiber und seine politischen Freunde, lieber Moses Friedman, betrachten Bayern als Bollwerk des Katholizismus, gegen Preußen, Sachsen und Niedersachsen, Hessen und Nordrhein-Westfalen, obwohl NRW von Jürgen Rüttgers und seiner CDU, gemeinsam mit der FDP regiert wird, welche die Pforten der Hölle nicht überwältigten werden. Die CSU, wie auch die Gottesmutter, die Patronin Bavariae, und Benedikt XVI. mit seinen heißen Gebeten, werden verhindern, so hoffe ich, dass Bayern ein islamischer Gottesstaat wird. Nordrhein-Westfalen, auch Hessen, dürften jedoch als erste islamische Gottesstaaten im Rahmen der Bundesrepublik Deutschland werden, vor allem aber das Land Berlin, seit dem 16. Juni 2001 von Klaus Wowereit regiert, aber Bayern wird ein Bollwerk des Katholizismus gegen die Islamisten und die Mächte des Bösen bleiben. Günther Beckstein, seit 1993 bayerischer Staatsminister des Inneren, mit Hilfe Frau Dr. Gabriele Paulis zum Nachfolger Edmund Rüdiger Stoibers am 1. Oktober im Bayerischen Landtag vereidigt werdend, auf Gott und die Verfassung schwörend, ein Mann aus Franken und der erste protestantische Ministerpräsident Bayerns, Frau Dr. Gabriele Pauli sei Dank, ist ein leidenschaftlicher Verteidiger der Freiheit und Demokratie, lieber Professor Friedman.“


  „Ihr Wort in Gottes Ohr, liebe Hava Sandler, wir werden sehen, was Beckstein und Huber in der Nachfolge des Staatsmannes Stoiber bewegen werden. Eigentlich bedaure ich es, dass Sie Chefredakteurin der Abendzeitung und nicht der Süddeutschen Zeitung sind, denn die SZ lese ich täglich in Cambridge Massachusetts, seit Jahren bin ich Abonnent, denn so könnte ich Ihre gefürchteten Leitartikel lesen, und nicht nur in meinen Münchner Tagen, in denen auch die Abendzeitung der wunderbaren Herausgeberin, Anneliese Friedmann, Friedmann mit zwei N, wie Name, zu meiner Pflichtlektüre gehört.“


  Moses Friedman hob sein Glas mit den Damen Lieberman und Sandler anstoßend.


  „Danke, lieber Herr Friedman, Sie sind ein Charmeur.“ Dr. Hava Sandler, die Mitglieder der bayerischen Staatsregierung träumten von der schönen und einflussreichen Frau, promoviert in Politischer Wissenschaft, die, finanziell unabhängig, sich eine eigene Meinung leisten konnte, den Journalismus als den ihr allein angemessenen Zeitvertreib betrachtend, in München und Israel zuhause, dem Land, in dem den Bayern, Deutschen und Europäern der Erlöser geboren, ihre spitze Feder für Freiheit und Menschenrechte und gegen den latenten Antisemitismus einsetzend, denn die ewig Gestrigen wuchsen immer wieder nach. Wer dachte nicht an die Neonazis, die überall, auch im Bayern Edmund Stoibers, Erwin Hubers und Günther Becksteins ihr Unwesen trieben, wie der vereitelte Anschlag auf die Synagoge, das Ohel Jacob, das Zelt Jacobs durch die Kameradschaft Süd bewies.


  „Meine Liebe, man muss sich alles vorstellen können und stellt dann verwundert fest, dass die Wirklichkeit, der tägliche Irrsinn, auch die blühendsten Phantasien in den Schatten stellt. Und die Weltgeschichte ist nichts als eine Kette des ununterbrochenen Wahnsinns.“


  Moses Friedman hob sein Glas mit den beiden Damen anstoßend.


  „Frau Bechstein, auf die Frauen Adolf Hitlers zurückkommend, die fabelhafte Helene, die Frau des Klavierbauers, hatte Hitler eine Reitpeitsche geschenkt, die er immer mit sich führte, wenn er ausging. Nein, hat Frau Elsa Bruckmann, die Frau des Verlegers gesagt, nicht die Bechstein, ich habe ihm die lederne Peitsche geschenkt, und was war die Wahrheit, meine Lieben? Beide Damen der feinsten Münchner Gesellschaft hatten ihm eine Peitsche geschenkt, mit denen er durch München stolzierte, der Führer. Er war ein Verrückter und katholisch, alles kam halt zusammen. Hitler hat noch im Monat seines Todes, im April 1945, brav seine Kirchensteuer gezahlt, getreu dem Motto, man weiß ja nie. Und da war der ehemalige Jesuitenpater Bernhard Stempfle, der sich als Herausgeber eines rassistischen Hetzblattes betätigte, des Miesbacher Anzeigers, der Hitler über das Innenleben der katholischen Kirche aufklärte. Jesuit Stempfle wurde dann auch noch Universitätsprofessor und machte die Münchner Universität zu einer Basis des Führers. Aus einer der führenden Universitäten des Reiches wurde eine Hochschule des Rassenfanatismus und der nationalsozialistischen Hysterie. Unglaublich, aber wahr.“


  „Darf ich noch etwas Fisch nachreichen?“


  Die Damen und Moses Friedman blickten auf Signor Giordano, der mit lautloser Eleganz an den Tisch getreten


  „Ja, aber gerne, Signor Giordano. Ist denn noch etwas da?“


  „Der Koch hat den größten Steinbutt vom Eis genommen, für Sie, Professore und die Damen.“


  „Danke, danke, und dürfen wir noch etwas Wein haben.“


  Umberto Giordano, Professor Friedman hatte den Eindruck, als kenne er Umberto Giordano schon eine Ewigkeit, mindestens aber seit zwanzig Jahren, schenkte Wein nach.


  „Es ist tröstlich zu wissen, dass man heute als alter Jude da sitzt, wo der Führer in den Tagen vor dem Dritten Reich mit der Frau des Klavierbauers Bechstein und dem Sohn Wagners tafelte. Da schmeckt mir das Essen noch einmal so gut, und wir Juden überleben ja auch die Ajatollahs in Teheran. Ajatollah Chomenei und seine Nachfolger lieben die Juden wie Adolf Hitler uns geliebt, und die Einweihung des Ohel Jacob am 9. November 2006 des vergangenen Jahres musste von 1.500 Polizisten geschützt werden. Wer wird da nicht nachdenklich?“


  „Sie sagen es, Professor Friedman. Und München blieb immer die Lieblingsstadt des Führers?“


  „Aber ja. In Berlin hat er regiert, und in München hat er sich amüsiert, hat das Leben eines Bohemien geführt, er war schon ein besonderes Exemplar der menschlichen Gattung, und durch die Hyperinflation, bitte im Oktober 1932 wurde erstmalig eine Billion-Mark-Note gedruckt, und ein Ei kostete achtzig Milliarden Reichsmark – liefen Adolf Hitler die Münchner in Scharen zu. Ohne die Inflation von 1932 wäre Hitler nicht einmal eine Randnotiz der Geschichte geworden. In Knauers Konversationslexikon von 1932 steht: ‚Hitler Adolf, Dekorationsmaler, Begründer der nationalsozialistischen Arbeiterpartei. Hitlerputsch, 9.11.1923 in München, missglückt.’ Drei Zeilen, mehr nicht, meine Lieben. Und heute ist München die beliebteste Stadt Deutschlands, vor Hamburg und Berlin, und das Volk auf der Maximilianstraße könnte eleganter nicht sein. Ich stelle mir gerade vor, wie das wäre, wenn sich eine Moschee mit Goldener Kuppel, da wo heute der Parkplatz der städtischen Volksvertreter sich befindet, in den weiß-blauen Himmel erhebe, die natürlich das Kirchenschiff der Frauenkirche überrage, dazu vier Minarette, die sinnvollerweise auch höher wären als die Türme der Frauenkirche, ebenfalls vergoldet, denn der Araber ist ja ein Vergolder. In Riad, pardon meine Damen, sind selbst die Scheißhäuser des Königshauses vergoldet. Wer möchte da noch Kardinal von München und Freising sein? Wer bitte? Aber wir nehmen trotzdem noch ein Dessert. Ich liebe ja Palatschinken. Ich wohne während der Salzburger Festspiele immer abwechselnd im Goldner Hirsch und im Schloss Fuschl, die erste Woche da und die zweite Woche dort und jeden Abend Palatschinken. Ich kann mich beim Palatschinken wunderbar von den idiotischen Inszenierungen erholen. Es kann doch nicht sein, meine Lieben, dass nur noch Dilettanten auf das Publikum losgelassen werden. Und heut Abend gehe ich in Die Frau ohne Schatten, hoffend dass kein Regietäter inszenierte.“


  „Der Regisseur ist ein Dilettant, aber Fabio Luisi dirigiert, lieber Professor. Er wird Sie faszinieren.“


  „Man kann ja über Adolf Hitler, der München zur Hauptstadt der Bewegung machte, sagen was man will, vor allem als alter Jud, aber der Führer, der wollte ja nach dem Endsieg, nein, schon vorher, München eine Prachtstraße mit Opernhaus schenken, pompöser als die Bauten der Ludwigstraße. Dort, wo heute der Hauptbahnhof steht, sollte die Prachtstraße beginnen, auch ein Denkmal des Führers war vorgesehen, sein Mausoleum, aber für die Berliner Linken und Liberalen war München die dümmste Stadt Deutschlands. Und wissen Sie, wer Hitler in die Festung Landsberg das Papier für Mein Kampf brachte, ich glaube ich sagte es schon: Winifred Wagner, die Herrin von Bayreuth, die ihren Adolf über alles liebte. Das Manuskript hatte ursprünglich den Arbeitstitel Viereinhalb Jahre Kampf gegen Lüge, Dummheit und Feigheit, und da kommt ja auch schon der Palatschinken. Heute kann man ja über diese Zeiten lachen, nicht wahr, und eine Synagoge gibt es ja auch wieder in München.“


  Moses Friedman probierte: „Wundervoll, Signor Umberto. Finden Sie nicht auch, meine Lieben?“


  Rachel Lieberman wie Hava Sandler fanden den Palatschinken ausgezeichnet, und der Professor war ein wundervoller Plauderer.


  „Kennen Sie übrigens das Bonmot Otto Klemperers über seinen Dirigenten-Kollegen Georg Solti? Klemperer hat über den Solti gesagt: Jude allein genügt nicht.“ Friedman lächelte.


  „Ja, der Klemperer war ein alter Jud mit einer spitzen Zunge, aber der Celibidache war ja noch schlimmer. Niemand war schlimmer in der Kollegenschelte als der gute Sergiu Celibidache. Über den Toscanini hat der gute Celi gesagt, dass das ein übler Dilettant gewesen ist und Karajan wie Coca-Cola. Der hat ja alle Kollegen besudelt, der Celi. Den Celi, den hat man ja hier in München als Gott verehrt. Als der Celibidache starb, hat eine Journalistin über die Ereignisse des Jahres 1996 nur den Satz herausgebracht: „Dass Celibidache gestorben ist und die Erde danach nicht gebebt hat.“ Der Celi war für die Dame, was der Führer für die Damen Bechstein, Bruckmann und Wagner gewesen, das waren Adorantinnen, Gottesanbeterinnen. Die Münchner haben wirklich den Celibidache als Gott verehrt wie den Führer, aber die Konzerte, die ich mit Celibidache erlebte, vor allem seine Bruckner-Interpretationen, nie werde ich die Aufführung der VIII. Symphonie vergessen, waren unvergessliche Sternstunden. Der Münchner will immer aufschauen und ein Dirigent ist ja auch ein Führer, eine Kultfigur. Bitte, man denke nur an Herbert von Karajan. Die Damen wurden ja feucht im Schritt, pardon, wenn von Karajan oder Celibidache den Stab hoben, und die Philharmoniker, Ihre Philharmoniker, meine liebe Rachel Lieberman, die erhielten ja vom Führer den Ehrentitel Orchester der Hauptstadt der Bewegung. Oswald Kabasta, im Dritten Reich Chefdirigent des Orchesters der Hauptstadt der Bewegung, und auf der ‚Gottbegnadeten Liste’ Adolf Hitlers stehend, will heißen, er war von jeder Art von Kriegsdienst befreit, hat sich nach dem Ende des Führers mit seiner Frau Rosl in einer Kufsteiner Kirche vergiftet. Seine Frau wurde ins Leben zurückgeholt und hat dann den Selbstmord, diesmal mit mehr Erfolg, wiederholen können. Und heute gehe ich in Die Frau ohne Schatten. Und wie ist der Thielemann?“


  „Thielemann ist ein würdiger Nachfolger Celibidaches, Professor Friedman.“


  Umberto Giordano trat an den Tisch, die Frage stellend ob ein Cognac oder Grappa gewünscht werde.


  „Einen Espresso doppio würde ich nehmen, Signor Umberto, und Sie, Rachel und Sie liebe Hava Sandler?“


  Die Damen, sich dem Wunsche ihres väterlichen Freundes anschließend, lächelten.


  „Übrigens, das grausamste Verbrechen für die Münchner Presse war nicht der Holocaust und der zweite Weltkrieg, sondern das Attentat auf Hitler im November 1939 im Bürgerbräukeller, da, wo heute der Gasteig steht. Die Münchner Presse schrieb: ‚Die Spannkraft des Herzens reicht nicht aus, um das gemeinste, grausigste Verbrechen aller Zeiten zu fassen. Wohltuend senkt sich vor diesem Trümmerfeld wie ein Schleier der inbrünstige Dank an die Vorsehung, die unser Deutschland vor dem furchtbarsten nationalen Unglück bewahrt und uns den Führer erhalten hat.’ Und auch Kardinal Faulhaber schickte ein Glückwunschtelegramm und ordnete ein Te Deum in der Frauenkirche an, um im Namen der Erzdiözese München und Freising der göttlichen Vorsehung zu danken, dass der Führer dem verbrecherischen Anschlag, der auf sein Leben gemacht, glücklich entronnen wäre. Es darf gelacht werden.“


  Umberto Giordano brachte die Espressi, fragend, ob die Herrschaften noch einen Wunsch hätten.


  „Und wie viele Bilder hängen in den Münchner Museen, die Ihnen und Ihrer Familie gehörten, Herr Professor?“ Hava Sandler zückte ihr Notizbuch.


  „Insgesamt 21, die unbestritten sind, darunter Werke von Botticelli, Kaulbach, Lenbach, und das, was der Führer als entartet bezeichnete, darunter Werke von Nolde und Cezanne, das heißt von mir und meinen Anwälten unbestritten. Im Kultusministerium denkt man anders. Übrigens, als ein jüdischer Arzt, der Dachau überlebte, sich um eine Stelle im Schwabinger Krankenhaus bewarb, sprach sich ein Stadtrat gegen seine Berücksichtigung aus. ‚Ich bin kein Antisemit, aber froh bin ich, wenn wir sie wieder loswerden’, hat der Stadtrat gesagt.“


  VIII.


  „Wir erfüllen den Willen Allahs, Herr Forchheimer. Wir wissen, dass es Ihnen finanziell gut geht, aber es könnte Ihnen in der Kooperation mit uns noch besser gehen. Wir wollen Zeichen setzen. Europa muss islamisch werden. In Rom, Turin, Milano – ich möchte Sie mit dem Bau weiterer Moscheen nicht langweilen –, haben wir zum Ruhme Allahs schon Moscheen errichtet. Auch in München gibt es in Hinterhöfen Moscheen, aber jetzt ist die Zeit gekommen, dass in den Zentren, neben christlichen Domen und Kirchen, die Minarette und Kuppeln der einzig wahren Religion in den Himmel ragen müssen.“


  „Ja aber Exzellenz, doch ned in Bayern und seiner Landeshauptstadt, bittschön. Der Papst ist ein Bayer, und katholisch sind wir Bayern auch, mehrheitlich.“


  „Sie haben eine Synagoge in dieser Stadt gebaut, Sie haben es zugelassen, dass mitten in der Stadt eine Synagoge errichtet wurde, und Sie wollen den Bau einer Moschee nicht ermöglichen? Allah ist groß, und Mohammed ist sein Prophet.“


  „Das hab ich schon begriffen, Herr Azis, dass der Mohammed Ihr Prophet ist, aber Bayern ist und muss mehrheitlich katholisch bleiben, bitte, bedenken Sie, dass der Stellvertreter des katholischen Gottes aus Bayern kommt, er war Metropolit von München und Freising, unser Benedikt XVI., geboren in Marktl am Inn.“


  „Ich weiß, Herr Forchheimer, und in Braunau wurde die Lichtgestalt der Deutschen, der größte Deutsche aller Zeiten, Adolf Hitler geboren, in der ganzen islamischen Welt als Judenvernichter verehrt, keine 10 Kilometer von Marktl entfernt, ich war in Braunau, eine wunderbare Stadt, doch ich war betroffen, dass die Braunauer sich ihres größten Sohnes ungern erinnern, während im nahen Marktl der Papst in unglaublicher Weise vermarket wird. Es gibt sogar Papst-Bier, unglaublich.“


  „Was unser Benedikt auf Erden bindet, wird auch im Himmel gebunden, und was er auf Erden löst, wird auch im Himmel gelöst. Schaun S’, Herr al-Azis, es gibt in Europa wenige Länder, wo die katholische Kirche so stark ist, wie in Bayern, und Ihr Araber wollt uns islamisieren. Warum, frag ich mich. Vier offizielle Frauen zu haben, des wär ja ned schlecht, des kann ned schlecht sein, lieber Herr Azis, aber es schafft auch Probleme. Ich denk nur an meine Frau. Sie würde nie dulden, dass ich mir noch drei dazunehmen täet, nie ned, Herr Azis. Und dann unser Ministerpräsident, der Stoiber Edmund. Der würd mich ja aus der CSU ausschließen, wenn ich den Bau einer Moschee befürworten wollt.“


  „Herr Stoiber ist die längste Zeit Führer in Bayern gewesen, Herr Forchheimer, am 30. September ist sein letzter Arbeitstag.“


  „Ich weiß Herr al-Azis, aber denken S’ an mein Seelenheil, Herr Azis, das würd ja auch Schaden nehmen, des Seelenheil, bittschön.“


  „Eine Million Euro, Herr Stadtrat.“ Prinz Ahmed ibn Abd al-Azis blickte auf Stadtrat Forchheimer, der ihn irritiert anschaute.


  „Eine Million, dafür, dass Sie Ihre Stimme für den Bau der Moschee erheben, Herr Forchheimer, Ihre Stimme wird gehört.“


  „Sicher wird meine Stimm gehört. Wir haben ja eine Lautsprecheranlage im Fraktionszimmer, und auch im Plenum ist eine. Aber eine Million? Dafür verkauf ich aber ned mein Seelenheil, und eine Moschee würd ja auch das Stadtbild beeinträchtigen. Bittschön, wenn man im Englischen- oder Hofgarten stehst, dann hat man ein einmaliges Stadtpanorama vor Augen. Und dann stell ich mir vor, wo da noch die Moschee hinpassen sollt. Wie groß soll denn die Moschee werden, Herr Azis?“


  „Größer, Herr Forchheimer.“


  „Größer als was, wenn die Frage gestattet ist?“


  „Größer als die Frauenkirche. Der Führer wollte ja auch, dass die Säule der Bewegung höher werde als die Frauenkirche, Herr Forchheimer. Auch das Mausoleum des Führers an der geplanten Prachtstraße, dem Adolf-Hitler-Boulevard hinaus nach Pasing sollte an Monumentalität alles übertreffen, was im Dritten Reich stehen sollte, außer der Halle Germania in Berlin.“


  „Sollte, aber sie wurde nie gebaut, die Säule der Bewegung, weil der Führer sich übernommen hatte, weil er Moskau erobern wollt und dabei im Schnee stecken blieb, Herr al-Azis, wie schon Napoleon, der aus dem Kurfürstentum Bayern ein Königreich machte, wie auch aus Württemberg, Sachsen und Westfalen.“


  „Zwei Millionen in bar und ohne Quittung für Ihre Dienste, Herr Forchheimer. Allah hat uns den Auftrag gegeben, in der Stadt, in der Benedikt der Bayer Kardinalerzbischof war, eine Moschee zu bauen, und Sie sind eine Schlüsselfigur. Sie sind der Vorsitzende des Bauausschusses und haben ein Haus am Tegernsee. Schon die Größen des Dritten Reiches, alles bayerische Katholiken, denken Sie an Heinrich Himmler, der in der islamischen Welt hochgeschätzte Judenvernichter, hatten am Tegernsee ihre herrlichen Villen, auch Joseph Goebbels, der rheinische Katholik, Herr Forchheimer, wird in Riad hochverehrt.“


  „Ich muss trotzdem an mein Seelenheil denken, Herr Azis, und eine Villa in Grünwald, die hab ich ja schon, am Isar-Hochufer.“


  „Mit oder ohne Schwimmhalle, Herr Forchheimer?“


  „Mit, meine Frau hat das Haus mit in die Ehe gebracht, wie auch zehn Mietshäuser in Schwabing und im Lehel, und da war eine Schwimmhalle dabei.“


  „Drei Millionen Euro und ein Penthouse in der Stadt Ihrer Wahl, Herr Forchheimer, zum Beispiel in Wien mit Blick auf den Hofgarten, quasi neben der Oper oder in Rom mit Blick auf den Vatikan, in welchem, wie auch im Palazzo Quirinale, spätestens ab dem Jahre 2100 der Kalif von Rom leben wird, San Pietro wird eine Moschee werden, Herr Forchheimer, wie alle päpstlichen Basiliken. Rom hat mehr als 365 Kirchen und alle werden Moscheen, denn Allah ist groß, und Mohammed ist sein Prophet. Rom wird die spirituelle Hauptstadt, die vierte Heilige Stadt der islamischen Welt, neben Mekka, Medina und Jerusalem.“


  „Ein Penthouse mit Blick auf den Vatikan, Herr Azis?“


  „Mit Blick auf den Vatikan, Herr Dr. Forchheimer.“


  Forchheimer lächelte sanft und leutselig, eine Strategie, mit der er im Wahlkreis Giesing den Heinrich Beckenbauer von der SPD besiegte, den alten Sozi, den Spezl den.


  „Wollten Sie nicht auch in Köln eine Moschee bauen, höher und gewaltiger als den Kölner Dom, Herr Azis? Ich mein mich zu erinnern.“


  Prinz Ahmed ibn Abd al-Azis, einer der Prinzen des Gottes- und Ölstaates Saudi-Arabien, beauftragt für den Bau von Moscheen in Europa und alle Arten der Infiltration, lächelte, beinahe unmerklich. Dieser Katholik war doch eine Figur, die man gewinnen konnte. Gut, seine Frau hatte Immobilien mit in die Ehe gebracht, Millionen wert, doch es herrschte Gütertrennung, und der Direktor der Deutschen Bank, Dr. Martin, hatte ihn aufgeklärt, was das bedeute. Es reichte, um den Parteichristen in ein Freudenhaus einzuladen, am sinnvollsten nach London oder Paris, seine nackte Vorder- und Hinterseite zu fotografieren und seiner Frau Liesel ein Video oder eine DVD zu schicken. Die Dame hatte sich zwar selbst einen Liebhaber zugelegt, einen Star des FC Bayern München, der jedoch augenblicklich Ladehemmungen hatte und auf der Ersatzbank saß, aber vielleicht brauchte sie im Zweifelsfalle einen Grund, um die Scheidung einzureichen.


  „Wir werden diese Moschee in Köln noch bauen, Allah wird uns helfen. Allah ist groß, und Mohammed ist sein Prophet, Herr Dr. Forchheimer. Die Moschee, größer als der Dom, wird noch gebaut werden.“


  „I bin kein Doktor, Herr Azis. Nur der Forchheimer Franz, bittschön.“


  „Würden Sie mir Ihre Bankverbindung und die Kontonummer nennen, damit wir eine erste Anzahlung leisten können?“ Wieder lächelte Prinz al-Azis unmerklich, aber nicht unmerklich genug.


  Der will mich wirklich kaufen, dachte der Fraktionsvorsitzende der CSU, der schon im Stadtrat saß, als Franz Josef Strauß noch Ministerpräsident des weiß-blauen Freistaates gewesen. Leider hatte bis heute seine Karriere nicht die entscheidenden Fortschritte gemacht und seine Liesel sich nicht nur einmal beklagt, dass er im Kabinett Stoiber noch immer nicht eines der maßgeblichen Ressorts leite, das Innen- oder Finanzministerium, auch als Wirtschaftsminister konnte seine Liesel sich ihn, den Ehemann, vorstellen, auch fand seine Liesel, dass der noch amtierende Ministerpräsident nicht an die rhetorischen Qualitäten ihres Franz heranreiche, wie auch seine Nachfolger Huber und Beckstein nicht, von allen anderen Qualitäten einmal abgesehen. ‚Du bist allen Politikern überlegen, auch dem Horst Seehofer, was machts Franz, dass du ned in einem Audi-Zwölfzylinder wie der Stoiber montags, mittwochs und freitags und an allen anderen Tag mit einem BMW zur Arbeit für das Volk der Bayern abgeholt wirst? Was machst du falsch, Franz? Schau dir den anderen Franz an, den Kaiser. Mit dem kann sich doch niemand unter dem bayerischen Himmel vergleichen, außer unser Uli Hoeneß, aber doch ned die Beckstein, Huber, Seehofer, und der Stoiber, dem die Pauli das politische Lebenslicht hat ausgeblasen, erst recht ned. Die Pauli hat sich ein Denkmal verdient, die hat sich um Bayern und die Bayern verdient gemacht, die schöne Gabriele, es wurd eh Zeit, dass in der CSU einmal eine Frau aufgestanden, und euch die rote Karte gezeigt hat. Die Pauli sollt in die Staatskanzlei einziehen und ned der Beckstein.’


  Und wie ihn der Muslim anschaute, als wär er bestechlich. Für drei Millionen machte er, der Forchheimer Franz, nicht mal seinen Mund auf, um im Stadtrat zu sagen, dass nach den Juden auch die Muslime ihr Gotteshaus im Zentrum bräuchten, um die Toleranz in Bayern zu unterstreichen. Gott war als Jud auf die Welt gekommen, aber die Muslime hassten Juden, wie der Führer die Juden gehasst. Und was hatten der Führer und all die anderen Nazigrößen von ihrem Judenhass gehabt? Sie hatten sich am End erschießen müssen, der Hitler, Himmler und wie sie alle hießen, oder endeten am Galgen, die aus München die Hauptstadt der Bewegung gemacht, und die Juden waren wieder da und hatten wieder a Synagog mit richtigen Rabbinern. Was wär überhaupt geschehen, wenn Pontius Pilatus, der Landpfleger von Judäa, den Jesus von Nazareth nicht hätte kreuzigen lassen? Dann wäre man auch nicht erlöst worden, oder?


  Und was hatte der Wahabit gesagt? Hatte er vier Millionen gehört und eine Luxuswohnung im Abu Dhabi Tower mit Blick auf Meer und Wüste? Ja, was wär denn gewesen, wenn der Pontius Pilatus den Jesus nach Hause geschickt hätte? Wäre dann die ganze Erlösung ins Wasser gefallen? Der Tod des Jesus und seine Auferstehung wurden ja zur Grundlage eines neuen Glaubens, den der Römer und Bayern. Man stelle sich nur vor, der Jesus wär neunzig Jahre alt geworden und nicht am Kreuz, sondern im Bett gestorben. Was wär denn geschehen, wenn der Pilatus auf seine Frau gehört hätte? Des musst man doch mal fragen dürfen, am sinnvollsten den Metropoliten von München und Freising, den Friedrich Kardinal Wetter, der dem Papst seinen Rücktritt angeboten, aber bis jetzt hatte Benedikt XVI. keinen Ersatz für den Erzbischof gefunden, ihn bittend, noch als Administrator tätig zu bleiben, und was war mit dem Walter Mixa? Wer war denn besser geeignet Metropolit von München und Freising zu werden als der Walter Johannes Mixa, diese Lichtgestalt des bayerischen Klerus, der ehemalige Bischof von Eichstätt und amtierende Bischof von Augsburg und Bischof der Bundeswehr? Die Frau des Pilatus hatte ja gesagt, habe du nichts zu schaffen mit diesem Gerechten. Die Frauen waren eh klüger als die Männer, das sah man an der Merkel. Hatte er aus dem Munde des Muselmanen fünf Millionen gehört? Eine Antwort musste er dem Prinzen Ahmed ibn Abd al-Azis schon geben, eine Zwischenantwort sozusagen.


  „Schauen S’, warum wollen S’ denn die Moschee in der Innenstadt partout errichten? In Fröttmaning, da gings doch auch, aber keinesfalls dürft die Moschee höher werden als die Allianz Arena, einschließlich der Minarette, und ein U-Bahn-Anschluss wär auch schon vorhanden. Gegen eine Moschee, die höher wär als die Allianz Arena, hätte sicherlich unser Franz, der Kaiser, seine Einwände, die er wohl auch geltend machen würde, und ned nur unser Franz, auch unser Uli, unser Hoeneß, dem der FC Bayern seine Größe verdankt.“


  „Wir möchten unsere Moschee im Zentrum Münchens errichten mit goldener Kuppel und vier Minaretten, Herr Forchheimer. Allah will, dass in München das goldene Dach einer, nein seiner Moschee leuchtet, als Abbild des Paradieses, Herr Dr. Forchheimer.“


  „Nur Forchheimer, bittschön. Lassen S’ den Doktor weg. Und warum wollen S’ denn unbedingt die Moschee zwischen Diener- und Weinstraße bauen, Herr Saud, bittschön? Draußen nach Pasing naus, da wär auch noch Platz. München ist zugebaut, und auf der Wiesn, da gehts ja schon überhaupt ned, wegen des Oktoberfestes. Das Oktoberfest, das gibts ja seit 1810, anlässlich der Vermählung König Ludwig I. mit der Therese von Sachsen-Hildburghausen. Wenn auf die Wiesn eine Moschee gebaut würd, das würd niemand politisch überleben, selbst unser Ude, der Christian ned, Herr Azis. Wer die Wiesn zur Disposition stellt, hat seine politische Gegenwart und die Zukunft verspielt. Das können auch Ihr Allah und sein Prophet, der Mohammed, ned wollen.“


  „Fünf Millionen Euro, wenn Sie das freie Gelände des ehemaligen Marienhofs dem Königreich Saudi-Arabien verkaufen, und 72 Jungfrauen aus China, Thailand, Vietnam und Schwarzafrika, Herr Dr. Forchheimer, verbunden mit einem Apartment im Abu Dhabi-Tower von 500 bis 1.000 Quadratmetern mit Wellness-Oase.“


  „Fünf Millionen, die hatten S’ schon genannt, Herr Saud, und die Wohnung im Abu-Dhabi-Tower, die hab ich auch schon registriert.“


  ‚Wann gibt der Muslim denn a Ruh?’, dachte der Fraktionsvorsitzende der CSU im Stadtrat von München. Und was wäre denn gewesen, wenn der Pilatus gesagt hätt: Schau mein lieber Jesus, ich find halt keine Schuld an dir und da ich a Schuld an dir ned find, kann ich dich auch ned kreuzigen lassen, auch wenn dein himmlischer Vater deinen Tod will, damit du die Welt von der Erbsünde, oder von was auch immer, durch deinen Tod erlöst. Des versteht eh kein vernünftiger Mensch, das mit der Erbsünde, bittschön, und ich als Römer glaub eh ned an deinen himmlischen Vater. Wir haben den Jupiter, das ist der Herr des lichten Himmels, auch für den Blitz und Donner ist der Jupiter zuständig, und den Regen macht der auch, der Jupiter. Also geh nach Haus und erhol dich von den Misshandlungen. Nix für ungut, auch tuts mir leid, aber meine Frau, die will ned, dass ich dich kreuzigen lass. Des mussts doch verstehen, oder?


  „Sechs Millionen, die Wohnung von fünfhundert Quadratmetern im Abu-Dhabi-Tower, mit Konkubinen aus China, Indien und Äthiopien, und ein Haus in Marbella oder als Alternative eine Finca auf Mallorca, Herr Dr. Forchheimer, und wir bekommen den Marienhof.“


  „Bittschön, Herr Saud, ich bin kein Doktor ned, und der Marienhof gehört mir auch ned, der gehört der Landeshauptstadt München.“


  „Sie sind der Vorsitzende des Bauausschusses, Herr Forchheimer. Auch Frauen aus Kenia stellen wir Ihnen zur Verfügung, mit Klitoris, also nicht beschnitten.“


  „Mit Klitoris a, des find ich aber gut, das Sie die Frauen ned verstümmeln, Herr Ahmed ibn Abd al-Azis, eine Frau ohne Klitoris des ist ja, wie eine Brotzeit ohne Bier. Und was wär mit vier Araberinnen, aus Mekka, Medina oder Riad. Des wär doch mal eine Offerte, oder gibts die nur im Paradies, die schönen Frauen aus Arabien, aus 1001 Nacht? Man darf ja mal fragen, Herr Abd al-Azis, oder?“


  Was wär denn wirklich gewesen, wenn der Pontius Pilatus den Jesus ned gekreuzigt hätt? Mit Sicherheit wär der Pilatus ned im Credo des Glaubensbekenntnisses aufgetaucht, des mit Sicherheit ned, ja und weiter? Was wär denn geschehen, wenn der Jesus weiter hätt leben müssen, zum Beispiel nur ein Jahr? Und der Muslim, der bot jetzt auch schon sieben Millionen. Das war ja ein Millionenspiel und das ohne den Günther Jauch. Gut, sein himmlischer Vater hätte vor Wut die Engel prügeln müssen, und sonst? Seine Mutter und seine Brüder und Verwandten, auch sein Vater Joseph, die hätten sicher auch weiter geglaubt, dass sie einen Verrückten in der Familien haben würden, einen, der behaupte, dass der Gott im Himmel sein Vater wär, wies ja auch der Benedikt behauptete, der Jahre über die Reinheit der Lehre, der katholischen, gewacht hatte. Wie ein Luchs hatte der Benedikt, der Bayer, als Joseph Kardinal Ratzinger über die reine Lehre gewacht. Der Jesus war ja zum Passah nach Jerusalem gegangen, um zu sterben und die Menschheit zu erlösen. Und dann diese Pleite, wenn der Pilatus ihn nach Haus geschickt. Vielleicht hatte ja auch der himmlische Vater seine Gebete im Garten von Gethsemane vernommen und sich eine andere Art des Erlösungswerkes ausgedacht. Der Vater im Himmel, der hatte Mitleid bekommen und gedacht, da hab ich mir a Schmarrn ausdenkt. Wir nehmen uns den Pilatus zum Werkzeug unseres Willens und denken uns was andres aus, die Erlösung von der Erbsünd betreffend. Und die Jünger waren ja auch geflohen, die hatten ja ihren Herrn verleugnet. Ja, und was wäre gewesen, wenn er zum nächsten Passah wieder nach Jerusalem gegangen wär, und auch diesmal der Pontius Pilatus gesagt hätt: ‚Aber ich hab dich doch schon letztes Jahr nach Haus geschickt! Warum willst denn immer noch ka Ruh gebn und dich unbedingt kreuzigen lassen? Bists narrisch? Ich hab noch immer die gleiche Frau, die ned will, dass ich dich geissele und kreuzigen lass. Geh wieder nach Nazareth, ich denk ja nicht daran, mich zum Werkzeug deines himmlischen Vaters machen zu lassen. Ich bin a Römer und kein Jud. Lass dich bittschön kreuzigen, wo du Lust hast, aber ned unter den Augen meiner Frau. Ich hab immer noch die gleiche, mein Lieber, wie ich schon sagte.’


  „Sagen S’ Herr Azis, der Mohammed, ist der von Mekka oder von Medina in den Himmel geritten?“


  „Von Jerusalem, Herr Forchheimer, und ich sage acht.“


  „Was, achtmal ist der Mohammed von Jerusalem in den Himmel geritten und hat immer wieder umkehren müssen? Ja, da schau her.“


  „Acht Millionen Euro für Sie, die Wohnung im Abu-Dhabi-Tower, Jungfrauen nach Ihrer Wahl, Herr Forchheimer und alle mit Klitoris und eine Finca auf Mallorca an der Westküste. Und Mohammed ist nur einmal in den Himmel geritten.“


  „Nur einmal? Sind S’ da sicher, Herr Ahmed ibn Abd al-Azis? Und was ist mit Frauen aus Mekka, Medina und Riad? Es sollten schon Frauen aus 1001 Nacht und keine Chinesinnen oder Madels aus Bangkok sein.“


  „Da muss ich mit dem Imam der Al Haram Moschee Rücksprache nehmen, aber denken Sie bitte einmal an das Stadtbild.“


  „Bittschön an welches, wenn ich fragen darf?“


  „Das Stadtbild Münchens. Die Frauenkirche, in der seit Jahrhunderten finsterster Aberglaube gepredigt wird, hat zwei Türme und unsere Moschee hätte sechs Minarette und die Spitzen vergoldet. Ich habe eine Suite im Bayerischen Hof und blicke von der Terrasse des Hotels auf die Türme der Stadt und dann sehe ich die Riesenkuppel der Moschee und die Minarette, wie eine Fata Morgana, ein unglaublicher Anblick, Herr Forchheimer, und ich sage neun.“


  „Was neun, Herr al-Azis, neun Minarette oder was?“


  „6 Minarette und neun Millionen Euro und dazu ein Haus in Kampen auf Sylt oder als Alternative ein Haus in Rottach-Egern, wo viele bedeutende Nationalsozialisten ihre Häuser hatten und jede Menge Konkubinen zur Auswahl und alle mit Klitoris.“


  „Sie sind ja ein Überzeugungstäter, Herr Abd al-Azis. Da wird man ja nachdenklich, bei diesen Angeboten.“


  „Und darf ich um Ihre Kontonummer und das Kreditinstitut bitte, Herr Forchheimer?“


  „Sie wollen mir wirklich zwanzig Millionen überweisen, Herr Saud. Des find ich anständig, doch, das muss ich schon sagen.“


  Der Forchheimer Franz, seit dem Jahre 1993 Fraktionsvorsitzender der CSU, warf einen schnellen Blick auf den Morgenländer, der ihn lächelnd betrachtete, so, wie der Stoiber die Pauli lächelnd betrachtet, bis ihm das Lächeln vergangen war. Und was wär gewesen, wenn der Jesus Jahr für Jahr zum Passahfest nach Jerusalem gezogen wär, und der Pilatus hätt seinen Wunsch, den Willen seines himmlischen Vaters zu erfüllen, weiter ignoriert, und der Jesus wäre darüber ein alter Mann gworden? Der hätte die Kaiser Tiberius, Caligula, Claudius und auch den Nero nicht nur überlebt, nein, die hätten dem Pilatus sogar den Befehl gegeben, den Jesus vor den Hohenpriestern von Jerusalem zu schützen. Jahr für Jahr hätte der Jesus unter dem Schutz der Römer gestanden, und sein Vater im Himmel, der wär ausgerastet, wie der Uli Hoeneß nach einem verlorenen Spiel der Bayern gegen Bielefeld oder gegen die Alemannia aus Aachen. Das ganze Erlösungswerk wär ja ins Rutschen kommen. Denn warum sollte den Römern ned auch gefallen, was der Zimmermann aus Nazareth in Galiläa predigte, halt die Nächstenliebe. Bittschön, wer lief nicht alles durch München und predigte, dass das Paradies nahe wäre, nicht nur die Zeugen Jehovas, auch die SPD und die Grünen. Auch kam jeder Prophet aus den USA nach München, und machte hier eine Zweigstelle seiner Kirche auf. Es war ja eine Inflation von Propheten, und dann auch noch die Muslime, die aus München ein Zentrum des Islam machen wollten und das, wo die Bayern den sechzehnten Benediktus hatten. A Schmarrn war des mit der Moschee auf dem Marienhof. Noch a Bierhallen, eine Dependance des Hofbräuhauses, wo das ganze Jahr Oktoberfest war, das wärs doch. Der Joseph Bierbichler, der Sprecher der Wieswirte hatte sich ja auch beklagt, dass die Jüdische Gemeinde auf dem Jakobsplatz hat bauen dürfen. Und es kamen ja auch immer mehr Chinesen, und das Hofbräuhaus musst schon um zehne in der Früh wegen Überfüllung geschlossen werden. Und wenn der Jesus als alter Mann in den Armen seiner Frau, der Maria von Magdala gestorben wär, dann hätts auch keinen Holocaust geben, denn die Kirche hatte ja mit der Verfolgung der Juden als Gottesmörder angefangen, und der Hitler, der bis zuletzt brav seine Kirchensteuer bezahlt, hätt die Gottesmörder ned umbringen müssen, wie die Päpste. Die ganze Geschicht wär ja anders verlaufen, hätt der Pilatus auf seine Frau gehört und den Jesus nach Haus geschickt. Und er, der Forchheimer Franz, würd auch besser auf seine Frau hören, er, der Forchheimer Franz. Die Liesel würd sagen: ‚Bittschön, was hasts davon, wenn du in Abu Dhabi nach vorn aufs Meer blickst und nach hinten auf die Wüsten?’ Und mit all den Frauen würds ja auch auf die Dauer langweilig. Immer nur bumsen und aufs Meer und die Wüsten blicken und zwischendurch shoppen gehen. Da war doch ein bayerischer Biergarten das Paradies dagegen, aber wirklich. Und was würd der Stoiber sagen, wenn er in der Abendzeitung oder der Süddeutschen lesen müsst, dass da auf dem Marienhof in der Hauptstadt des Freistaates Bayern eine Moschee in den Himmel wachsen würd? In Pappenheim im Altmühltal, da war ja schon der Teufel los. Da gabs schon den Kampf der Kulturen in Pappenheim, da traten die Muslime schon auf, als gehörte ihnen schon ganz Pappenheim. Die Pappenheimer, die verzweifelten ja schon an der CSU und dem Stoiber im Besonderen. Und Pappenheim lag a noch nahe der Bischofstadt Eichstätt, wo der gute Walter Mixa Bischof gewesen, der jetzt in Augsburg die Frohbotschaft verkündete, der Mixa, der sich als Metropolit von München und Freising besser machen würd als jeder andere Episkopus, weil er ja auch katholischer Bischof für das Militär war, das ja auch noch. Aus München durft doch ned Pappenheim werdn. Und mehr als zwei Weißwürst konnt er, der Forchheimer, auch nicht vor dem Angelus essen, aber wirklich ned.


  „Dreißig Millionen Euro, wenn Sie auch die Synagoge wieder abreißen lassen, Herr Forchheimer.“


  „Ich soll die Synagoge abreißen lassen? Na bittschön, auch für hundert Millionen und zweiundsiebzig Jungfrauen ned, die euer Mohammed jedem versprochen hat, der als Märtyrer stirbt. Ich bin gestandenes Mannsbild, aber kein Märtyrer, und ich will auch keiner werdn. I bin a Bayer, Herr Azis, mir reicht a Bier, auch zwei oder drei, aber bittschön eine Maas, denn Bier ist in Bayern ein Lebensmittel, flüssiges Brot, Herr Ahmed ibn Abd al-Azis. Sie können mir auch hundert Jungfrauen versprechen, aber ich bin ja ned der Silvio, der Berlusconi, der immerzu bumsen muss, der Bunga-Bunga-König von Bella Italia, Herr Azis. Ich hätt ja auch keine Zeit um all die Madels zu bumsen. Zeit muss man ja haben, Herr Ahmed ibn Abd al-Azis. In Bayern gibts ja kein Öl, was einfach so aus der Erde sprudelt. Wir müssen ja, wir Bayern, für unser Geld arbeiten, unseren Geist bemühen, und wir arbeiten gern, wir Bayern.“ Ja, aber was wär gewesen, wenn der Pontius Pilatus den Jesus auf Wunsch seiner Frau ned gekreuzigt hätte? Wen konnt man denn da fragen, am besten den Walter Johannes Mixa, den Bischof von Augsburg und Militärbischof.


  IX.


  „Ja, aber Herr Staatssekretär! Wieso sollte ich auf mein Eigentum verzichten, und das zugunsten des Freistaates Bayern? Die Bilder bedeuten ein Millionenvermögen.“


  Dr. Amadeus Furtwängler lächelte und bot Kaffee an. Er musste, so hatte es das Kabinett beschlossen, Professor Friedman zum Verzicht der Bilder bewegen. In der letzten Kabinettssitzung war der Punkt unter Verschiedenes kurz besprochen worden, und laut Expertisen hatten die Bilder einen Wert von mehr als 350 Millionen Euro, wenn sie denn bei Sotheby’s oder Christie’s versteigert würden. Und wie sollte man die Werke ersetzen? Was bitte sollte an die Wände gehängt werden? Der Generaldirektor der Staatlichen Museen, Peter Klaus Schuster, hatte ihn mit leeren Augen angeschaut, und auch aus den städtischen Museen, wie dem Lenbach-Haus, würden Werke nach Amerika und China gelangen.


  „Sie bleiben länger in Bayern, Herr Professor?“


  „Solange bis der Fall geklärt ist. Ich hoffe, er wird schnell geklärt.“ Dr. Amadeus Furtwängler lächelte zuvorkommend. Wollte Professor Friedman bis zum Jüngsten Tag in München bleiben? Das war ja ein unleidlicher Mensch, der Jude. Zuerst die Villa in der Maria-Theresia-Straße, in der der Bayerische Freistaat ein Gästehaus der Staatsregierung eingerichtet, die Villa hatte im Dritten Reich Heinrich Himmler gehört, der den Vater des Professors auch persönlich verhaftet, dies in seiner Eigenschaft als Polizeipräsident von München, und jetzt die Bilder? War Moses Friedman vielleicht rachsüchtig?


  „Es könnte dauern, Herr Professor.“


  Friedman blickte freundlich. „Haben Sie die Zeitung von heute gelesen, Herr Staatssekretär?“


  „Ich kam noch nicht dazu, Herr Professor Friedman.“


  „Lesen Sie die Süddeutsche. Der Feuilletonchef hat persönlich mit mir das Interview geführt, und auch der Kommentar ist lesenswert. Er hätte von mir sein können, Herr Furtwängler, ich meine der Kommentar.“


  Staatssekretär Furtwängler griff zur Kaffeetasse. Es war immer gut, wenn man zur Kaffeetasse greifen konnte, und was sagte Herr Friedman aus Cambridge, Massachusetts?


  „Lesen Sie die Süddeutsche? Die Süddeutsche sollte man täglich lesen. Ich habe sie abonniert, Herr Furtwängler. Ohne den Lesegenuss der Süddeutschen verbringe ich keinen Tag in Cambridge, Massachusetts.“


  Amadeus Furtwängler, der Einserjurist und Klavierspieler – er war mit dem legendären Dirigenten leider auch nicht weitläufig verwandt –, lächelte ironisch, obwohl die Süddeutsche zu lesen auch für einen deutschen Juden, der amerikanischer Staatsbürger geworden, zumal aus München stammend, sicher ein Muss war. Er, Furtwängler, konnte sich Anerkennung verdienen, wenn nach der Restitution der Jugendstil Villa wenigstens die Bilder dem Freistaate verblieben. Die Villa war, auf 12,5 Millionen Euro taxiert, an Friedman zurückgegangen, mit einem Entschuldigungsschreiben des Finanzministers des Freistaates Bayern, Kurt Faltlhauser, und wenn die Bilder auch noch zurückgegeben werden sollten…? Nicht auszudenken. Er, Furtwängler, wollte nicht als Staatssekretär enden, das war nicht sein Ehrgeiz, die Bilder mussten also, der Logik folgend, auch weiterhin an den Wänden der Staatlichen Sammlungen hängen. Wie sollte man sie auch und durch was ersetzen? In den Depots verstaubte Zweit- und Drittrangiges. Einige der Bilder, auf die Professor Friedman zu Recht Anspruch erhob, waren in der Ausstellung Entartete Kunst des Führers und Reichskanzlers zu sehen gewesen, und Professor Dr. Joseph Maria Murx, ein bedeutender Arzt, nach dem Kriege Mitbegründer der CSU, hatte sie erworben, und nach dem Tode des Arztes waren sie in den Besitz des Freistaates übergegangen, denn Professor Dr. Murx war in Argentinien gestorben. Eine mysteriöse Geschichte, die sich im Dunkel verlor, dieser Dr. Murx, sollte ein SS-Standartenführer gewesen sein, an dessen Händen Blut von Juden klebte, und der mit Hilfe des Vatikans, wie so viele Größen des Dritten Reiches, nach Südamerika gelangte.


  All das stand in der Akte, die ungeöffnet vor ihm, Staatssekretär Amadeus Furtwängler, auf dem Tische lag. Eine heikle Sache, die er lösen musste, und möglicherweise würden die Bilder, sollten sie in London oder New York versteigert werden, noch höhere Summen erzielen als der Taxpreis. Herr Friedman war bereits reich, er würde noch reicher werden, und der Jüngste war doch der Professor, der bisher immer am Nobelpreis vorbei geschrammt, auch nicht mehr. Der Nobelpreis war doch finanziell gesehen, auch gemessen an dem Wert der Bilder, eine Bagatellsumme für Moses Friedman, eine zu vernachlässigende Größe, bis auf den Ruhm, den kurzen. Seit dem Jahre 1901 wurden Nobelpreise verliehen. Albert Einstein war in der Erinnerung geblieben, das Genie, auch Thomas Mann fiel ihm ein, ja, auch Böll und Grass und die vielen anderen? Ohne Lexikon ging es nicht, und dabei hatte er sich reichlich gebildet. Herr Friedman wollte doch hoffentlich keinen Prozess gegen den Freistaat führen.


  „Aber was sollte mich hindern, Herr Furtwängler? Der Freistaat kann die Herausgabe der Bilder nur verzögern, und die Medien würden den Wert der Bilder nochmals steigern. Sie sollten das Geld des Steuerzahlers für diesen Prozess nicht in Anspruch nehmen.“


  Amadeus Furtwängler fühlte sein Herz, er war ja auch nicht mehr der Jüngste, die Fünfzig hatte er schon um zwei Jahre überschritten. Es wurde Zeit, dass er zu Ministerehren aufstieg. Und dann dieser Satz aus jüdischem Munde: Sie sollten das Geld des Steuerzahlers für diesen Prozess nicht in Anspruch nehmen. Wollte Herr Friedman ihn belehren?


  „Darf ich einmal fragen, was Sie mit den Bildern machen würden, Herr Friedman?“


  „Es gibt mehrere Möglichkeiten, Herr Furtwängler. Die erste wäre, die Werke dem Bayerischen Staat zu überlassen und zwar für eine Jahressumme, welche der jüdischen Gemeinde zur Verfügung gestellt würde. Die zweite: die Bilder werden der Stadt Jerusalem geschenkt und im Israel-Museum ausgestellt, und die dritte Möglichkeit: sie kommen in Museen nach New York.“


  „Und Sie wollen die Werke nicht versteigern lassen, Herr Friedman?“


  „Wozu? Was sollte ich mit dem Geld machen? Bitte, ich habe alles, was ich brauche, ein Haus in Cambridge, Massachusetts, eines in München, und das letzte Hemd hat keine Taschen. Und ich sammle ja auch weiter. Es gibt in Rom einen großartigen Maler, dessen Bilder ich sammle. Stefano Cannibale ist sein Name.“


  „Spielen Sie auch Geige, Herr Friedman?“


  „Ich spiele auch Geige. Jeder oder fast jeder Jude spielt Geige. Warum fragen Sie, Herr Furtwängler?“


  „Ich spiele nämlich Klavier!“


  „Sie spielen Klavier? Das ist interessant, Herr Furtwängler.“ Furtwängler fragte hoffentlich nicht, ob sie gemeinsam musizieren könnten. Das wäre des Guten zu viel. Vielleicht wollte er als Duopartner die Entscheidung zugunsten des Bayerischen Freistaates beeinflussen. Eine mehr als durchsichtige Strategie, die nicht zum erhofften Ziele führen würde.


  „Und welche Möglichkeit ist Ihnen die angenehmste, Herr Furtwängler, welche der drei genannten favorisieren Sie, wenn Sie entscheidungsbefugt wären?“


  „Die erste der drei Möglichkeiten ist nicht ohne Reiz, doch ohne den Mietzins. An welche Summe hatten Sie gedacht?“


  „Hunderttausend Euro pro Monat mal zwölf, Herr Furtwängler. Allein für den Klimt hat man mir eine phantastische Summe geboten.“


  Furtwängler, in Mathematik stets einer der besten am Maximilian-Gymnasium, lächelte spöttisch. Der Jude machte doch einen schlechten Scherz, auch wenn er das Geld der jüdischen Gemeinde zur Verfügung stellen wolle. Wolle, wie gesagt. Was fiel Moses Friedman vielleicht noch alles ein? Aber konnte sich der Freistaat einen Prozess leisten, gegen einen prominenten Juden zumal? Der Vater des Herrn Professors war ja der Vernichtung entgangen. Er war ein bedeutender Physiker gewesen, Professor an der Maximilian-Universität bis 1933, ein Wegbegleiter Heisenbergs und Otto Hahns, und der Sohn war Arzt geworden mit dem Schwerpunkt Neurologie und Psychoanalyse, und seine populärwissenschaftlichen Werke wurden alle zu Bestsellern. Die Seele war ein weites Feld. Er, Furtwängler, konnte sich an Herrn Friedman nur die Finger verbrennen, und hatte man ihn, den Staatssekretär, mit dem Fall betreut, damit er sich nicht nur die Finger verbrenne? Natürlich, der Herr Minister wollte ihn in die Wüste schicken, weil er zu gefährlich wurde. Wieso hatte er jetzt, in diesem Augenblick, erst die Situation erkannt? Das war eine böse Falle des Herrn Schneider, wie er dem IV. Kabinett Stoiber angehörend, eine Falle, in die er nicht hineintappen wollte. Er musste Zeit gewinnen. Ja, das war die einzige Strategie: Zeitgewinn. Kultusminister Siegfried Schneider sollte doch den Fall selbst bearbeiten und in alle Fettnäpfe treten, in die er zu treten imstande. Und wie verschaffte er sich einen eleganten Abgang? Herr Friedman saß da, wartete und lächelte. Wenn er, Furtwängler, Friedman wäre, würde er auch so lächeln wie Moses Friedman aus Massachusetts.


  „Es gäbe noch eine vierte Möglichkeit, Herr Furtwängler, ich gründe mit dem Erlös der Bilder eine hebräische Universität.“


  „Eine Universität? Und wo, wenn ich fragen darf, Herr Friedman?“


  „In der Stadt, in der ich geboren wurde. Eine Synagoge steht ja schon unter dem weiß-blauen Himmel, und eine Universität wäre doch eine sinnvolle Institution mit den Schwerpunkten Medizin, Mathematik, Chemie und Physik. Deutschland braucht kreative Köpfe, will es die Zukunft gewinnen. Bitte, Juden haben in Vergangenheit und Gegenwart ein paar Dinge in den genannten Disziplinen auf den Weg gebracht, die das Leben auf der Erde maßgeblich verändert und erleichtert haben. Ich erspare Ihnen und mir die Aufzählungen. Auch Ihr Gott ist Jude, Herr Furtwängler. Aber das nur nebenbei. Das muss selbst der Kardinal von München und Freising zugeben, wie auch Benedikt XVI., und die Patronin Bayerns, die Gottesmutter Maria, war ein Jüdin. Die Katholiken Bayerns beten eine Jüdin an, vor allem in Altötting und Tuntenhausen, einem Zentrum der Wertkonservativen der CSU.“


  „Ich bin Katholik, Herr Friedman, und mir ist auch bekannt, dass Jesus in Nazareth das Handwerk eines Zimmermanns erlernte.“


  „Sie sagen es, Herr Furtwängler, aber ich habe einen Termin mit einer schönen Frau und schöne Frauen sollte man nie warten lassen. Und ich lasse der Regierung des Freistaates acht Tage Zeit, eine Entscheidung herbeizuführen.“


  „Sie wollen uns Fristen setzen, Herr Friedman?“


  „Ich nehme mir die Freiheit, Herr Furtwängler. Die Gründung einer hebräischen Universität wäre die sinnvollste Idee, doch, doch, die sinnvollste, und sie kam mir erst in diesem Gespräch.“


  Dr. Amadeus Furtwängler fühlte, wie der Schweiß sein Steißbein erreichte. Herr Friedman aus Cambridge, Massachusetts, wollte ihn provozieren, eine Unverschämtheit. Aber er ließ sich nicht provozieren, und von einem Juden, auch wenn er eine internationale Koryphäe war, schon überhaupt nicht. In Bayern tickten die Uhren anders. Aber es war angesagt, den Juden Friedman bis zum Ausgang zu geleiten.


  „Schalom, Herr Dr. Furtwängler. Es war interessant, Ihnen zu begegnen.“


  Staatssekretär Dr. Amadeus Furtwängler brauchte Minuten, um sich aus seiner Erstarrung zu lösen. In seinem Büro angekommen, griff Amadeus Furtwängler zum Duden und schaute zur Sicherheit nach, was das Wort Schalom bedeute, Schalom bedeutete Frieden.


  X.


  „Also, wenn ich auf den Jakobsplatz schau, da weint schon das bayerische Herz in mir, Sedlmayr. Der schöne Platz und jetzt die Synagog. A Bierhallen hätts braucht und Tiefgaragen, aber ned die Synagog ned und dann noch ohne Zwiebelturm.“


  „Aber geh, Bierbichler, du bist a Grantler, a Grantler bists. Was hasts denn gegen die Juden? Die brauchen doch ein Gebetshaus, wie wir Katholiken und Evangelischen auch. Wos hinschaust, Bierbichler, da siehst a Kirchen. München ist reich an Kirchen und Bierhäusern. Du bist ja ein Antisemit, Bierbichler. Bists zum Islam übergetreten, um neben deiner Maria noch weitere Frauen zu ehelichen und zu bumsen?“


  „Schön wärs, des mit den Frauen, Sedlmayr, vier würden ja kaum reichen, bei meinem Sexualdrange. Sechse müsstens schon sein. Ich bin ja kein Eunuch. Und die Pfaffen sind ja auch keine Eunuchen ned, die katholischen. Du brauchsts ja nur die Zeitung aufzuschlagen. Entweder warens bei der Stasi, wie in Polen, oder es sind Pädophile. Ich hab ja gedacht, unser Benedikt, der gibt seinen Geistlichen des Schussfeld frei und schafft den Zölibat ab, aber des macht der aus Prinzip ned, und an den Dogmen und Prinzipen, da geht die Kirch noch zugrunde. In Polen, da ist ja der Teufel los. Da tritt ja ein Erzbischof nach dem andern zurück, und für die Polen, da trägt ja auch unser Benedikt vor Gott die Verantwortung. Papst sein ist nach dem Luther auch nimmer des, was es einmal war. Ich würd mich ja freuen, wenn wir eine Bischöfin, eine Frau, in München hätten, wie bei den Evangelischen. Wir haben schon drei in Deutschland, ich mein evangelische Bischöfinnen, und wo bleiben die katholischen? Bitte, wer kann sich denn eine Frau wie die Fürstin Mariae Gloria von Thurn und Taxis ned als Metropolitin von München und Freising vorstellen, oder die Maria Furtwängler oder die Iris Berben? Ich sag dir, Sedlmayr, die Zukunft der Kirch, der katholischen, die liegt nur bei den Frauen, überhaupt die Zukunft. Schau meine Maria, und die Bettina, die wo meine Tochter ist, des sind ja Schafferinnen. Ohne meine Frauen, da könnt ich ned auf dem Viktualienmarkt sitzen und auf die Synagoge schaun. Stell dir nur die Iris Berben vor, Sedlmayr, und stell dir dann vor, dass die in der Frauenkirch als Erzbischöfin von München und Freising die Sünde bekämpfen würd. Ja, was sagsts da, Sedlmayr? Oder welche käm da noch in Frage? Also die Veronika Ferres, die ja a. Oder die Straußtochter, die Monika. Die Monika, die gibts ja a noch. Ein Stoiberopfer ist die Monika Hohlmeier, die sieben Jahre Ministerin für den Kultus und den Unterricht zuständig war, und dabei war die ja ned schlecht, die Tochter des großen Franz Josef Strauß. Und jetzt hat die Gabriele Pauli den Stoiber zu Fall gebracht. Wer denkt da ned an König Ludwig I. von Bayern, der ja über die Lola Montez, die Tänzerin, gestürzt ist. Aber unser Benedikt, der könnt dem Stoiber helfen.“


  „Unser Papst könnte dem Stoiber helfen, Bierbichler?“


  „Wenn der größte Bayer aller Zeiten, der Benedikt, nach dem Hitler Adolf, den Zölibat abschaffen würd, könnte der Stoiber Metropolit von München und Freising werden.“


  „Aber die Berben, unsere Iris, die würd als Erzbischöfin mehr dahermachen als der Stoiber und jedes Hochamt der Iris Berben wär ein Medienereignis und würd die Frauenkirche bis auf die letzte Kniebank füllen. Jedermann würd vor der Iris knien wollen, ich bin mir da sicher, Sedlmayr. Aber die Synagoge, die hätts ned braucht. Ich bin ja kein Antisemit, und jetzt solln wir noch eine hebräische Universität bekommen. Ein gewisser Friedman, ein steinreicher Jud, der unserem Heinrich Himmler entkommen ist, hat den Vorschlag in der Süddeutschen unterbreitet, und ein Grundstück hätt der auch schon, der Friedman.“


  „Was du ned sagst, Bierbichler! Und des stand in der Süddeutschen, sagst du?“


  „Da stand es, und auch in der Abendzeitung, da auch. Liests denn keine Zeitung, Sedlmayr? Die Frau Dr. Sandler hat ja in einem ihrer gefürchteten Leitartikel in der Abendzeitung einer Hebräischen Universität das Wort geredet. Das gesamte Kabinett des Stoiber soll ja vor jeder Ausgabe der Abendzeitung in eine Schockstarre versetzt werden, die sich erst lösen soll, wenn einer der Minister von der Sandler verschont worden ist, und die Universität soll zwischen Harlaching und Grünwald gebaut werden. Unser schönes Grünwald, Sedlmayr, aber die Berben, unsere Iris, als Kardinälin und Erzbischöfin von München und Freising, des wär eine Zukunftsperspektive für die Kirch, die katholische.“


  „Und ist die Iris Berben denn katholisch, Bierbichler? Ich mein katholisch sollt die Iris schon sein, die Berben, als Erzbischöfin von München und Freising, denk i.“


  „I denk schon, Sedlmayr, und wenn’s ned ist, dann musst’s werden, Sedlmayr, im Interesse der Kultur und Bayerns. Ist des Paulaner heut wieder gut. Gut, besser, Paulaner, aber ein Antisemit, der bin i ned, Sedlmayr. Ich hätt nur zu gern, da, wo die Synagoge steht, a Biertempel g‘habt. Auch für den Fremdenverkehr wär’s besser gwesn, Sedlmayr, auch für den Fremdenverkehr. Selbst als der Hitler, Gott hab ihn selig, an der Macht war, der Führer, da war München die Fremdenmetropole im Reich. Und des Reich war damals groß, sehr groß. Da konnsts aber weit nach Osten fahrn und du warst immer noch im Reich, Sedlmayr. Aber in der Nacht hab i träumt, Sedlmayr. I hab träumt, dass ned die Berben, die Iris, Erzbischöfin von München und Freising ist. Es stand ein Großajatollah in der Frauenkirchn und predigte. Aber des war noch ned des Schlimmste, Sedlmayr.“


  „Wos du ned sagst, Bierbichler.“


  „Der Ajatollah sah aus wie unser Stoiber, unser Edmund. I bin ja aufwacht, schweißgebadet, Sedlmayr, und i hab auf mei Frau schaut. Aber sie war noch da und sie hat g‘sagt: ist wos oder willsts wos, Bierbichler, und i hab g‘sagt: na, es ist scho gut. Aber es war schon ein Albtraum, Sedlmayr, des scho. Ned a noch den Stoiber als Großajatollah, hab i dacht, dann schon lieber als Erzbischof mit dem Benedikt als römischem Wachhund. Aber Sedlmayr, du musst schon sagen, dass des Paulaner a guts Bier ist. Und i denk an die Frauen.“


  „Du denkst an die Frauen, Bierbichler? Wie des?“


  „I denk immer an die Frauen und i seh die in Burkas über die Maximilianstraß laufen. Nichts siehsts mehr von den Frauen, buchstäblich nichts mehr, Sedlmayr, a Graus ist des. Und alle Kirchen sind Moscheen, auch Sankt Peter, und Bier gibt’s a keins mehr. Der Islam hat den Alkohol verboten, nur Limonade darfst trinken, pfui Deifi. I hab Albträume. I seh den islamischen Gottesstaat Bayern und nach Sachsen kannsts auch ned auswandern, weil aus der Frauenkirch in Dresden auch a Moschee worden ist, und der Kölner Dom ist auch a Moschee, Sedlmayr. Aber wo bleibt der Moshammer?“


  „Der Moshammer kommt scho noch, aber was du für Träume hast, Bierbichler.“


  „Albträume, Sedlmayr. I hab ja dacht, im Traum, es ist der Khomeini, aber es war der Stoiber. Unser Stoiber, Sedlmayr, der in der Freitagsmoschee predigen tat, der ehemaligen Frauenkirch.“


  „I werd nimmer, Bierbichler, du hast die Zukunft träumt, aber da kommt der Moshammer. Ja grüß di! Spät bists heut, aber du kimmst noch rechtzeitig für die Weißwurst. Wie geht’s denn deiner Frau, der Sophie.“


  „Sie ist in der Früh nach China reist. Sie muss ja immer reisen, mei Sophie. Es ist halt der Drang in ihr. Und i hab sie halt zum Airport bracht.“


  „Und bleibt dei Frau in Peking, Moshammer?“


  „Leider ned, Bierbichler. Vierzehn Tag, da hab i a sturmfreie Buden, dann ist sie wieder da, an Erfahrungen reicher, mei Sophie, des Luder. Und wenn‘s daheim ist, dann ist‘s immer in Kitzbühl, in unserem Haus mit Blick auf den Wilden Kaiser. Apropos Kaiser. Der Kaiser wär doch eine Alternative.“


  „A Alternative? Für wen, Moshammer?“


  „Für den Stoiber und a den Wetter, Bierbichler, unsern Kardinal.“


  „Aber der Franz, unser Kaiser, ist doch eh schon mehr als der Stoiber und der Wetter, er ist Ehrenpräsident von Bayern München, dem schönsten Amt unter dem weiß-blauen Himmel, Moshammer. Geh! Wer will denn Kardinal oder Ministerpräsident werden, wenn er schon a Kaiser ist, Moshammer.“


  „Wenn der Kini, der König, i mein der Ministerpräsident, vom Volk gwählt würd, und der Kaiser würd antreten, da säh der Beckstein aber alt aus, und die anderen CSU-Großkopferten aber a, Moshammer. Der Stoiber, der hätt unter der Angi dienen sollen. Aber der kann die Frauen nur als Ehefrau oder als Kellnerin ertragen. Er mag ned zu einer Frau aufschaun, nur zur Gottesmutter, Freunde.“


  „Zu welcher, Bierbichler, der von Altötting oder der von Tuntenhausen.“


  „Zu beiden, Freunde.“


  XI.


  „Ich bin entsetzt, Herr Dr. Furtwängler.“ Kultusminister Schneider blickte auf den Ministerpräsidenten im Silberrahmen und auf das Bild des Papstes, wie er ihm, Schneider, die Hand gab.


  „Mit dieser Vorlage können wir unmöglich ins Kabinett gehen.“


  Dr. Amadeus Furtwängler starrte ins Leere. „Herr Friedman ist nicht länger bereit, die Kunstwerke dem Freistaat zu belassen. Die Bedingungen habe ich dargestellt.“


  „Aber das kann doch nicht das letzte Wort sein.“


  „Es ist das letzte Wort des Juden Friedman, und weitere Verhandlungen, denke ich, sind sinnlos. Aber vielleicht empfangen Sie selbst Herrn Friedman.“


  Siegfried Schneider, seit dem 21. April 2005 Nachfolger Monika Hohlmeiers, Tochter des Franz Josef Strauß, die zum Rücktritt gezwungen, lächelte abgründig. Das könnt diesem Furtwängler so passen. Nein, er hatte Furtwängler den Fall übertragen, damit er sich in die Nesseln setze. Er, Schneider, würde keineswegs mit dem Friedman sprechen, der die Vergangenheit aufarbeiten wollte. Ein Denkmal wollte sich Herr Friedman mit seiner Stiftung setzen, eine Hebräische Universität wollte er aus dem Erlös der Bilder in die Stiftung einbringen, und weitere Geldgeber hatte er auch im Ärmel versteckt, oder war das nur eine Finte des Furtwängler, des Klavierspielers? Wer hatte denn das Gerücht in die Welt gesetzt, dass Furtwängler und die Pauli gemeinsame Sache machten? Furtwängler sollte, würde die Pauli nach einem kurzen Zwischenspiel der Beckstein und Huber in die Staatskanzlei einziehen, bayerischer Minister für Unterricht und Kultus werden? Das Gerücht war gut und je infamer, umso besser. Furtwängler wollte keine Marionette, sondern Minister sein. Aber ihm fehlte ja alles, um bayerischer Minister zu werden, alles, außer einer hohen Bildung und finanzieller Unabhängigkeit, Herr Furtwängler war Bentley- und Porschefahrer.


  Schon zwei Jahre hatte Dr. Dr. Amadeus Furtwängler darum auch bei der Fronleichnamsprozession gefehlt, weil es ihm an nichts fehlte, außer dem unerlässlichen Stallgeruch der CSU und einer Hausmacht, wie dem Bezirksverband München oder Oberbayern und das als Mitglied der Bayerischen Staatsregierung, und war in Kroatien gesichtet worden. In einem Straßencafé in Dubrovnik hatte ihn Fleischhauer, der Klatschspaltenreporter der Abendzeitung, entdeckt und ein Interview mit dem Herrn Furtwängler geführt. Und Herr Furtwängler war nicht mit irgendeiner Tusse dagsessen und hatte einen türkischen Mokka getrunken, sondern mit der Außenministerin Kroatiens, Frau Stojanovic, einer auffallend attraktiven Frau im besten Alter, die Geheimwaffe Kroatiens für die Aufnahme in die EU. ‚Hat das etwas zu bedeuten, Herr Staatssekretär?’, hatte ihn der Herr Ministerpräsident ganz offiziell und direkt gefragt und nicht mit dem Hinweis gespart, dass von einem Kabinettsmitglied erwartet würde, dass es an der Fronleichnamsprozession teilnehme, es sei denn, es gehöre dem Lutherischen Bekenntnis an. Und Furtwängler, der reiche Erbe, hatte den Herrn Ministerpräsidenten nur angelächelt, geschwiegen und sich auch weiterhin mit Frau Stojanovic getroffen und war zuletzt im Goldenen Hirschen anlässlich der Salzburger Festspiele nach der Oper Die Hochzeit des Figaro gesehen worden. Auch das Menü war bekannt, welches die kroatische Außenministerin und Herr Furtwängler, die unter dem Dach des Hotels Goldener Hirsch gewohnt, zu sich genommen, Wiener Schnitzel und danach einen Palatschinken mit Marillen. Herr Furtwängler, das durfte man schon behaupten, hatte ein schlampertes Verhältnis mit der Kroatin, die verheiratet, und zwar mit dem Rektor der Zagreber Universität. Kroatien war ja lange Zeit ein katholischer Zwangsstaat gewesen, bis zur Ära Tito. Die Geschichte Kroatiens war eine grauenvolle. Während des zweiten Weltkrieges hatte die Ustascha eine katholische Schreckensherrschaft, einen Gottesstaat, errichtet, eine Theokratie, über die selbst der Führer entsetzt den Kopf geschüttelt, und die kroatischen Konzentrationslager waren von Franziskanern und Jesuiten geleitet worden, die grausamer gewesen als die Gestapo des Katholiken Heinrich Himmlers. Unvorstellbar.


  „Und was hat der Jude Friedman für Forderungen?“


  „Ich habe sie Ihnen schriftlich mitgeteilt, Herr Schneider.“


  Minister Schneider, an der katholischen Universität Eichstätt studierend, von 1980 bis 1994 Lehrer an Grund- und Hauptschulen, blickte starr auf Dr. Dr. Amadeus Furtwängler, den Einserjuristen, promovierten Philosophen, Pianisten und Frauenversteher, der schlank und rank, jeden Morgen auf dem Isarhochufer joggte, den Bentley- und Porschefahrer.


  „Herr Friedman will die Bilder verkaufen und mit dem Erlös – siehe die Tischvorlage – die Hebräische Universität München gründen, Herr Schneider. Das ist sein letztes Wort.“


  „Es kann nicht sein letztes Wort sein, Herr Furtwängler, eine jüdische Universität in München, unmöglich.“


  „Und wieso nicht, Herr Schneider? Gott war Jude, vielmehr ist Jude und die Hunderttausende, die jährlich nach Altötting und Tuntenhausen pilgern, beten zu einer Jüdin!“


  Siegfried Schneider, der mächtige Bezirksvorsitzende von Oberbayern blickte angeekelt auf Furtwängler. Was sollte der Hinweis, dass der Gott der Bayern als Jude auf die Welt gekommen? Was sollte das? Und dann diese Ironie in der Stimme. Er, Schneider, hatte ein Gespür für Zwischentöne, ein Gespür, welches unerlässlich, wollte man in der Partei, die aus christlicher Verantwortung Politik gestaltete, überleben. Und er hatte überlebt und fühlte sich zu Höherem berufen. Keineswegs sollte das Amt des Kultusministers das Ende seiner politischen Karriere sein. Edmund Stoiber, der Ministerpräsident, hatte am 30. September seinen letzten Arbeitstag und Huber und Beckstein mussten sich erst noch bewähren. Der bayerische Ministerpräsident war nicht der bayerische Papst, der im Amte starb, der Stellvertreter Christi auf Erden war über alle Sterblichen gesetzt. Niemand konnte den Papst richten oder absetzen, die Person des Papstes war heilig und unantastbar. Davor war selbst Adolf Hitler zurückgeschreckt, auch Adolf Hitler. Er, Schneider, hatte sich schon oft die Frage gestellt, was die Mitglieder des Kabinetts für Funktionen im Reich einnehmen würden, wenn der Führer den Krieg gewonnen, und er hatte nicht gewagt, den Gedanken zu Ende zu denken. Nein, diese Gedanken hatte er noch nie zu Ende gedacht. Es hatte ihn geschaudert.


  „Herr Friedman müsste ein Grundstück besitzen, Herr Furtwängler. Wer eine Universität bauen will, braucht ein Grundstück.“


  „Friedmann hat ein Grundstück, die Süddeutsche hat berichtet.“


  „Und wo, Herr Furtwängler?“


  Furtwängler konnte es nicht fassen. Las Schneider weder die Süddeutsche noch die Abendzeitung? Das tägliche Studium der Süddeutschen war doch unerlässlich und dazu auch noch ein hoher Lesegenuss, genussvoll wie die Kommentare der Chefredakteurin der Abendzeitung, Frau Dr. Hava Sandler, eine Frau, welche die denkbar schönsten Träume auslöste. Aber die beiden Blätter gingen mit Herrn Schneider hin und wieder nicht besonders glimpflich um, und Seehofer würde kaum Schneider in sein Kabinett berufen, der jetzt schon das frühe Ende Becksteins und Hubers prognostizierte, mit Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg ein Komplott schmiedend, wie die Gerüchteküche verlautete. Guttenberg solle Generalsekretär werden, denn auch Seehofer konnte auf Dauer nicht unter Merkel eine Rolle spielen, die nicht seinen Ansprüchen entsprach.


  Schneider musste doch die Berichte über die Absichten Friedmans zur Kenntnis nehmen, die Gründung einer Hebräischen Universität in der Stadt der Täter, der Hauptstadt der Bewegung Adolf Hitlers und vor allem die Kommentare von Frau Hava Sandler und den investigativen aber brillianten Journalisten der SZ.


  „In Grünwald, Herr Schneider, genauer zwischen München-Harlaching und Grünwald, jedoch noch auf dem Gebiet der Landeshauptstadt.“


  „Sie scherzen, Herr Staatssekretär Furtwängler.“


  „Ich scherze nicht, Herr Ninister, warum sollte ich, denn ich begrüße eine Hebräische Universität in der Stadt der Täter, der Stadt Hitlers und Himmlers, in der Hauptstadt der Bewegung, München, Herr Schneider. Übrigens, der Intendant möchte den Etat um zwei Millionen Euro erhöht haben.“


  „Welcher, Furtwängler, wir haben mehrere dieser Herrn.“


  „Der Opernintendant, Herr Schneider.“


  „Und haben Sie ihm gesagt, er solle selbst singen?“


  „Ich brachte es nicht übers Herz. Aber die Tenöre werden immer teurer.“


  „Tenöre? Wieso Tenöre, Herr Furtwängler?“


  „Die Bayerische Staatsoper spielt Abend für Abend, und Tenöre kommen in jeder Oper vor. Bayern München kann auch nicht spielen ohne Männer, die mit dem Ball umgehen können. Felix Magath trat nie alleine auf und auch Otmar Hitzfeld nicht, jedenfalls nicht in der Allianz Arena.“


  „Was Sie nicht sagen, Herr Furtwängler, danke, dass Sie mir die Kunst des Fußballspielens erklären.“


  Dieser Furtwängler konnte sich solche Sätze nur leisten, weil er ein reicher Erbe war. Und provozierend fuhr dieser Mensch auch noch einen Bentley. Einen BMW hatte er auch, ebenso einen Audi und Porsche, den offiziellen Dienstwagen verschmähend, die obere Mittelklasse für Staatssekretäre, eine Provokation, die größer nicht sein konnte. Dieser Mensch fuhr nur Zwölfzylinder von Audi und BMW, provokant montags, mittwochs und freitags den Audi A8 auf seinem Dienstparkplatz abstellend und an den übrigen Tagen seinen BMW, wie der bayerische Ministerpräsident, und Frau Dr. Gabriele Pauli sollte er abwechselnd auf seinem Steinway Konzertflügel und dem Bösendorfer Imperial Bach, Mozart und Chopin vorspielen, es war unglaublich. Der Ministerpräsident fuhr Zwölfzylinder. Und niemand war öfter in der Oper als Furtwängler. Und er ging auch in Konzerte, sogar in Quartettabenden war er schon gesehen worden. Natürlich, wenn man Furtwängler hieß, aber er vermied es zu sagen, der Herr Furtwängler, dass er kein Nachfahre des Dirigenten war. Auch Furtwängler war vor Wilhelm Furtwängler ein Allerweltsname gewesen wie Ratzinger, Stoiber, Hitler oder Himmler. Wie viele Menschen hießen Wagner, tausende und abertausende, und konnten doch nicht behaupten, dass der Schöpfer des Tannhäuser ihr Vorfahre gewesen. ein Schandmaul hatte dieser Dr. Furtwängler.


  „Sagen Sie dem Intendanten der Bayerischen Staatoper, dass er drei Millionen einsparen muss, Herr Furtwängler.“


  „Und warum, wenn ich mir die Frage erlauben darf? Die Staatsoper ist eines der führenden Häuser der Welt, und die Steuereinnahmen sprudeln.“


  „Ich weiß, Herr Furtwängler. Ich war selbst schon einmal in der Staatsoper, als die Netrebko gesungen hat, aber ich bevorzuge in der Regel die Operette. Haben Sie im Gärtnerplatztheater das Land des Lächelns gesehen? Nein, ich war mit der chinesischen Wirtschaftsdelegation in der Vorstellung. Der Danilo war ausgezeichnet und ist auch noch preiswert. Er bekommt dreitausend Euro Gage im Monat, brutto, Herr Furtwängler, ein echtes Schnäppchen, wie mir der Intendant des Gärtnerplatztheaters gesagt hat.“


  „Wussten Sie übrigens, Herr Schneider, dass die Lieblingsoperette des Führers Die lustige Witwe war?“


  Furtwängler vertiefte sein Lächeln, in dem die Geringschätzung für den Herrn Minister Triumphe feierte. „Übrigens, der Danilo ist die männliche Hauptrolle in der Lieblingsoperette Hitlers.“


  „Der Danilo kommt in der Lustigen Witwe vor, Herr Dr. Furtwängler?“ Die Stimme Schneiders triefte vor Gehässigkeit. Ein Arschloch war dieser Furtwängler und ein Belehrer. Wann hatte er, Schneider, sich je eine solche Frechheit in Bezug auf den Herrn Ministerpräsidenten herausgenommen? Aber der reiche Erbe und Bentleyfahrer traute es sich. Er sollte auch nicht zwei, sondern drei Flügel besitzen, drei, und jeder sollte fünfzigtausend Euro gekostet haben. Das Haus war auch nicht gerade klein, eine Gründerzeitvilla in Bogenhausen, die Herr Amadeus Furtwängler mit wechselnden Partnerinnen bewohnte, nur das Hauspersonal tauschte er nie. Furtwängler war Politiker geworden, so hatte er gesagt, da er als Pianist oder Chemiker nicht gut genug gewesen, aber zum Politiker reiche es allemal als Einserjurist. So tönte der Herr, der ihm den Danilo an den Kopf geworfen. Die Arroganz stand diesem Menschen ins Gesicht geschrieben wie dem Kardinal von München und Freising der Glaube. Die Außenministerin Kroatiens war auch schon mehrfach in München gesichtet worden, gemeinsam mit ihrem Lover, der seinen Posten wollte, der Pianist Furtwängler. Gut, er, Schneider, war Grundschullehrer gewesen, aber in der Grundschule wurde das Fundament für jegliche Bildung gelegt, und Furtwängler sollte ja Atheist sein, ein Leser des Voltaire – ja, Furtwängler brüstete sich damit, dass er ein Leser wäre, ein Voltaire-Leser. Er, Schneider, musste es wissen, denn er hatte das Gerücht in die Welt gesetzt, auch dass Furtwängler schwul wäre, dabei konnte man Furtwängler alles nachsagen, aber nicht, dass er schwul, alles, aber nicht das Schwulsein, was sowieso in München nicht so verbreitet war wie in Berlin und überhaupt im Norden. Wer bekannte sich in Berlin nicht alles zum Schwulsein? Berlin war die Metropole der Schwulen und Lesben, dieses Berlin. Aber er, Schneider, hatte drei Katholiken gezeugt. Gut, Furtwängler war für die Staatstheater und Museen zuständig, da die meisten des Kabinetts nur einmal im Jahr in die Oper gingen, zur Eröffnung der Bayreuther Festspiele halt, im Schlepptau des Herrn Ministerpräsidenten. Alle im Kabinett hatten ja gehofft, er, der Ministerpräsident, würde in Berlin eine neue Karriere starten, aber er war den Bayern erhalten geblieben, der Ministerpräsident, und die Folgen waren absehbar, aber so absehbar hätten sie auch nicht sein müssen. Dabei hatte der Ministerpräsident ja seine Verdienste. Jeder hatte seine Verdienste im bayerischen Kabinett. Aber ihm hatte man diesen Furtwängler an die Seite gestellt. ‚Zur Kultur’, hatte der Herr Ministerpräsident gesagt, ‚gehören in Bayern auch die Theater und Museen, und da ist ja dieser Furtwängler schon vom Namen her der Einzige der dafür in Frage kommt. Er hat zwar nicht den Stallgeruch, der einem normalen Mitglied der CSU anhaften sollte, das wunderbare Gemisch aus Katholizität, Heimatliebe und Oktoberfest, aber allein der Name zählt. Jeder deutsche Mann und jede deutsche Frau verbindet den Namen Furtwängler mit Musik und Oper allemal’, hatte der Herr Ministerpräsident in seiner staatsmännischen Art gesagt.


  Ein Staatsmann war der Herr Ministerpräsident, auch wenn er die Kanzlerwahl knapp verloren und Gerhard Schröder den Vortritt lassen musste. Aber der Herr Ministerpräsident hatte auch in der Niederlage Größe gezeigt. Und Furtwängler hatte im trauten Kreise über ihn, Schneider, auch gelästert, dass er, der Kultusminister, mit den Hufen scharre. Wer kam denn außer ihm, Schneider, für das höchste Amt im Freistaat in Frage? Doch nicht Beckstein und Huber, vor allem nicht Beckstein, der Protestant aus Franken.


  „Sie sollen drei Flügel haben, sagt man, Herr Furtwängler. Warum drei?“


  Dr. Dr. Amadeus Furtwängler lächelte ironisch: „Ich habe einen Steinway, ferner einen Bösendorfer und einen Bechstein. Helene Bechstein war übrigens eine glühende Verehrerin des Führers, was man allerdings meinem Instrument nicht anhört, der Klang ist rein, Herr Schneider, die Führer-Adoratin Helene hätte gesagt, der Klang eines Bechstein ist arisch.“ Furtwängler blickte auf das Bild der Gottesmutter Maria, ein Bild des Madonnenmaler Peter Ramsauer aus Altötting.


  „Mozart spiele ich gerne auf dem Bösendorfer, während ich für Bach und Beethoven den Steinway vorziehe. Man ist ja Ästhet, auch was das Ohr betrifft, und für Chopin bevorzuge ich den Bechstein. Die Flügel sind wie meine Frauen, Herr Schneider.“


  ‚Du dreifacher Idiot!’, dachte, erfüllt von christ-katholischer Nächstenliebe und aus Verantwortung für den Nächsten und den bayerischen Menschen im Besonderen, Kultusminister Schneider und blickte, wie Furtwängler, auf das Bild der Muttergottes, die er an der Längswand seines Arbeitszimmers, groß wie einen Ballsaal, hatte aufhängen lassen, denn des Öfteren schauten doch die Bischöfe aus den bayerischen Bistümer vorbei, denn ohne die Gnadenhilfe der Bischöfe Bayerns war CSU-Politik kaum durchführbar. Der bayerische Priester, der katholische als solcher, war noch immer unverzichtbar, und wenn die evangelischen Repräsentanten ihre Aufwartung machten, blickten sie auf ein Bild Martin Luthers. Bayern war eben durch den Augsburger Reichs- und Religionsfrieden vom 25. September 1555 ein religiös zweigeteiltes Land geworden, aber es hatte immerhin 452 Jahre gedauert, bis ein Lutheraner, der Beckstein, am 9. Oktober 2007 als bayerischer Ministerpräsident vereidigt würde. Überall gabs ja Protestanten, selbst in Altötting, dem Ort marianischer Gnaden, gabs eine evangelische Kirche, wie auch in Braunau, dem Ort, wo der Führer geboren wurde, aber ned in Tuntenhausen, dem Ort des Katholischen Männervereins Tuntenhausen, dessen Vorsitzender seit 1989 der Hans Zehetmeier, von 1986 bis 1998 Kultusminister des Freistaates, gewesen. Und er hatte auch schon einen Nachfolger für den Furtwängler im Auge, den Katholiken Marcel Huber aus Mühldorf am Inn, katholischer als der Huber war ned mal der Zehetmeier, der Huber war so erzkatholisch wie der Alois Hundhammer, der den Katholischen Männerverein Tuntenhausen 1945 mit dem Weihbischof von München und Freising, Anton Scharnagl, und dem Pfarrer von Tuntenhausen, Innozenz Lampl, gegründet. Die Marien-Männer von Tuntenhausen hatten Benedikt XVI. die Ehrenmitgliedschaft angetragen, das 1.000. Mitglied sollte der Marktler werden, aber der Vatikan hatte ein Jahr später die ehrenvolle Offerte abgelehnt.


  „Wir sollten mit dem Professor aus Massachusetts verhandeln bis zum Sieg, Herr Furtwängler, denn niemand kann das besser als Sie, nämlich das Verhindern der Pläne des Juden Friedman, es wird ja auch hinter vorgehaltener Hand behauptet, dass Sie Hebräisch sprechen sollen.“


  „Herr Friedman spricht perfekt Deutsch, und wir haben uns in unserer Muttersprache unterhalten, Herr Schneider. Aber es stimmt, ich kann den Talmud in der Sprache Gottes sprechen, denn Gott hat zu Moses hebräisch gesprochen, ebenso zu Abraham, Isaak und Jakob, ich spreche neben Deutsch und Hebräisch noch weitere Sprachen, darunter Russisch und die Hochsprache der Chinesen, Mandarin. Wenn man als Kind das Klavierspiel erlernt, hat man bessere Bildungschancen, es ist darum unerträglich, dass der Musikunterricht in den Schulen, durch die Regierung Bayerns, sträflich vernachlässigt wird, Herr Schneider, das haben die Kinder nicht verdient.“


  ‚Es wird wirklich Zeit, dass der Veterinärmediziner Marcel Huber neuer Staatssekretär und Nachfolger des arroganten Furtwängler wird, der Fachtierarzt für Schweine’, dachte Siegfried Schneider, der ehemalige Grundschullehrer. Die Arroganz in der furtwänglerischen Stimme war wirklich unerträglich, und er würde zur Gottesmutter von Altötting beten, dass dieser Mensch versagen möge, auch wenn das bedeutete, dass München eine Hebräische Universität erhalten würde. Furtwängler gab Hauskonzerte, und es wurde behauptet, dass er die Ikone der Geigenkunst, Anne-Sophie Mutter, schon habe begleiten dürfen, ja, dass die Mutter sogar in einem seiner Hauskonzerte gespielt habe.


  „Das ist leider nur ein Gerücht, Herr Schneider. Ich bin ja auf dem Klavier nur ein Dilettant, nicht würdig, die Mutter zu begleiten.“


  ‚Nicht nur auf dem Klavier’, dachte Schneider, ‚du bist auch im politischen Geschäft einer der übelsten Dilettanten, Furtwängler! Du Seiteneinsteiger und Einserjurist, du Klavierspieler. Politisch bist du ein Idiot, denn du hast dich nicht hochdienen dürfen wie der Herr Ministerpräsident oder ich, der Kultusminister, ein Parteisoldat, der von Haustür zu Haustür Wahlkampf gemacht hat, der warst du nie, Furtwängler. Und auch noch dieser Vorname. Amadeus. Das Mutterl muss ja narrisch gwesen sein, eine Verrückte, die den Sohn Amadeus hat taufen müssen und nicht Joseph, Anton, Edmund oder Karl Maria, auch Otto war ein Name, den ein bayerisches Mannsbild tragen konnte, aber doch nicht Amadeus. Man musste sich nur vorstellen, dass die Lustgefährtinnen dieses Furtwängler hauchten: Lass mich deinen Amadeus sehen. Es war ja pervers. Einen Otto, den hielt man doch lieber in der Hand als einen Amadeus. Sicher hatte das Mutterl ihn Amadeus taufen lassen, damit er ein Taktschläger würde werden. Wie hieß denn überhaupt der städtische Generalmusikdirektor mit Vornamen?’


  „Christian, Herr Schneider, Christian Thielemann.“


  „Und der bayerische, Herr Furtwängler? Es gibt doch auch einen bayerischen oder?“


  „Sicher Herr Schneider. Bis 2006 wars der Inder Zubin Metha, der Religion der Parsen angehörend, und jetzt ists der Kent Nagano, ein Japaner amerikanischer Herkunft.“


  XII.


  „Du kannst di auszeichnen, Sepp.“


  Sepp Dietrich blickte auf den Himmler. „I kann mi auszeichnen? Und was soll i machen, Himmler?“


  „Du gehst in die Synagoge und setzt ein Zeichen, wie die muslimischen Gotteskämpfer, Sepp.“


  Joseph Dietrich, sein Vorbild war der legendäre General der Waffen-SS gleichen Namens, blickte auf den Genossen Himmler und wollte es nicht glauben. Er sollt in die Synagoge gehn und sich in die Luft sprengen? Und warum machte der Himmler des ned selber, der die Schnauze immer so voll nahm? Der Hartz-IV-Empfänger sollt doch selber gehen. Auch hatte er, der Sepp Dietrich, die Moni kennengelernt und die Monika Vilshofer hatte ein Friseurgeschäft in Giesing und Herrgott Sakra war die Moni gut im Bett. Er hatte der Moni den Golf frisiert und die Moni ihn, und dabei wars ned blieben, die Moni war eine ganz scharfe Nummer, die hatte alle Perversitäten drauf, die man sich als bayerisches Mannsbild nur denken konnt, des war a richtige Schlampen, die sich für nichts zu schad war, und die konnts stundenlang mit einem treiben.


  „Schau Sepp, München war die Hauptstadt der Bewegung, und des verpflichtet uns. Der Führer, der hat 1938 die Synagogen abreißen lassen, und der Führer, der ist unser Vorbild, Sepp.“


  „I hab mi verlobt, Himmler.“


  „Du hast di verlobt? Und mit wem?“


  „Mit der Moni, Himmler. Und da spreng i mi doch ned mit Juden in die Luft, warum sollt i mi mit Juden in die Luft sprengn, Himmler? Spreng di doch selbst in die Luft mit unseren Juden, du bist ja a Held, a Maulheld.“


  Sepp Dietrich, der eine Karateschule besuchte, hatte sein Selbstbewusstsein durch den Unterricht erhöht, und das Großmaul Himmler konnt ihm gestohlen bleiben. Der Himmler, der Haderlump, hatt noch ned mal einen Schulabschluss und war ohne jede Aussicht auf einen Arbeitsplatz. Auch als Securitymann war er gescheitert, aber er, der Sepp Dietrich, hatte a Autoschlosserlehre zu Ende macht und jetzt hatt er seine Moni, das Bettluder.


  „Des ist a Befehl von oben, Sepp.“


  „Und wer is oben, Himmler? I hab g‘sagt, dass i di Moni hab, und die Moni will mi heiraten. Du musst selbst in die Synagogen gehen, Himmler, und di in die Luft sprengen und di für das neue Reich, das IV. Reich opfern.“


  Otto Heinrich Himmler konnte es nicht fassen. Kamerad Dietrich widersetzte sich dem Führer? Der Führer saß in Stadelheim, war zu fünf Jahren verurteilt worden wegen antisemitischer Hetze, Waffenbesitz und schwerer Körperverletzung und wollte aus dem Zuchthaus heraus Zeichen setzen. Helden braucht der Führer und keine Feiglinge wie den Sepp Dietrich. Was sollt er beim nächsten Besuchstag dem Führer sagen, wenn der ihn fragen würd, warum die Synagoge noch kein Trümmerhaufen war? Wenn der Führer aus dem Gefängnis kam, dann gnade Gott. Lieber ned dran denken.


  „Der Führer wird dich kastrieren, Sepp, wenn er aus Stadelheim zurück ist, und dann kannsts deine Moni in den Schornstein schreiben, und der Führer übernimmt auch deine Moni und fickt sie, deine Moni, die hat dich schneller vergessen als du denken kannst.“


  „Weißts was, Himmler? Du kannst mi, Himmler. Steck dir a Bomb in den Arsch und spreng di selbst in die Luft, bittschön.“


  Sepp Dietrich erhob sich und verließ das Haus der Kameraden in der Alpenrosenstraße, ohne dass sich Otto H. Himmler in den Weg gestellt, und fuhr in die Landstraße zu seiner Moni, welche die letzte Kundin bediente. Die Kripo war in ihrem Laden erschienen und hatte sich intensiv nach ihrem Sepp erkundigt. ‚Der Sepp is a anständiger Mensch’, hatte sie den Beamten gesagt und dabei blieb sie.


  „Geh schon nauf, die Frau Baumann braucht noch a Viertelstund.“


  „Man glaubt ja ned, was man alles in der Zeitung lesen muss, Frau Vilshofer. Selbst der Präsident des Verwaltungsgerichts in Kassel hat sich Kinderpornos herunterladen müssen. Aber bittschön, ein solcher Mensch verliert ned seinen Job und die Rente? Man denkt jetza, wo man den Menschen noch einsetzen kann. Ja, als was denn, bittschön? Man glaubts ja ned. Aber der Sepp is ein fescher, a Mann fürs Leben, denk i, Frau Vilshofer, sicher ein Rammler, ein guter gell. Ich muss ja immer noch an den Rudolph Moshammer und seine Daisy denken. Der Moshammer war doch so a guter Mensch, immer fröhlich, und er hat ja auch den Armen immer holfen, denen, denen niemand hilft. A braver war der Moshammer, ein Mensch wie unser Kini, Ludwig II., der Märchenkönig, den man ja auch mordete. Es ist schon furchtbar. Ich hab ja ein Bild vom Moshammer an der Wand, neben der Gottesmutter von Altötting und unserem Benedikt. I geh ja jedes Jahr zur Muttergottes von Altötting, Frau Moshammer. Man muss ja einen Halt haben. Als unser Papst in Bayern gewesen, da war ich in Altötting um ihn zu sehen, in Freising war i auch und natürlich in München, als er segnend durch die Straßen fuhr, im Papamobil. Was waren des für gnadenreiche Tage. Und mit den Frauen von unserer Kirchengemeinde Zu den Heiligen Engeln fahr i in vierzehn Tagen nach Rom. I wollt schon immer nach Rom, aber mein Baumann wollt ned, und jetzt, wo der Baumann tot ist, da fahr i nach Rom, um den Benedikt wieder zu sehn, und mit ihm den Angelus zu beten. Das war ja ein Freudentag für uns Bayern, als unser großer Joseph Ratzinger, der Marktler, durch die Gnade des Herrn noch größer wurd. Mein Baumann hat sich ja um den lieben Heiland ned kümmert, der interessierte sich nur für den Fußball und 1860 München. Ich glaub, mein Baumann, der ist vor Gram storben, weil die Sechzger nur eine Vergangenheit, aber keine Gegenwart und keine Zukunft haben, weil s’ zu deppert sind. Und den Beckenbauer, den Franz, den hat ja mein Baumann gehasst. Gehasst hat der unsern Kaiser. Aber geh, Baumann, du hättst halt mehr laufen müssen, dann wäre aus dir auch a Fußballkaiser wordn, hab i ihm sagn müssen. Und als die Sechzger absteigen mussten, da hat der Baumann ned mehr mit mir redn wolln, als wär i am Abstieg seiner Löwen schuld g´wesen. Und dabei hab i immer zu meinem Baumann g´sagt, dass sich die Löwen ein Beispiel an den Bayern nehmen sollten. Jedes Jahr Deutscher Meister, dann zur Abwechslung mal Europameister und Pokalsieger. Aber mein Baumann, Gott hab ihn selig, konnt die Worte Bayern und München ned hören.


  Und dann auch noch die Allianz Arena. Das Herz hats dem Baumann brochen, als die Löwen einen Kredit von den Bayern nehmen mussten, weil die Banken den Sechzgern den Kredithahn zudreht haben. I glaub, darüber ist mei Mann letztendlich gestorben, Gott sei Dank. Endlich bin i a freier Mensch, und die Mieten werfen so viel ab, dass ich nach Rom fahren kann, um einen Ablass all meiner Sünden zu erhalten. Soviel waren´s leider ned, Frau Vilshofer, i mein, i hätt ja gern öfter den Baumann betrogen, aber der Briefträger, der ging in die Frührente und danach war nichts mehr. Leider. Aber der Sepp, der scheint ein Rammler zu sein, wie mein Briefträger, der Hinterseer, der Hansi. Ja mei, es geht alles vorüber, das Alter greift langsam nach mir, Frau Vilshofer, aber der Sepp, des ist ein Starker, gell.“


  „I kann mi ned beklagen, wirklich ned, er macht, was ich von ihm verlang, er ist a Stecher und ned nur des, Frau Baumann, aber ich muss ihm immer sagen, was er zu tun hat, damit ich auf meine Kosten komm, allein kommt der ned auf meine Wünsche, aber stark ist er schon, mein Sepp.“


  „Der Verfassungsschutz sucht di, Sepp!“ Monika Vilshofer seufzte, als sie die Ladentür hinter Frau Baumann geschlossen und die Küche betreten hatte: „Was wollen die denn von dir, Sepp?“


  „Die denken, ich bin in einer rechten Kameradschaft, die das tausendjährige Reich wieder aufbauen wolln, Moni.“


  „Ja, aber des is ja verrückt, i mein mit dem tausendjährigen Reich, Sepp.“


  „I soll die Synagogen in die Luft sprengen, Moni.“


  „Du sollst was?“ Die Moni Vilshofer schaute fassungslos auf ihren Freund, den mit dem dicken Knüppel in der Hosen, den besten Ficker, den sie bisher gehabt, war er wahnsinnig, ihr Sepp?


  „Die Synagog und i mi gleich mit, wie des die Muslime machen.“


  „Ja, aber du bist kein Muslim, a Katholik bists, Sepp. Die Synagogen? I werd ned wieder.“


  „Der Führer hat gesagt, es sollt halt die Synagogen sein, Moni.“


  „Der Führer? Welcher Führer? Wir haben einen Kaiser, den Beckenbauer, den Franz, wir haben den Stoiber, und ab Oktober den Beckstein, und wir haben die Merkel, die Preußin. Wozu brauchts da noch a Führer, Sepp?“


  „Unser Führer, der sitzt in Stadelheim. Fünf Jahre hat man dem Führer verpasst, wie dem Adolf Hitler damals nach dem Hitler-Putsch.“


  „Ja, aber wo sans wir denn, Sepp? Wir Bayern haben den Beckenbauer und den Papst, unseren Benedikt, wozu brauchts da noch einen Führer, der Benedikt ist unser Führer, und ned der Hillermayr, der ned mal einen Beruf hat? Geh, Sepp. Bists narrisch? Habts denn auch den letzten Rest vom Verstand verloren? Der Hillermayr, der wo euer Führer ist, des ist a verkrachte Existenz, wie der Hitler eine war.“


  „Der Hitler hats als verkrachte Existenz bis zum Reichskanzler gebracht, Moni, und davon träumt a der Hillermayr. Und i geh ja auch ned in die Synagoge, um mich mit den Juden beim Sabbat in die Luft zu sprengen, wo ich dich doch hab, Moni.“


  „Du hast mi nur, wenn du den Schmarrn sein lässt, Sepp. Geh zum Rabbi, dem Moses Mandelbaum, und leg a Beichten ab. Ich will die Herrn vom Verfassungsschutz ned noch einmal sehn. Was solln denn die Nachbarn denken, Sepp? Man muss doch auch an die Nachbarn denken. Ich hab a Geschäft, Sepp, und ich lass mich von niemandem in den Ruin ned treiben, auch ned von dir, dem Mann mit dem Riesenknüppel. Hast mi verstanden?“


  „Ich hab di verstanden, Moni. Und was soll i machen? Ich kann doch ned zu dem Mandelbaum gehen. Was soll i denn dem Rabbiner sagen? Hören S’, Herr Mandelbaum, der Hillermayr, der wo unser Führer ist, der hat mir den Befehl geben, dass i mich in die Luft sprengen und viele von euch Juden mit in den Tod nehmen soll?“


  „Du musst zum Verfassungsschutz gehen, Sepp. Einer von denen hat mir seine Telefonnummer geben. Die kommen wieder. Die lassen ned locker. Die haben a Aug auf euch geworfen, der Verfassungsschutz. Ich glaubs ja ned. Die Synagoge sollsts in die Luft sprengen, und du sollst mit draufgehen, wo du so a guter, so a sauguter Rammler bist. Und das hat der Hillermayr befohlen? Man muss den Hillermayr kastrieren und das ohne Betäubung. I werd ja nimmer. Du rufst jetzt sofort den Huber an.“


  „Und wer ist der Huber?“


  „Des ist der vom Verfassungsschutz.“


  „Hats ned Zeit bis morgen, Moni?“


  „Na, es hat keine Zeit. Vielleicht hat dein Führer ja noch einem von euch den Auftrag geben, um sicher zu gehen. Des ist ja ein gemeingefährlicher Verbrecher. Wenn du ned anrufst, brauchts ned mehr über meine Schwellen zu kommen. Ich will doch mei Bild nicht in der Abendzeitung sehen mit der Überschrift ‚Die Freundin des Attentäters’. Aber ned doch, Sepp. Wie bists überhaupt in diese Nazikreise hineinkommen?“


  Sepp Dietrich blickte auf den Küchentisch. Was sollt er der Moni sagen? Sollte er ihr sagen, dass er da einfach hineingezogen wurde? Er war einfach mitgangen mit dem Joseph Bachmair, der ihm von dem Hillermayr vorgeschwärmt. Der Hillermayr, des ist unsere Zukunft, hatte der Bachmair gesagt, und wir brauchen doch eine Perspektiven. Willsts denn immer nur a Autoschlosser sein oder ein Hartz-VI-Empfänger, Sepp, hatte der Joseph gesagt. Und dann bei deinem Namen. Der Sepp Dietrich, dein Namensvetter selig, der war ja General der Waffen-SS. Das verpflichtet, hatte der Bachmair gsagt. Und wir müssen das deutsche Volk schützen, vor den Juden müssen wir das deutsche Volk schützen. Und jetzt wollt ihm die Moni den Laufpass geben. Die Moni, mit der er in Kroatien gewesen war. Auf der Insel Korcula waren sie im Sommer gewesen. Und das sollt alles zu End sein? Er hatte dem Himmler schon gsagt, er sollt sich die Bomb in den Arsch stecken und sich selbst in die Luft sprengen. Aber sich dem Verfassungsschutz stellen und die Kameraden ans Messer liefern, des war schon a andere Sach. Und des konnt er ned. Aber die Moni, die schmiss ihn raus. Und die Moni hatte a schöne Wohnung, schöner als die seiner Mutter mit dem ständig besoffenen Freund der Mamma, der sich nur fürs Bier und den Fußball interessierte und seine Rente versoff. Und was is nu, hörte er die Moni sagen. Ja, was sollt er denn machen? Was Verrätern passierte, des hatte der Himmler ihm noch nachrufen müssen. Vielleicht hatt der Himmler ja auch nur einen Scherz machen wollen, dass er, der Sepp, sich in der Synagogen sollt in die Luft sprengen. Der Himmler machte solche Scherze. Des war vielleicht ein Test gewesen. Eine Gehorsamkeitsprüfung, und er war auf den Trick reinfallen. Ja Herrgott Sakra, dass ihm das jetzt erst einfallen tat. Und die Moni stand am Herd und machte das Abendbrot, er durft die Moni ned verlieren. Niemand macht bessre Bratkartoffeln als die Moni und poppen konnt die Moni wie keine Zweite. Die Moni war ein Schatz, und der Himmler Otto war a Arsch mit Ohren.


  „Weißt, Moni, des war vielleicht ein Scherz von dem Himmler, denk ich.“


  „Der Verfassungsschutz war da, Sepp. Begreifsts des, oder ned? Und die kimmen wieder. Die haben ein Aug auf dich geworfen, Sepp, und des kimmt doch ned aus heiterem Himmel. Und die kimmen ned zum Spaß zur Monika Vilshofer und fragen nach einem Joseph Dietrich, auch Sepp genannt. Was bists für ein Depp, Sepp?“


  „Ich geh morgen zum Verfassungsschutz, Moni. Sei nett zu mir, lass dich ficken Moni. Ich hab doch nur dich und ich hab dich gern, Moni.“


  „Entweder die oder ich. Du musst di jetzt entscheiden. I werd nimmer, entweder dein Führer, dein Hillermayr, der Idiot oder ich, deine Moni.“


  XIII.


  „Der Herr Ministerpräsident, unser Dr. Stoiber, hat nur geschaut, Herr Friedman, als ich in der Kabinettssitzung das Thema nochmals angeschnitten habe.“


  „Hat er nur geschaut oder auch gestaunt, Herr Furtwängler?“ Professor Dr. Moses Friedman lächelte verbindlich und wollte sich erheben.


  „Ja, aber Sie wollen schon gehen, Herr Professor?“ Furtwängler begann zu schwitzen, das Kabinett hatte sich ein zweites Mal mit dem angeblich friedmanschen Eigentum befasst und beschlossen, dass die Kunstwerke um jeden Preis in München verbleiben sollten. Um jeden Preis! Doch was hieß das? Als er den Beschluss hinterfragen wollte, bitte, er hatte sich dies herausgenommen, Herr Stoiber bereits den weiteren Punkt unter Verschiedenes aufrufend, denn der Herr über Bayern bis zum letzten Septembertag 2007 musste nach Berlin, die weiteren Punkte schnell und nach Aktenlage abhandeln wollend. Nichts also war entschieden, und diese ominöse Aussage ‚Um jeden Preis’ stand im Raum. Zweihundert Millionen wollte Herr Friedman haben, und die Experten waren neuerdings der Ansicht, dass die Bilder auf dem Markt leicht den doppelten Preis erreichten, würden sie denn in London oder New York versteigert.


  „Ich bin verabredet, Herr Furtwängler.“


  „Aber bitte, nehmen Sie doch wieder Platz, Herr Friedman.“


  „Warum sollte ich, Herr Furtwängler? Meine Bilder sind für zweihundert Millionen geschenkt. Sie wissen es.“


  Ja, er, Furtwängler, wusste es und er kannte auch die Kommentare der Zeitungen. Die Zeitungen führten ja geradezu einen Kreuzzug für den Professor und seine Hebräische Universität in München. Er, Furtwängler, hatte ja nicht die Absicht, die Universität zu verhindern, bei der Masse an Studenten, welche die Maximilian-Universität bevölkerten. Eine Hebräische Universität stand für die Weltoffenheit Münchens, das war zumindest seine Ansicht. Aber Friedman durfte nicht durch die Tür gehen, ehe nicht ein drittes Gespräch vereinbart, und Moses Friedman konnte die bayerische Staatsregierung unter Druck setzen!


  „Aber was sollte mich hindern, den Raum zu verlassen, Herr Furtwängler. Ich lasse dem Freistaat noch eine Woche Zeit, dann werde ich klagen!“


  „Sie wollen klagen, Herr Friedman?“ Furtwängler sah das Ende seiner Karriere vor sich, denn in Bayern spaßte man nicht mit Verlierern. Und er wollte sich den Mantel des Verlierers nicht anziehen, nie und nimmer, er, der Siegertyp Furtwängler.


  Furtwängler blickte auf die Tür, die sich hinter Friedman geschlossen. Professor Fiedman war einfach aufgestanden und gegangen und wollte klagen. Er musste mit Schneider sprechen, aber wo war Schneider? In seinem Wahlkreis Eichstätt, in Berlin oder doch an seinem Schreibtisch? Er, Furtwängler, hörte schon das Rauschen im Blätterwald. Selbst in New York würde es rauschen, schließlich kannte er, Furtwängler, die Times durch den täglichen Lesegenuss. Er hatte die New York Times abonniert. Er hatte eben nicht nur drei Flügel, sondern beherrschte auch sieben Sprachen, Deutsch nicht eingeschlossen. Wer in früher Kindheit das Klavierspiel erlernt, hatte ein größeres Gehirn, was ihm immer wieder bewusst wurde, wenn er am Kabinettstisch saß und den Ministern und ihrem Präsidenten zuhören musste. Und es kam ja auch noch ein weiterer Besucher, Herr Forchheimer, der Fraktionsvorsitzende der CSU im Stadtrat München gab sich die Ehre. Was wollte denn Forchheimer von ihm? Er zahlte pünktlich die Beiträge für die Mitgliedschaft in der CSU und hatte auch einen größeren Betrag für die Partei gespendet, was ja kein Fehler sein konnte. Und da stand auch schon seine Evelyn Löffler im Raum und kündigte den Fraktionsvorsitzenden an. Die Löffler war eine schöne Frau, aber man sollte nie mit seiner Referentin ins Bett gehen, auch war die Löffler nicht nur erotisch, sondern auch Volljuristin, eine brisante Mischung, eine sehr brisante. Es war leicht, sich die Finger zu verbrennen, sehr leicht.


  „Was verschafft mir die Ehre, Herr Forchheimer?“ Furtwängler erhob sich und ging seinem Besucher entgegen.


  „Wir suchen einen Kandidaten, Herr Furtwängler!“ Doch der Furtwängler, der käm schon in Frage, dachte Forchheimer, denn die meisten Münchner waren weiblichen Geschlechtes und der Staatssekretär war ein Frauentyp, das hatte auch seine Frau, die Liesel gesagt, die Liesel hatte gesagt, der Furtwängler ist ein Frauentyp und der wird gewählt, Franz, der kann dem Ude gefährlich werden. Mit dem hasts eine Chance gegen den Oberbürgermeister, den SPD-Granden, den Ude. Doch, der Furtwängler, der war schon eine Alternative zu dem allmächtigen Ude. Wie viele Frauen machte der Furtwängler wohl glücklich? Die Nachforschungen hatten ergeben, es waren nicht wenige, aber eine genaue Zahl hatte sich noch nicht ergeben, es gab ja ständig Zugänge, aber ein Mann mit einem Bentley Coupé und drei Konzertflügeln ließ schon auch den dicksten Eispanzer einer Frau schnell dahinschmelzen.


  „Einen Kandidaten für was, Herr Forchheimer?“


  „Für den Posten des Oberbürgermeister, Herr Furtwängler!“


  „Ich denke, Sie sollten in den Spiegel schauen, Herr Forchheimer, da blickt Sie der Kandidat an.“


  „Die Fraktion hat, nach reiflicher Prüfung, an Sie gedacht.“


  „An mich?“ Furtwängler lachte herzlich. Forchheimer war ein lustiger Vogel, Witze erzählend und das am späten Vormittag: „Sie wollen mich auf den Arm nehmen, lieber Forchheimer.“


  „Aber nicht doch. Sie sind immerhin Staatssekretär im Kultusministerium und ein Frauentyp sind S’ auch, lieber Furtwängler, und die Frauen entscheiden die Wahl in München, die Frauen haben Antennen für die Bedeutung eines Mannes, das ist angeboren bei den Frauen.“


  Doch, der Furtwängler kam in Frage, da musste er, Forchheimer, seiner bessren Hälfte, der Liesel, wieder einmal Recht geben. Der Furtwängler war wirklich ein Frauentyp, der hatte was, war schlank, ohne jeden Bauchansatz, hatte graues Haar, graues Haar weckte Vertrauen, wo hatte er das noch gelesen? – und der Mensch sprach hochdeutsch, was ja auch kein Fehler war. Die Mehrzahl der Münchner waren ja Zugereiste aus aller Welt. Und schwul war der Furtwängler ja auch ned, aber er war ein Geschiedener, oder? Er musste fragen, ob das schwerwiegend war oder nicht, seine Frau kannte sich da aus.


  „Bitte, lieber Forchheimer. Ich kann mir eine Professur vorstellen, aber nicht die Position, die Sie mir anbieten wollen. Können Sie sich mich auf dem Oktoberfest vorstellen und sagen hören: ‚O’zapft is’?“


  „Aber sicher, lieber Furtwängler. Sie müssen das ‚O’zapft is’ solange vor dem Spiegel üben, bis dass Sie die Worte fehlerfrei sprechen können. Wir haben keinen Mann in der Fraktion, der so aussieht wie Sie. Manche von uns schaun aus, da schlägt die Ehefrau erschrocken die Tür zum Schlafgemach zu, Furtwängler, aber bei Ihnen würd ja niemand die Tür zuschlagen, im Gegenteil denk ich.“


  „Danke für das Kompliment, Herr Forchheimer, aber ich hätte eine Kandidatin für Sie.“


  „Eine Kandidatin? Was Sie nicht sagen, Herr Furtwängler. Und wer sollte das bittschön sein?“


  „Frau Lieberman!“


  „Die Frau Lieberman?“ Forchheimer schloss unendlich langsam den Mund: „Des is ned Ihr Ernst, lieber Furtwängler. Die Lieberman! I werd nimma. Des ist eine Intellektuelle und nicht nur des.“


  „Eben, Herr Forchheimer, eine Intellektuelle und nicht nur das. Sie hat alles, was eine Kandidatin braucht.“


  „Aber das ist keine Katholikin, die Lieberman, und katholisch sollte der Kandidat oder die Kandidatin schon noch sein. Das hat eine Tradition in Bayern, und Traditionen werden in Bayern gepflegt, lieber Furtwängler.“ Forchheimer wechselte oft und gerne von der hochdeutschen in die bayerische Sprache.


  „Doch es wäre ein Akt der Wiedergutmachung, lieber Forchheimer.“


  Worauf wollte der Furtwängler hinaus, war die Lieberman etwa a Jüdin, rassig wie die war? Jedenfalls wurde des vermutet. Und das Wort Wiedergutmachung, das war verdächtig. Sie hatte zwar einen deutschen Pass, aber es wurde auch behauptet, dass sie die israelische Staatsbürgerschaft haben solle, und irgendwo war sie ja auch noch Professorin. Aber das war schon ein hinterhältiges Manöver von dem Furtwängler, diese Lieberman ins Spiel zu bringen. Vielleicht steckte der das ja auch noch dem Parteivorsitzenden und Ministerpräsidenten oder dem Generalsekretär, dem Söder Markus. Furtwängler wollte wohl nicht in die Niederungen der Kommunalpolitik hinabsteigen. Der hatte ja eine Stadtvilla in Bogenhausen, wo noch nie einer von den CSU-Spitze zu Gast gewesen. Der mied den Stallgeruch, der Herr Furtwängler, wie der Teufel das Weihwasser, der Herr Staatssekretär, der Windhund, der reiche Erbe, der. Und dann diese Bösartigkeit mit der Lieberman, die auch noch Rachel hieß. Rachel hieß sie. Frau Professor Dr. Dr. Rachel Lieberman. Der Furtwängler, der machte einen Scherz, der Haderlump.


  „Die Lieberman ist eine ausgezeichnete Kulturreferentin, lieber Furtwängler, und das sollt die Dame schon auch bleiben. Sie hat ja auch grad das Amt erst angetreten. Aber die Fraktion, die hat mich beauftragt, Sie in den Fokus zu nehmen, und darum bin ich hier.“


  „Ich stehe nicht zur Verfügung, lieber Parteifreund Forchheimer. Ich will ja noch etwas vom Leben haben.“


  „Und die Partei, die Christliche Soziale Union in Bayern? Was ist damit?“


  „Sie sind der geborene Oberbürgermeister. Sie haben das gewisse Etwas, lieber Forchheimer, das hat man oder hat es nicht. Sie haben es. Bitte, ich bin kein Wahlkämpfer, ich kann dem Volk nicht aufs Maul schauen. Und jeden Abend in Bierhallen und Vereinslokalen auftreten, das ist nicht mein Fall. Ich bin kein Volkstribun.“


  „Aber die Lieberman, die soll es sein, oder?“


  „Ich denke, die Lieberman hat alle Waffen einer Frau. Denken Sie an unsere Kanzlerin, eine Intellektuelle durch und durch und kühl bis ans Herz. Ein solches Kaliber ist Frau Lieberman.“


  „Die Lieberman ist doch a Jüdin, oder?“ Forchheimer blickte treuherzig wie ein Kampfhund.


  „Die Gottesmutter, die nach dem Dogma Pius XII. mit Leib und Seele in den Himmel aufgenommen wurde, die Patronin Bayerns, ist auch eine Jüdin, sogar eine unsterbliche. Auch Gott ist Jude, lieber Forchheimer, und die Patronin Bayerns sitzt zur Rechten ihres Sohnes in der Unendlichkeit des Himmels. Bitte, lesen Sie den Katechismus, der Welt geschenkt durch Johannes Paul II., im Jahre 1992, und unter Joseph Kardinal Ratzinger als Präsident einer Kommission entstanden, in welchem Sie Sätze lesen, wie diesen: ‚Weil sie dem Willen des Vaters, dem Erlösungswerk ihres Sohnes und jeder Anregung des Heiligen Geistes voll und ganz zustimmte, ist die Jungfrau Maria für die Kirche das Vorbild des Glaubens und der Liebe. Sie hat beim Werk des Erlösers in ganz einzigartiger Weise in Gehorsam, Glaube, Hoffnung und brennender Liebe mitgewirkt, das übernatürliche Leben der Seelen wiederherzustellen.’ Wollen S’noch weitere Sätze über die Patronin Bayerns hören, Herr Forchheimer, ich hätte noch einen Kernsatz der marianischen Heilserwartung für Sie, denken Sie an Altötting und Tuntenhausen. Sie sind doch sicher Mitglied des Katholischen Männervereins Tuntenhausen. Keiner, der in der CSU Karriere machen will, kann an Tuntenhausen vorbeifahren, ob mit dem Golf oder dem Radl, die größten Söhne Bayerns gaben und geben sich da ein Stelldichein, in Tuntenhausen, Herr Forchheimer, auch der Protestant Günther Beckstein, die Hoffnung aus Franken, wurde da bereits gesichtet. Aber wenn Ihnen die Lieberman als Jüdin ned genehm ist, dann empfehle ich Ihnen die Pauli, die schöne Frau aus Franken. Nach Jahrhunderten der Verfolgung durch die katholische Kirche sollt man den Frauen die volle Gleichberechtigung nicht länger vorenthalten, auch ned in Bayern, die Frauen sind eh klüger als die Männer, auch klüger als der bayerische Mann, ich kann daher nur Frauen wie die Frau Dr. Dr. Rachel Lieberman, die Frau Dr. Gabriele Pauli oder die Monika Hohlmeier, die Tochter des großen Franz Josef Strauß, empfehlen, nach dem auch Münchens Airport benannt ist, aber wenns eine Frau ned sein soll, den Worten des Völkerapostels Paulus folgend, dem Frauenhasser, nachzulesen in seinem Brief an die Korinther, bittschön, dann nehmen S’ die männliche Hoffnung Bayerns, eine Figur, wie aus einem Märchenbuch, den Bundestags-Abgeordneten aus Kulmbach: Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, der kann alles, sogar Kanzler.“


  Forchheimer blickte auf Furtwängler. Die Arroganz dieses Bentley-Fahrers war doch unübertrefflich, so konnt doch nur einer unter dem weiß-blauen Himmel reden, der Konten in der Schweiz und Liechtenstein hatte und Kohle ohne Ende. Wie war dieser Mensch nur ins Kultusministerium gelangt? Stimmt, er war ja Einserjurist, und Einserjuristen waren im Freistaat gefragt, und dann hatte er auch das beste Abitur seines Jahrgangs am Maximilianeum gemacht. Da war die Karriere schon vorgezeichnet. Aber die Lieberman? Er sollte zumindest die Idee der Fraktion einmal vortragen, nein, zuerst seiner Liesel. Die Liesel, die hatte ja ein Gespür. Oder sollte er vielleicht die Liesel mal auf den Furtwängler, den Amadeus, ansetzen? Warum eigentlich nicht. Was konnt schon passieren? Aber die Idee mit dem Karl-Theodor Maria Nikolaus Johann Jacob Philipp Franz Joseph Sylvester Baron Freiherr von und zu Guttenberg war auch ned schlecht, wirklich ned.


  XIV.


  Generalvikar Peter Paul Holzhammer schaute auf den Kardinal von München und Freising und griff zum Wasserglas.


  „Das Buch Brauchen wir einen Gott hat die Kulturreferentin Lieberman geschrieben. Ich weiß es seit heute, seit einer Stunde, Eminenz, und bin sofort zu Ihnen geeilt. Und eine solche Frau bekleidet ein öffentliches Amt in Bayern und wurde mit den Stimmen der CSU gewählt, das kann nicht wahr sein, Eminenz.“


  Der Kardinal von München und Freising blickte auf die Kopien der Heiligen Jungfrau von Altötting und Tuntenhausen und faltete die Hände. Aber das schnelle Stoßgebet zur Patronin Bayerns war nicht seine Absicht, nein, immer wenn er sich erregte, faltete er die Hände, das beruhigte. „Und welche Maßnahmen können wir ergreifen, Monsignore Holzhammer?“


  Generalvikar Peterpaul Holzhammer, in Pfaffenhofen an der Ilm geboren, hatte diese Frage erwartet, er, der eigentliche Führer des Erzbistums und nach dem Kardinal und Erzbischof von München und Freising, sowie den Weihbischöfen, der ranghöchste Kleriker der Erzdiözese, hatte noch keine Antwort, jedenfalls keine befriedigende gefunden, und er hatte nicht wenige Kollegen um Rat gefragt, auch, und nicht zuletzt, Dominik Schwaderlapp, den Generalvikar des Erzbistums Köln, die rechte Hand von Joachim Kardinal Meisner.


  „Der Kirche stehen nicht mehr die Gnadenmittel zur Verfügung, die ihr in früheren Zeiten gegeben waren, Eminenz.“


  „Ist nicht diese Rachel Lieberman eine Jüdin, Monsignor Holzhammer?“


  „Ich glaube ja, Eminenz, und dann das öffentliche Amt, welches sie bekleidet. Wir sollten die Rabbiner konsultieren.“


  Der Kardinal griff zu seinem Federhalter – er hatte an Benedict XVI. einen persönlichen Brief schreiben wollen und wollte es noch, in welchem er auf den katastrophalen Priestermangel hinzuweisen gedachte, der seine Tage verdunkelte – diesen unschlüssig in Händen haltend.


  „Die Rabbiner? Aber die Dame wird wohl bekennende Atheistin sein und darum unerreichbar auch für den oder die Rabbiner. Und was soll ein Rabbiner für Möglichkeiten haben, Monsignore Holzhammer? Ich möchte dies zu bedenken geben.“


  Holzhammer, dem eine Nähe zum Opus Dei nachgesagt wurde und nicht nur das, viele Priester hielten ihn für den verlängerten Arm der Opus Dei Zentrale in Rom, verfiel in Nachdenklichkeit, aus welcher er auch durch ein Stoßgebet zur Muttergottes nicht herausfinden wollte.


  „Aber ich habe noch ein weiteres Problem vorzutragen, Eminenz.“


  Der Blick des Kardinals war verhangen. Musste das Erzbistum Insolvenz anmelden, waren Priester als Pädophile enttarnt worden, verlangten Eltern Schadenersatz in Millionenhöhe durch die verlorene Unschuld von Priesterhand, hatten wieder Priester heimlich geheiratet und den Priesterrock, die Soutane, an den sprichwörtlichen Nagel gehängt, hatte Gott die Kirche verlassen und nur er, der Kardinal von München und Freising, hatte es noch nicht bemerkt, hatte wieder die Hallhuber, diese Provokantin, seine Tage nachhaltig verdunkelnd, wieder eine der Kirchen des Erzbistums besetzt, die Vorsitzende der Gemeinschaft Maria von Magdala?


  „Sprechen Sie, Monsignore. Häufen Sie die Probleme ruhig auf meinen Schreibtisch. Wollen die letzten Jesuiten Münchens zur Kirche Martin Luthers übertreten oder zum Islam?“


  „Die Hallhuber hat mit ihrer Gemeinschaft Maria von Magdala gestern die Kirche Sankt Anna im Lehel für einen Gottesdienst entweiht, ohne dass der Pfarrer sie daran hinderte oder hindern konnte oder wollte.“


  „Ja was denn nun, Hochwürden Holzhammer? Wollte er nicht oder konnte er nicht?“


  „Die Untersuchungen laufen noch. Fest steht jedenfalls, dass gestern, und gestern war Sonntag, das Hochamt von drei Frauen gehalten wurde, und niemand der Gläubigen hat protestiert, was der eigentliche Skandal ist, auch die Predigt hat eine Frau gehalten, Eminenz, natürlich die Hallhuber, die an der katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt Theologie studierte, und über Maria von Magdala promovierte und sich habilitierte.“


  Friedrich Kardinal Wetter, der Metropolit von München und Freising, blickte auf das Gnadenbild von Altötting. Kein Sonntag, kein kirchlicher Feiertag verging ohne Provokationen. Die Gläubigen nahmen es hin, dass Frauen wie diese Schlampe Hallhuber sich als Priesterinnen Sonntag für Sonntag aufspielten, die Sakramente austeilten, als wäre nicht allein der Mann zum Priesteramte durch Gott berufen? Niemand, kein Bischof der alleinseligmachenden Kirche, hatte bisher eine Frau ordiniert und damit in die Korpusschaft der Bischöfe, Priester und Diakone aufgenommen. Christus selbst war im kirchlichen Dienst der geweihten Priester in seiner Kirche zugegen als Haupt seines Leibes, Hirt seiner Herde, Hohepriester des Erlösungsopfers und Lehrer der Wahrheit.


  „Kennt man die Namen der Frauen, Monsignore Holzhammer?“


  „Die Frauen sind uns namentlich bekannt, Eminenz, Sonntag für Sonntag vor keiner Provokation furchtlos zurückscheuend, Eminenz. Und vielleicht ist das eine neue Strategie, Sonntag für Sonntag eine andere Kirche im Erzbistum zu besetzen und so die Heiligkeit des Priestertums zu untergraben.“


  Eminenz blickte auf Hochwürden Holzhammer. Malte der Generalsekretär den Teufel an die Wand? Holzhammer hatte einen Hang zum Fundamentalismus; was er sagte war beunruhigend, aber was konnte das Ordinariat unternehmen, um die möglichen Pläne der selbsternannten Priesterinnen, dieser gottverlassenen Provokantinnen, zu unterbinden?


  „Ich empfehle, dass die Kinder Mariens Mahnwachen gegen die Geschöpfe Satans aufstellen, Eminenz.“


  Der Erzbischof von München und Freising warf einen weiteren Blick auf die Kopien der Gnadenbilder von Altötting und Tuntenhausen. Das bedeutete hunderte von Mahnwachen. Und was war, wenn die Satanistinnen im Bistum Regensburg oder Bamberg zuschlugen, in Passau oder Augsburg? Augsburg war die Wirkungsstätte Walter Mixas, des 83. Bischofs von Augsburg seit Dionysius? Alle diese Bistümer lagen in Bayern. Man sah ja am Falle des Ministerpräsidenten, wozu Frauen fähig waren. Wer hätte denn gedacht, dass eine Frau aus Franken, eine Landrätin zumal, dem Ministerpräsidenten, der seine großen Verdienste um Bayern hatte, so schaden könne, dass ihm nur noch der geordnete Rückzug geblieben? Ein Vorgang, der ein Priesterherz erschüttern, maßlos erschüttern musste und zum Philosophieren Anlass gab. Die Welt geriet auch in Bayern aus den Fugen, wenn man an die Macht der Frauen dachte. Und die Landrätin sah auch noch aus wie die Sünde. Waren nicht tausende Männer bereit, katholische Männer, mit einer so schönen Frau jede Sünde zu begehen? Sein Priesterherz war beunruhigt, wenn es die Gedanken zu Ende dachte.


  „Darf ich mir eine Bemerkung erlauben, Eminenz? In früheren Zeiten hätten wir die Gnadenmittel der heiligen Kirche gegen diese Hexen angewendet.“


  „Diese Gnadenmittel stehen uns nicht mehr zur Verfügung, Monsignore. Der demokratische Staat ist zwar nicht von Gott gewollt, nur die Theokratie, die Gottesherrschaft, sprich seiner Stellvertreter, ist es, aber er ist nun einmal ein Fakt, mit dem wir leben müssen.“


  „Ich blicke oft neiderfüllt auf die muslimischen Länder, Eminenz. Und was sollen wir nun tun, außer beten?“ Generalvikar Holzhammer blickte kummervoll.


  „Haben wir keine gläubigen Männer im Opus Dei, die diesen Spuk bekämpfen können?“


  Generalvikar Peterpaul Holzhammer hob den Kopf. Das Opus Dei hatte seine Mitglieder zwar überall, in der Staatspartei der CSU, in Banken und Versicherungen, auch der Bayerische Rundfunk wurde langsam aber sicher unterwandert, und nicht zu vergessen, auch im Vorstand der Siemens AG waren Opus Dei Mitglieder, die für Christus und seine Kirche kämpften, doch niemand dieser Herrn war als Mahnwächter denkbar, auch sollte ihr Inkognito gewahrt bleiben, im Interesse der Kirche.


  „Eminenz, ich fürchte, wir müssen einer weiteren Provokation ins Auge sehen, da das Werk Gottes noch über keine Massenbasis verfügt, und ich denke, auch die Kinder Mariens sind nicht einsetzbar je länger ich darüber nachdenke.“


  „Nicht einsetzbar, Monsignore Holzhammer? Wie das?“


  „Es sind ältere Frauen und Männer, die nur der Glaube am Leben erhält und überwiegend Frauen, die das siebzigste Jahr ihres Lebens bereits vollenden durften. Und wenn diese Frauen, Kerzen in Händen haltend und Marienlieder singend – es ist die gleiche Klientel, die auch nach Altötting pilgert –, vor den Kirchen stehen, dann machen wir das Problem mit den Bräuten des Teufels, die behaupten, Priesterinnen zu sein, noch mehr publik.“


  Eminenz Wetter, der sanfte Hirte seiner Herde, blickte prüfend auf den Generalvikar, seine starke Hand, und ein Seufzer entrang sich seiner erzbischöflichen Brust. Wohin er auch schaute, Probleme über Probleme, die christlichen Sekten wurden auch immer stärker, und wenn er an die Muslime dachte, dann wachte er aus seinen Träumen auf. In der letzten Nacht war ihm ein Ajatollah erschienen, der den erzbischöflichen Palast betreten und ihn verdrängt hatte. Schweißgebadet war er aufgewacht, in die Küche hinabgestiegen, einen Ramazotti trinkend, um seine Magennerven zu beruhigen. Und wen hatte er aufgeweckt? Schwester Eulalia vom Orden der Ancillae Domini Jesu Christi, die, einen Schlafmantel übergeworfen, nachsehen wollte, wer sich in die Küche verirrte. Eine Begegnung der besonderen Art, mit der Angehörigen der Armen Dienstmägde Jesu Christi, der es an beiderseitiger Befangenheit nicht gefehlt. Nein, die Begegnung in der Küche des erzbischöflichen Palais musste eine Einmaligkeit bleiben.


  „Aber die Frauen der Gemeinschaft Maria von Magdala sind ja leider nicht unser einziges Problem, Monsignore Holzhammer, auch nicht die Synagoge, der Islam ist es. Die Moschee in unmittelbarere Nachbarschaft des Frauendomes muss mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen, verhindert werden. Leider ist es Kaplan Adenauer noch nicht gelungen, einen Termin mit Franz Beckenbauer herbeizuführen. Beckenbauer ist unsere ganze Hoffnung. Ich habe einen Brief erhalten, von einem Abu Ali, der behauptet, dass ich der letzte Kardinal von München und Freising sein werde. Ist das nicht unglaublich, ich bin erschüttert?“


  „Wir müssen den Brief dem Verfassungsschutz übergeben, Eminenz. Den Namen Abu Ali habe ich noch nie gehört. Abu Ali, seltsam. Darf ich den Brief lesen, Eminenz?“


  Und während Monsignore Holzhammer den Brief las und sich auf seinen Zügen wachsende Empörung ausbreitete, betete der Kardinal zur Gottesmutter von Altötting und der von Tuntenhausen.


  „Die Kirche wird auch in zehntausend Jahren noch leben, und die Pforten der Hölle werden sie nicht überwältigen, Eminenz. Unser Herr hat gesagt: ‚Denn siehe ich bin bei euch, bis ans Ende der Welt.’ Eine ununterbrochene Kette von Kardinalerzbischöfen wird die Geschichte des Erzbistums von München und Freising in die Geschichte hinein fortschreiben. Die Kirche ist das Bauwerk Gottes. Der Herr hat sich selbst mit dem Stein verglichen, den die Bauleute verworfen haben, der aber zum Eckstein geworden ist. Auf diesem Fundament wurde die Kirche von den Aposteln errichtet. Wie Gottes Wille ein Werk ist und Welt heißt, Eminenz, so war und ist seine Absicht das Heil der Menschen und dieses heißt Kirche. Und die Kirche wird leben, bis dass die Posaunen des Jüngsten Gerichtes auch über München erschallen und die Lebenden und die Toten zum Gottesurteil rufen. Geheiligt werde sein Name. Die Kirche ist in dieser Welt das Sakrament des Heils, das Zeichen der Gemeinschaft mit Gott und den Menschen. Darf ich den Brief also dem Verfassungsschutz übergeben?“


  „Ich bitte darum, Monsignore Holzhammer.“


  Der Erzbischof von München und Freising, den ein unbekannter Abu Ali als letzten Kardinal bezeichnet, löste sich aus seiner Erstarrung.


  „Und wie denken Sie über Frauen als Priesterinnen, Monsignore Holzhammer? Wir haben immerhin in Deutschland drei Bischöfinnen der Kirche Martin Luthers, ich denke an Margot Käßmann geborene Schulze, das Sprachrohr der Evangelischen Kirche.“


  „Die Kirche Martin Luthers ist keine Kirche, sie ist eine Sekte. Darf ich darauf hinweisen, dass es nur eine Kirche Jesu Christi gibt, Eminenz?“


  „Sie müssen mich nicht belehren, Monsignore Holzhammer, ich bin schon katholisch!“ Eminenz spürte eine leichte Verärgerung. Der hochfahrende Ton des ihm Untergebenen nervte immer mehr. Es war ihm nicht entgangen, dass sich Holhzammer als der starke Mann im Erzbistum gebärdete. Holzhammer betrachtete sich als den wahren Erzbischof von München und Freising, auch beim Besuch Benedikt XVI. in Bayern hatte er sich in den Vordergrund zu schieben versucht und Holzhammer wartete täglich aus den Brief aus Rom, der ihn zu seinem Nachfolger bestimme, aber er, Friedrich Wetter, hatte seinem Vorgänger als Metropolit von München und Freising, Joseph Kardinal Ratzinger, als seinen Nachfolger Walter Johannes Mixa schriftlich in Vorschlag gebracht, den furchtlosen Kämpfer für Gott und seine Kirche, den Kämpfer gegen den Atheismus, den ehemaligen Stadtpfarrer von Schrobenhausen und Bischof von Eichstätt. Und im Gegensatz zu dem Ministerpräsidenten, der sich vor dem Landtag, der CSU-Fraktion und seiner Partei zu verantworten hatte, musste er Friedrich Kardinal Wetter sich nur vor Gott und dem Papst verantworten und nicht vor Monsignore Holzhammer oder dem aus zehn Köpfen bestehenden Domkapitel, auch war es an der Zeit, die Audienz zu beenden. Holzhammer war ein Heuchler, aber ein guter Bürokrat und Netzwerker, sogar ein ausgezeichneter Netzwerker. Aber er wollte ihm noch eine Frage stellen...


  „Ich gehöre dem Opus Dei seit meinen Studien in Rom an, Eminenz.


  XV.


  „Und was sagt die SPD-Fraktion zu einer Moschee im Herzen Münchens, Gauweiler?“


  „Die SPD ist dagegen, Blasius. I habs feststellen können, und gegen die SPD im Stadtrat, da läuft nichts. Wir müssen unser München sauber halten, auch unsere SPD-Frauen sind gegen eine Moschee, besonders die Frauen. Aber willsts noch a Bier, Blasius, dein Vorgänger als Blasius, der Sigi Sommer, trank auch immer drei bis vier Paulaner, wenn ich ihn hab einladen dürfen? Du trinkst doch immer mindestens drei Bier, damit du die nötige Alkoholmenge im Blut hast, um deine Kolumne zu schreiben. Und du bists immer noch gut zu Fuß oder lässts nach?“


  „Aber geh, Gauweiler. Ich bin genauso gut zu Fuß wie mein Vorgänger als Blasius, der Sommer Sigi, der jetzt überlebensgroß in der Fußgängerzone, in der Rosenstraße, steht, und du bist zu dick, Gauweiler. Ihr sitzts zuviel in der Fraktion herum und ruiniert unser schönes München, Gauweiler. Aber schlimmer ists noch in Rom. Der Verkehr ist furchtbar, Gauweiler, aber ich hab den Benedikt gesehn. In einer Generalaudienz auf dem Petersplatz. Ich durft unserem Papst auch die Hand geben, Gauweiler. „Schön, dass ich Sie endlich kennenlerne, Herr Haßlberger, ich lese immer als Leser der SZ und der Abendzeitung Ihre Blasius-Kolumne, wie früher die Kolumnen des Sigi Sommer, Ihres in die Herrlichkeit des Himmels eingegangen Vorgängers.“


  „Ich war ergriffen, ich der Bernhard Haßlberger war tief ergriffen, von unserem Benedikt. So muss es früher gewesen ein, wenn der Karl Fiehler, Oberbürgermeister Münchens vom 20. März 1933 bis 30. April 1945, dem Führer in die Augen hat blicken dürfen. Ein Schauer hat mich erfasst Gauweiler. Ich muss mich ja immer zusammenreißen, dass ich ned den vierten Buchstaben deines Namens vertausch, und du vom Gauweiler zum Gauleiter wirst. Warsts auch schon beim Heiligen Vater? Ihr von der SPD braucht schon einen Ablass, einen vollkommenen, oder seids all Atheisten, ihr Sozen?“


  „Ja, aber woher denn, Haßlberger. Wir von der SPD sind so katholisch wie die von der CSU, aber der Stoiber, der hats ja ned mehr leicht mit seiner Partei, die ihn vom Thron stürzten. Undank ist halt der Welten Lohn. Ich hab ja dacht, dass die auf dem Schlachthof getagt haben, letztens. Der Stoiber, der hat ja ein Kreuz auf sich geladen, als er ned unter der Merkel, der Preußin hat dienen wollen. Der hat sich so demontiert, der strahlende Wahlsieger des Jahres 2003, dass ich´s als alter Sozialdemokrat ned glauben kann. 60,7 Prozent hat der Stoiber geholt, wir, die SPD in Bayern 19,5 Prozent, und der lässt sich von der schönen Gabriele Pauli aufs Kreuz legen, der Stoiber. Selbst als Sozialdemokrat bekommt´s ja Mitleid mit dem Stoiber. Das Mitleid springt dich ja an, wenn du an den Stoiber denkst, aber der Stoiber hat schon immer die Frauen unterschätzt, der Muttergottesanbeter von Tuntenhausen. Selbst unser Ude hat ja in der Fraktion gesagt, des hätt der Stoiber ned verdient, aber vielleicht wird´s ja der Seehofer, ich mein der Stoiber Nachfolger, denn der Beckstein ist a Lutheraner, und a Protestant hat in Bayern auf Dauer keine Chance, der Beckstein, der ist nur a Zwischenspiel, ein kurzes, denk ich, oder der Stoiber, der packts noch mal und wird, nach den Königsmördern Beckstein und Huber, sein eigner Nachnachfolger, aber nur, wenn er den Seehofer im Auge behält, der Seehofer ist zu allem fähig, zu jeder auch nur denkbaren Intrige.“


  „Und man hat dir keine Millionen angeboten, Gauweiler?“


  „Millionen? Bittschön, wofür Haßlberger?“


  „Dass du den Bau der Moschee vorantreibst, Gauweiler. Ich hab so was leuten hören.“


  „Ich? Aber geh Blasius, mein lieber Karl Haßlberger. Ich hab dir doch gesagt, dass unsere Frauen keine Moschee wollen, allen voran unsere Frau Professor Dr. Gertrud Baumann, die Stadtbaurätin, unsere schöne Traudl, und daran halten wir uns. In der SPD sind die Frauen ja stark, lieber Haßlberger. A Frau als Ministerpräsidentin in Bayern, des wär ja eine echte Alternative zum Stoiber. Die Pauli wär doch die richtige Personalie. Bittschön, die Merkel, die Uckermärkerin – wo liegt eigentlich die Uckermark? – die ist doch auch ned schlecht, aber wirklich ned. Und eine große Koalition in Bayern, des wärs doch, oder? Die Pauli, die macht doch was her. Und rote Haare hat´s ja auch, die Pauli. Immerhin verdanken wir Bayern der Pauli das politische Ende Stoibers, der Stoiber würd ja sonst a noch 2013 zur Wiederwahl antreten wollen. Wir haben allen Grund zur Dankbarkeit, auch wir Sozialdemokraten. Wir können wieder atmen.“


  „Mir kommen die Tränen, Gauweiler, wenn i di hör. Und wie mir die Tränen kommen. Und du hast keine zehn Millionen bekommen von den Arabern, so als kleine Anzahlung für wertvolle Hilfe beim Aufbau eines Islamischen Zentrums auf dem Marienhof mit Moschee und Koranschul? I darf ja mal fragen.“


  „Aber geh. Wir leben doch schon in einem Gottesstaat. Wo du hinblickst in München, siehsts a Kirchen. Aber was macht der Stoiber nach dem 30. September im Ruhestand, Haßlberger? Kannsts dir den Stoiber als Prophet vorstellen?“


  „Als Prophet? Darüber muss i nachdenkn, Gauweiler. Und was soll der Stoiber prophezeien, den Weltuntergang oder was?“


  „Zum Beispiel, Haßlberger. Oder eine CSU-Finsternis, denn der Stoiber, der war schon die Sonne, die über Bayern leuchtete, ein Sonnenkini sozusagen, wie unser Ludwig, der Zweite.“


  „Der Stoiber erinnert mich in seinem Untergang mehr an unseren ersten Ludwig, Gauweiler, obwohl die Pauli keine Tänzerin wie die Lola Montez ist, sondern eine Landrätin. Aber auch eine Landrätin kann einem ein Bein stelln.“


  „Du sagsts Haßlberger, lieber Spaziergänger Blasius. Ich hab schon immer gewusst, dass du ein würdiger Nachfolger des Sommer Sigi, Gott hab ihn selig, ein großer Kolumnist bists, und ned nur des, a Denker bists ja a noch. Du bist eine Rarität in Bayern. Und alle sagen ja, dass du nach deinem seligen End als Brunnenfigur auf dem Viktualienmarkt stehst. Ich gönns dir, oder willsts neben dem Sommer Sigi in der Rosenstraße stehn, die beiden Blasiusse der Abendzeitung, Blasius I. und Blasius II.? Du hast dir´s verdient. Ich gönn´s dir wirklich, auch wenn du mir unterstellst, dass ich mich von den Arabern kaufen lass. Aber den Stoiber, den kann i mir ned als Brunnenfigur vorstelln, den Stoiber ned, Haßlberger.“


  „I schon, Gauweiler, ich kann mir alles vorstellen. Es gibt nix, was i mir ned vorstellen kann. I kann mir sogar vorstelln, dass du der Nachfolger von unserem Ude wirst, sollt er denn irgendwann einmal ans Aufhören denken, unser Ude, der kimmt ja auch so langsam in die Jahre. Manchmal hab i den Eindruck, der Ude war immer schon da. Findst du ned a, Gauweiler? Aber ohne den Ude, da gehen bei euch Sozen die Lichter schon aus, bis auf dich, Gauweiler. Du bist schon der Größte nach dem Ude, von euren starken Frauen einmal abgesehen. Ich lieb ja die Gertrud Baumann, des ist a Schönheit, die schönste von der SPD-Frauen, dabei sowas von stark, die Stadtbaurätin, die verhindert, dass hinter dem Rathaus eine Moschee gebaut wird, welche unsere altehrwürdige Frauenkirche in den Schatten stellt, ich lieb sie, die Traudl, Gauweiler.“


  „Willst noch a Bier, du Adorant der Gertrud Baumann, unserer schönen Traudl?“


  „I denk schon, aber ich lad dich ein. I mach des aus Prinzip, Gauweiler. Sonst sagst a noch, dass ich bestechlich bin, wie du, Gauweiler.“


  „I bin bestechlich? Aber geh, Haßlberger. Den Gauweiler hat noch niemand bestechen können, weil i mi ned bestechn lass.“


  „Aber die Synagog, die habts schon bauen lassen. Für viele ein Dorn im Auge, Gauweiler.“


  „Bittschön, lieber Haßlberger. Wir Sozen, wir haben ja mit den Juden vieles gemeinsam.“


  „Was du ned sagst, Gauweiler, und was? Seids auch beschnitten?“


  „Na des ned, aber viele von uns haben in Dachau des Dritte Reich erleiden müssen. Und nach dem Krieg, da haben die Nazis die CSU gegründet und zur Staatspartei gemacht, oder sie seins in den Nahen Osten gangen und haben die Araber im Kampf gegen Israel unterstützen müssen. Sie konnten´s halts ned lassn, die Nazis, wo die meisten Nazis ja schon Katholiken g‘wesen sind. Bitte, der Hitler ist in München groß geworden, ned in Berlin, Hamburg, Leipzig oder Dresden. Der Faulhaber, der Erzbischof von München und Freising, und die meisten Kirchenführer, die haben ja den Hitler gepriesen, dass ihn die Vorsehung geschickt habe, den Hitler, und der Pius XII., der hat ja mit dem Hitler gemeinsame Sache machen müssen, weil den die Vorsehung g‘schickt. I hab ja die Gnade der späten Geburt, und schon mein Vater war a bayerischer Sozialdemokrat, schon mein Vater, Haßlberger. Aber unsere SPD-Frauen, die seins schon gegen die Moschee und den Islam überhaupt. Die wollen ja keine Burka tragen, unsere SPD-Frauen, die wollen sich ja ned verhüllen und sich für den außerehelichen Geschlechtsverkehr steinigen lassen. Für uns Männer wär ja der Islam ned schlecht, aber wer kann sich schon vier Ehefrauen leisten, wer, frag ich! Eine ist schon zuviel. Es ist ein Kreuz mit den Ehefrauen, ein Kreuz. Ich bin schon wegen der Ehefrau in die Sozialdemokratie gangen, damit ich ned zu oft zu Haus bin. Und stell dir vier vor und immer müssts die Sitzung unterbrechn, weil der Muezzin schon wieder zum Gebet an den Allah ruft. Da kimmst ja zu keinem Ratsbeschluss mehr, weil du immer zu dem Allah beten musst.“


  „Du sagsts, Gauweiler. Der Islam ist keine Religion für den Bayern, obwohl der Stoiber, der sieht schon wie ein Ajatollah aus, ein Großajatollah, Gauweiler. Wenn der a Großajatollah wär, der Stoiber Edmund, denk i, dass die Pauli dann ned den Mund aufgemacht hätt. Was denksts, Gauweiler?“


  „Also wenn der Stoiber a Großajatollah sein würd – was er Gott sei Dank ned ist –, dann würd i schon zu den Preußen auswandern wolln. Bittschön, da oben bei den Preußen oder den Sachsen, da ists ja auch ned schlecht, und 75,2 Prozent der Sachsen sind ja Atheisten, Gott sei dank. Wir war´n ja mit der Fraktion in Dresden, auch in der Frauenkirch waren wir. Dresden würd schon gehen, auch Leipzig, wenn der Stoiber als Großajatollah in der Staatskanzlei hocken würd.“


  Gauweiler blickte auf die Uhr. Er musste sich von dem Kolumnisten der Abendzeitung trennen. Die Pflicht rief ihn ins Rathaus, er musste der Traudl, der Frau Professor Dr. Gertrud Baumann, Blumen bringen und ihr tief in die Augen sehen, der Stadtbaurätin, die alle seine Sinne erregende.


  „Wann schreibsts denn mal was Gutes über uns Ratsherren, Blasius, die wo wir uns zerreißen für das Wohl Münchens und seiner Bürger, Haßlberger.“


  „I überleg’s mir, Gauweiler, und willst a erwähnt werdn? Ich frag ja bloß?“


  „Schön wärs Karl Haßlberger, aber nur wennst was Gutes schreibst, Spaziergänger Blasius.“


  XVI.


  „Aber Herr Kollege Furtwängler. Ich stehe noch ganz unter dem Schock des Rücktritts unseres Ministerpräsidenten. Ich habe an seiner Seite gekämpft, war sein Staatsminister und Leiter der Staatskanzlei von 1995 bis 1998 und von 1998 bis heute, im Jahre 2007 Staatsminister der Finanzen. Bayern und seine Bürger werden ihm noch einmal Denkmale setzen. Ich sehe schon in jedem Dorf, in jeder Stadt, in Passau, Vilshofen, Oberammergau, Eggenfelden und Wolfratshausen Stoiber-Denkmale in den weiß-blauen Himmel ragen, die an seine Verdienste für Bayern und seine Menschen erinnern, Kollege Furtwängler. Und in einer solchen Situation, wo ich meinen Schmerz über den Rücktritt unseres Ministerpräsidenten hinausschreien möchte, auch wenn er erst am 30. September endgültig seinen Stuhl räumt. Ich sehe sie alle vor mir, die Königsmörder, und Sie erzählen mir, dass uns Herr Friedman eine Frist gesetzt hat? Die Königsmörder haben Stoiber keine Frist gesetzt. Er hat gekämpft, wie nur ein bayerischer Löwe kämpfen kann, und dann auch noch Seehofer. Seehofer ist ja ein alle überragender Mann – an Körpergröße, und dann dieser Schuss aus dem Hinterhalt! Das politische Geschäft wird ja immer noch schmutziger, aber sagen Sie dem Friedman, Kollege Furtwängler, dass, bedingt durch das Auscheiden unseres Ministerpräsidenten und Parteivorsitzenden, im Kabinett der Ankauf der Bilder noch nicht entschieden werden konnte.“


  „Fürchten Sie, dass auch Ihre Tage gezählt sind, Herr Faltlhauser? Der Name Huber fällt immer öfter, wenn es um die Position des Bayerischen Staatsminister der Finanzen geht, die Karten werden neu gemischt, das Personalkarussel dreht sich in atemberaubender Schnelligkeit, die Gerüchteküche brodelt.“


  „Können Sie sich eine Alternative zu mir vorstellen?“


  „Ich sehe Huber als Ihren Nachfolger, Herr Faltlhauser.“


  „Erwin Huber? Wirklich? Sie belieben zu scherzen, Kollege Furtwängler, und auf Grund Ihrer finanziellen Unabhängigkeit können Sie sich ja auch jeden Scherz erlauben, auch den Scherz, die Rückgabe hohen Kulturgutes an Friedman, der in München der ehemaligen Hauptstadt der Bewegung eine Hebräische Universität gründen will, zu unterstützen, eine Thematik die von der SZ und der Abendzeitung ständig am Kochen gehalten wird, Herr Dr. Furtwängler. Bitte, der Ministerpräsident bleibt uns bis zum 30. September erhalten, wenn nicht unvorhersehbare Ereignisse auftreten. Er wird also sowohl die Bayreuther Festspiele als auch das Oktoberfest noch als bayerischer Ministerpräsident eröffnen, ehe er sich aus dem öffentlichen Leben zurückzieht und hoffentlich seine Memoiren schreibt. Alle Großen schrieben ja ihre Memoiren, auch die weniger Großen wie der Vorgänger von Frau Merkel, Herr Furtwängler. Stellen Sie sich vor, der noch amtierende Ministerpräsident Bayerns würde noch dreißig Jahre leben und das Elend seiner Nachfolger ansehen. Wer kann ihm denn von den Königsmördern das Wasser reichen? Die Königsmörder haben es nicht verdient, dass sie seine Erben werden, Herr Furtwängler. Und darum würde eigentlich nur einer für die Nachfolge Edmund Stoibers in Frage kommen.“


  Kurt Faltlhauser schaute wieder in den Wandspiegel. Der Fraktionsvorsitzende Joachim Hermann hatte gelächelt, als Parteifreunde seinen Namen für die Nachfolge Stoibers genannt. Hermann hatte nur milde und überheblich gelächelt, ja milde und überheblich. Ein Nuransichdenker war der Fraktionsvorsitzende, dem alle Voraussetzungen fehlten, die Nachfolge anzutreten. Ein aufgeblasener Mensch, der in der Krise völlig versagt und sich, Gott sei es gedankt, um alle Chancen intrigierte. Zu unbedeutend, um wirklich die Kunst der Intrige zu beherrschen. Wie hatte er den Landtagsabgeordneten in Kreuth die Leviten gelesen. Nein, er hatte sich nichts vorzuwerfen. Er hatte für Stoiber den Kampf angenommen. Wie sollten die Bayern weiterleben ohne Stoiber? Und vielleicht auch ohne ihn, Kurt Faltlhauser, den Nachfolger der Finanzminister Streibl, Tandler und von Waldenfels, ihn, Kurt Faltlhauser, der sich im Machtkampf auf die Seite des Ministerpräsidenten geschlagen? Das Leben konnte grausam sein. Und sollte er den ganzen Tag in Zukunft Golf spielen? Golf, immer wieder Golf, um sein Handicap zu verbessern? Was für eine Perspektive! Eine schreckliche Vorstellung. Oder sollte er Bücher schreiben? Aber nicht jeder konnte Bücher schreiben. Und wen interessierten die Erinnerungen eines bayerischen Finanzministers, wer konnte diese schwierige Materie überhaupt durchschauen? Die Memoiren Stoibers, die konnten ihre Leser finden, aber war das sicher? Was war überhaupt sicher? Die Erinnerungen des Kanzlers der Einheit, Helmut Kohls, lagen schon auf den Ramschtischen. Das Leben konnte nicht grausam sein, es war grausam.


  Würden Beckstein und Huber sagen: ‚Faltlhauser, das Volk braucht dich nicht mehr. Du wurdest gewogen und zu leicht befunden’? Wie segensreich war doch die katholische Kirche. Einmal Papst immer Papst, einmal Erzbischof von München und Freising, immer oder fast immer. Nach neuestem Kirchenrecht konnte ein Erzbischof mit 75 Jahren dem Papst seine Demission anbieten, oder waren es achtzig, und entweder nahm der Stellvertreter Gottes die Bitte an, oder er bat den Erzbischof, im Weinberg des Herrn weiterzuarbeiten, bis ihn der Erlöser zu sich rief. Aber wie jung war Stoiber? Er könnte noch Theologie studieren, aber bis zum Erzbischof von München und Freising war der Weg auch voller Dornen, und die Frau des Ministerpräsidenten, seine Karin, war eine unüberwindliche Hürde, diesen Weg noch einzuschlagen. Frau Stoiber erstickte alleine durch ihr Dasein die eventuellen Ambitionen ihres Mannes auf den Thron der Kirche von München und Freising. Wäre doch der Ministerpräsident Anno domini 2002 Kanzler geworden. Nur 6.027 Stimmen hatten ihm zu diesem Lebenstraum, ganz Deutschland auf das Niveau Bayerns anzuheben, gefehlt. Stoiber hatte abgelehnt Präsident der Europäischen Kommission zu werden, so wurde es José Manuel Barroso, er hatte das Amt des Bundespräsidenten abgelehnt, es wurde Horst Köhler, und jetzt hatte ihn ein fränkisches Weib zu Fall gebracht, ihn herausfordernd, das sich nicht vor Tod und Teufel fürchtete, eine Frau, die nie mehr in die Anonymität zurückfallen würde. Wie hatte doch Stoiber, der Allmächtige, geruht der Pauli, der Dr. Gabriele Pauli zu sagen: ‚Sie sind nicht wichtig genug.’


  Fünf Worte, aber wie Hammerschläge waren sie auf die Landrätin aus Franken niedergegangen, und jeder aus dem Parteivorstand, hatte den Atem angehalten. Es war, als habe Gott aus der Unendlichkeit des Himmels gesprochen, wie das Navigationssystem in den bayerischen Ministerdienstwagen Audi A8 und BMW 7, aber die Stimme war nicht weiblich, melodisch und erotisch, ein Hauch von Stimme sozusagen, nein, es war die Stimme Stoibers gewesen.‚Sie sind nicht wichtig genug.’


  Wer in der Versammlung der Parteifreunde und Hierarchen, die der Wille zur Macht zusammenhielt, ahnte auch nur in diesem Moment das Ende. Nein, nicht das Ende der Landrätin Pauli, die nur lächelte und ihre Beine kreuzte, ein erotische Feuerwerk, welches den Parteivorstand berunruhigte, es war der Anfang vom Ende des Gott nicht unähnlichen Edmund Rüdiger Stoibers, seines Parteifreundes. Wer hatte das politische Ende des bayerischen Ministerpräsidenten vorausgesehen? Wahrscheinlich micht einmal Kollege Beckstein, der Allesseher, der auch die Islamisten sah, die aus Bayern einen Gottesstaat machen wollten. Bayern war ein Gottesstaat, mit der Muttergottes als Patronin Bavariae. Wer die Reise des Papstes im Herbst anno domini 2006 durch das Land seiner Geburt erlebt, die Massen auf den Straßen, wie sonst nur auf dem Oktoberfest, den musste schon der Gedanke erfüllen, dass Bayern ein bis auf den Urgrund katholisches Land sein müsse. Nicht umsonst begann ja auch die Hymne der Bayern mit den Worten ‚Gott mit dir du Land der Bayern’ an. Das hatte ja eine Tiefe der Bedeutung, die ein Preuße kaum zu verstehen im Stande war.


  „Friedman wartet nicht, Herr Faltlhauser.“


  Friedman? Warum und wieso riss ihn Furtwängler in die banale Wirklichkeit zurück? Natürlich! Friedman wollte Geld. Viel Geld für bemalte Leinwand. Der Führer hatte die Bilder auf der Ausstellung Entartete Kunst an den Pranger gehängt, hängen lassen, denn der Führer hängte ja nicht selbst, er ließ andere die Kunst des Hängens erledigen, und nun sollte der Bayerische Freistaat Millionen zahlen oder die entarteten Bilder dem rechtmäßigen Besitzer, Moses Friedman, zurückgeben. Man musste Zeit gewinnen, Zeit, die die Parteifreunde dem größten Bayern der Nachkriegsgeschichte nicht gelassen. Ja, Dr. Edmund Stoiber war der größte Herrscher Bayerns in seiner langen Geschichte. Größer als König Ludwig I., der wegen der Tänzerin Lola Montez abdanken musste. Bitte, welche Parallele zum noch amtierenden Ministerpräsidenten, auch wenn, wie im Falle Ludwig I., der Ministerpräsident mit Frau Pauli eine besondere Beziehung, doch keine Liebesbeziehung gehabt. Lola Montez hatte ungewollt Ludwig I. stürzen helfen, dem München das Oktoberfest verdankte, aber nicht nur das Oktoberfest, nein, auch die Straßen im Stil italienischer Palastarchitektur vom Siegestor bis zur Feldherrnhalle. Keine Stadt auf der Welt, auch nicht Rom, hatte eine solche Palaststraße aufzuweisen. Und Ludwig II. hatte die Musik Richard Wagners geliebt und Neuschwanstein und Herrenchiemsee gebaut. Nur einer ragte wie Edmund Stoiber aus der langen Reihe bayerischer Herrscher, angefangen bei Otto von Wittelsbach, dem Kaiser Friedrich Barbarossa am 16. September 1180 das Herzogtum Bayern anvertraute, heraus: Franz Josef Strauß.


  Und die Königsmörder, Beckstein und Huber, saßen mit Edmund Stoiber noch bis zum 30. September am Kabinettstisch! Es war unvorstellbar. Es war ganz unvorstellbar, und er, Kurt Faltlhauser, saß mitten unter ihnen. Ein unangenehmes Gefühl, wenn man wie er, Faltlhauser, zu den stoiberischen Getreuen zählte. Konnte er sich Bayern ohne Stoiber vorstellen? Eigentlich war´s unvorstellbar. Wie konnte Gott der Allmächtige den Sturz Stoibers zulassen und den Thron Bayerns einem Protestanten anvertrauen? War Günter Beckstein je in Altötting oder Tuntenhausen gesehen worden? Und dieser Moses Friedman wollte für Entartetes 250 Millionen und behauptete noch, dieser Jude, das wäre ein Preis, den er nur gemacht, weil er in München geboren wurde? Es war furchtbar, und dieser Dr. Amadeus Furtwängler stahl seine Zeit. Heut in der Früh hatte er hören müssen, dass dieser Mensch Minister im Kabinett Beckstein werden solle, Minister für Kultus, Kunst und Wissenschaft, der Klavierspieler Furtwängler, der angeblich alle 32 Sonaten Beethovens spielen konnte. Und dieser Klavierspieler sollte Minister werden? Bayern war aus den Fugen, aber wirklich.


  Was war der Stoiber groß gewesen, noch im Abgang hatte er Größe gezeigt, am Tag eins nach Kreuth. Da hatte er sich zu wahrer Größe aufgerichtet, er hatte nicht mehr geduldet, dass der letzte Hinterbänkler aus der CSU-Fraktion über ihn lästerte, ihn zur Disposition stellte. Wo wäre denn die Hälfte der Fraktion ohne ihn, König Edmund Stoiber? Jedenfalls nicht im Parlament, und Moses Friedman, der weltberühmte Harvard-Professor, wollte für Entartetes das Geld des bayerischen Steuerzahlers auf seinem Konto sehen. Bei welcher Bank denn?


  „Der Rothschild- und Meyerbeer-Bank, Kollege Faltlhauser.“


  „Der Rothschild- und Meyerbeer-Bank? Etwa 50 zu 50, Herr Kollege?“ Wie er diesen Furtwängler verabscheute. „Waren S’ schon einmal in Altötting, Kollege Furtwängler?“


  „Nein, nicht dass ich´s wüsste, aber ich bin durch Tuntenhausen gefahren, aber mehr durch Zufall, bei Frasdorf war die Autobahn gesperrt, und der Verkehr wurde umgeleitet in Richtung Rosenheim, Kollege Faltlhauser.“


  XVII.


  „Der Donnerstag, der wo der 18. Jänner ist g´wesen, des war a furchtbarer Tag für Bayern, Bierbichler. Ich hab´s ja ned glauben wollen. Was machen wir denn ohne den Stoiber Edmund, Bierbichler?“


  „Wenn i des wüsst, Moshammer. Aber jetzt solln der Beckstein und der Huber kommen, die Meuchler. Die haben unsern Stoiber gemeuchelt. Und was hat der Stoiber für Bayern alles getan, der Einserjurist, der. Und da kimmt ja der Sedlmayr mit dem Hinterschwaiger.“


  „Grüß Gott miteinander. Du kannst noch in den Spiegel schaun, Hinterschwaiger?“


  „Aber ja doch, Bierbichler, obwohl die Tage von Kreuth, die haben uns alle geschafft. Der Stoiber, der hat sich ja gegen seinen Sturz gewehrt. Der hat sich ja an jedem Strohhalm festhalten, der Stoiber, aber i hab an die Gabriele denken müssen und hab gesagt, vierzehn Jahre, des reicht, lassen wir mal den Beckstein ran oder den Seehofer. Aber i denk, der Seehofer, der ist weg vom Fenster, der kimmt nimmer. Der König Ludwig I., der ist auch über eine Weiberaffäre gestürzt. Der Bayer, vor allem der Oberbayer, ist ja ein grundkatholischer Mensch, ein grundsolider, und in Bayern und überhaupt, da gibts ja immer noch die Einehe. Wenn wir den Islam haben, da kann auch der Seehofer vier offizielle Frauen haben, und Konkubinen, sprich Sexsklavinnen, soviel wie sein Beutel hergibt, aber noch haben wir ned den Islam. Und unser Papst, der Ratzinger Joseph, der hat ja auch was dagegen, dass Bayern islamistisch wird. Stellt euch vor, was ist, wenn die Salafisten aus der Gnadenkapell in Altötting a Moschee machen, wie auch aus dem Dom zu Passau, Regensburg oder Freising, an München mag i schon gar ned denken, Freunde. Da kommen einem schon die Tränen. Und dann das letzte Oktoberfest von unserm Stoiber als Ministerpräsident. Das Bier magst ja nimmer trinken, wenn du den Stoiber denkst. Des wird ein trauriges Oktoberfest heuer sag i euch.“


  „Und warum habt ihr dann den Kini, unsern Stoiber, stürzen müssn, Hinterschwaiger? Seids narrisch, ihr von der CSU?“


  „Es waren die Medien, Bierbichler, die haben ein Opfer haben wollen, und dann haben wir halt den Stoiber zur Disposition stellen müssen, auch waren die Umfragewerte so, dass wir mit dem Stoiber keinen Blumentopf mehr hätten gewinnen können. Den langen Todeskampf, den hätt ja auch der Stoiber ned überstanden. Er hat ja selbst das Handtuch geworfen. Jetzts ist a Ruh, und a Ruh, die muss schon sein, die Ruh, hat auch der Fraktionsvorsitzende, der wo unser Hermann ist, gesagt. Man muss des leidenschaftslos sehn. Jeden Tag die Schlagzeilen. Bleibt er, geht er, ich mein den Stoiber, und dann die Sozialdemokraten mit ihrem Volksbegehren. Und dann die Umfragn, die wo im Keller waren. Die waren ja ganz unten im Keller, Freunde.“


  „Ihr seids trotzdem Kinimörder, du und die andern Hinterbänkler, Hinterschwaiger. Ohne den Stoiber wärsts ned im bayerischen Landtag. Du verdankst dem Stoiber deine hohe Pension. Ohne ihn, den Stoiber, und den Wahlsieg von 2003 wärest du immer noch Volksschullehrer, Hinterschwaiger. Ihr seids ja alle Volksschullehrer, Himmel noch amol. Nichts gegen den Lehrer als solchen. Aber entweder seids Lehrer oder Juristen. Aber unser Stoiber, der ist a Einserjurist, Hinterschwaiger, ein Einserjurist, des ist a geistige Potenz, und da kommt eine Landrätin aus Franken, die Gabriele Pauli, und lehrt euch alle das Fürchten.“


  „Ja, aber Bierbichler, jetzt gehst zu weit, Bierbichler. I sollt mich vor der Pauli fürchten? Der Stoiber vielleicht, aber i doch ned, der Hinterschwaiger ich fürchte mich ned einmal vor meiner Ehefrau, geh, Bierbichler. Aber was sagst du zu unsrer Synagog? Die Synagog ist doch ein Schmuckstück worden, Bierbichler?“


  „A Bierhallen wär besser gewesen, Hinterschwaiger. A Bierhallen hätts noch braucht, aber ned die Synagoge und dann a noch ohne Zwiebelturm, Hinterschwaiger. Aber wie lang bists schon ein Volksvertreter im Maximilianeum, Hinterschwaiger?“


  „Zehn Jahre, Bierbichler, wo ich für das Wohl meines Wahlkreises gearbeitet und gelitten hab, Bierbichler. Geschunden habe ich mich für meine Wähler. Ich hab in meinem Wahlkreis zuletzt 62,3 Prozent der Stimmen einfahrn, Bierbichler.“


  „Was du ned sagst, Hinterschwaiger, aber Kinimörder seids schon, du und die andern, und jetzt soll der Beckstein kimmen, der wo der Innenminister ist.“


  „Du sagsts Bierbichler, der Beckstein, der hat ja Bayern sauber gehalten, der Beckstein, der schaffsts schon, der Franke, und die Gabriele, unsere Pauli, die wird Kultusministerin, die ist schon gut, die Gabriele, ein Superweib ist die Gabriele.“


  „Aber ihr habt doch noch den Schneider als Kultusminister, schicksts den auch in die Wüsten wie unsren großen Stoiber, den ihr auf euer Niveau habt bringen müsst? Staatspräsident hätt der Stoiber werden können, fast wär er Bundeskanzler geworden, Hinterschwaiger. Und da kimmt ihr und schlagt uns den Stoiber ans Kreuz. Des ist ja wie beim Julius Caesar gewesen. Auch du mein Freund Beckstein, hat der Stoiber gesagt und hat sich gewundert, dass auch der Huber zugestochen hat, der dem Stoiber ja alles verdankt.“


  „Des hab i ned gehört, dass des der Stoiber gesagt hat auch ihr meine Freunde tragt den Dolch im Gewande? Er hat ja gekämpft. Stundenlang hat er gekämpft, der Stoiber. Aber wir haben alle an die Gabriele denken müssen, auch der Beckstein und der Huber.“


  „Und in der Nacht habts auch noch an die Gabriele aus Fürth denken müssen, Hinterschwaiger?“


  „Auch in der Nacht, Moshammer. An die schöne Gabriele denkst immer, du kannst ned anders.“


  XVIII.


  „Es ist ja furchtbar, Monsignore Holzhammer. Ich begreife es nicht, was sagen Sie, Adenauer?“


  „Ich konnte es auch nicht fassen, Eminenz. Der Ministerpräsident hat ein solches Ende nicht verdient. Gott sei es gedankt, ist die Kirche Gottes des Allmächtigen, des Vaters des Himmels und der Erde, keine Demokratie, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Eminenz.“


  Adenauer hatte absolut Recht, wenn er nur an Holzhammer dachte. Die Personalien über die Bischöfe wurden in Rom und, Gott sei es gedankt, nicht in Kreuth entschieden. Wildbad Kreuth! Die Sitten, die politischen zumal, waren total verwildert. Nicht auszudenken, wenn die Seelsorger des Erzbistums München und Freising ihren Oberhirten wählen und abwählen könnten wie die Bayern ihren Ministerpräsidenten. Nicht auszudenken, ein Gedanke, der Albträume verursachte, Albträume. Er musste sich unbedingt mit dem designierten Nachfolger Stoibers treffen, war es Beckstein, Huber oder Seehofer? Seehofer, ein Mann, ein aufrechter Katholik und Moralist bis zu dem Artikel in der Bild-Zeitung. Bild hatte den Moralisten als Polygamisten entlarvt, der einer Anette Fröhlich fröhlich und folgenreich beigewohnt. Bild dir deine Meinung, stand in Bild. Und jeder konnte sich mit Bild bilden. Bild war für die Bildung unerlässlich. Ohne Bild keine bildende Meinung, und wie Generalvikar Holzhammer lächelte. Lächelte nicht Holzhammer wie Huber oder Söder? Doch mehr wie Söder, der eine Generalsekretär der CSU, der andere Generalvikar des Erzbistums München und Freising. Man schrieb schon, was wird aus Söder, aber Holzhammer blieb ihm, leider, dem Erzbischof, erhalten. Hatte er in der letzten Nacht nicht von Holzhammer geträumt? Er hatte von Holzammer und dem Opus Dei und dann noch von dem Brief dieses Abu Ali geträumt, der ihn als letzten Kardinal von München und Freising titulierte. Eine unglaubliche Frechheit und Anmaßung eines bekennenden und noch unbekannten Islamisten. Wer war dieser Abu Ali? War er ein Konvertit? Der Verfassungsschutz hatte sich noch nicht gemeldet oder hatte er? Der Verfassungsschutz, mein Gott, der Verfassungsschutz. Nicht nur Bild fragte nach der Kompetenz des Verfassungsschutzes.


  „Leider nein, Eminenz. Wir haben noch keine Rückmeldung, aber ich werde nachfragen.“


  „Ich bitte darum. Der Name verfolgt mich. Abu Ali, mein Gott, ich werde doch nicht zum Blutzeugen für Christus werden und das in meinem Alter, ich bin im 80-zigsten Lebensjahr und will die Rente des Freistaates Bayern noch genießen, dank der Konkordate von 1817, 1924 und 1933 in Bezug auf die Rentenansprüche.“


  Der Kardinal und Erzbischof von München und Freising blickte nicht zufällig auf seinen Generalvikar. Hatte er den Brief geschrieben? Die unglaublichen Vorgänge um den Ministerpräsident hatten bewiesen, dass auch das Undenkbare eintreten konnte, ja, das Unvorstellbare. Und was konnte noch bis zum September alles möglich werden. Am 30. September wollte der Landesvater zurücktreten, seinen Sessel für Günter Beckstein räumen. Aber wie viel Wasser floss bis dahin noch die Isar hinab. War das schon das letzte Wort des von ihm Hochgeschätzten? Er, Friedrich Kardinal Wetter, der höchste Seelenhirte in bayerischen Landen, stand im achtzigsten Jahr seines Lebens, schon 2003 hatte er Johannes Paul II. sein Rücktrittsgesuch eingereicht, der es jedoch nicht akzeptierte, und jetzt schrieb man das Jahr 2007, und Benedikt XVI. hatte endlich sein Rücktrittsgesuch akzeptiert, aber noch stand der Nachfolger nicht fest, auch wenn Monsignore Holzhammer darüber den Verstand verlieren sollte, der alles getan, um sein Nachfolger zu werden.


  Holzammer hatte nicht das Format eines Walter Johannes Mixa, den er sich alleine als seinen Nachfolger als Metropolit von München und Freising vorstellen konnte, auch fehlte ihm jedes Charisma. Ein guter Verwaltungsjurist war Holhzammer, aber Walter Johannes Mixa hatte Charisma, ein Glüher für den Glauben war Walter Mixa, wie seine Fernsehauftritte bewiesen. Mixa erfüllte sogar die Voraussetzungen für das höchste Amt in der Kirche, aber um Papst zu werden musste dieser wunderbare Gottesmann zuerst Metropolit von München und Freising werden. Hatte Beckstein das Charisma Walter Mixas, der Protestant aus Franken? Beckstein und Holzhammer hatten vieles gemeinsam, nur den Glauben nicht, diesen nicht. Beckstein war kein Mitglied der einzig wahren Kirche, aber die Kirche war und ist der Acker Gottes. Auf jedem Acker wuchs der alte Ölbaum, dessen heilige Wurzeln die Patriarchen waren. Wie hatte doch Clemens von Alexandria geschrieben: ‚Wie Gottes Wille ein Werk ist und Welt heißt, so ist seine Absicht das Heil der Menschen, und diese heißt Kirche.’ Die Welt wurde auf die Kirche hin erschaffen, Gott hatte die Welt auf die Teilnahme an seinem göttlichen Leben hin erschaffen. Um den Willen des Vaters zu erfüllen, gründete Christus auf Erden das Himmelreich. Die Kirche war das im Mysterium schon gegenwärtige Reich Christi.“


  Holzhammer wollte sein Nachfolger werden, auf seinen Tod wartend, hoffend, dass er, der Kardinal, bald in der Gruft der Erzbischöfe von München und Freising zur letzten Ruhe gebettet wurde, inmitten seiner Amtsvorgänger, den Kardinälen Faulhaber, Döpfner, Wendel, die ihm in die Ewigkeit vorangingen. Sein direkter Vorgänger, Joseph Kardinal Ratzinger, würde als Benedikt XVI. sein Grab in Rom finden, in den Grotten von Sankt Peter unter der Kuppel Michelangelos, doch nur Walter Johannes Mixa, der 83-zigste Bischof von Augsburg und Militärbischof der katholischen Kirche Deutschlands, hatte das Format für seine Nachfolge, auch im Hinblick auf die Gefahr durch den Islam, denn wer war Abu Ali, der ihm drohte, der drohte, einen islamischen Gottesstaat Bayern zu errichten? Das konnte Gott nicht zulassen. Die Kirche und Bayern hatten Jahrhunderte eine Einheit von Thron und Altar gebildet. Von Otto, dem Wittelsbacher, bis zu den Tagen der Aufklärung und der Säkularisation. Gott, der Allmächtige, wollte einen katholischen Gottesstaat mit Walter Mixa als Priesterkönig von Bayern, der Thron des Metropoliten von München und Freising sollte mit dem Thron der Wittelsbacher zur Einheit werden. Welch ein Modell für Deutschland, zumindest für die Länder, in denen die Mehrheit katholisch war. Aber nur in Bayern und im Saarland war die Mehrheit der Menschen katholisch, in allen anderen Ländern triumphierten die Atheisten und Protestanten. In sieben Bundesländern hatten die Atheisten und Protestanten eine Mehrheit, und auch in Bayern gab es bereits 20,6 Prozent Atheisten oder Konfessionslose. Warum sprach nicht Gott aus den Wolken des Himmels, wie die Stimme des Navigationssystems seiner beiden Dienstlimousinen, dem Audi A8 und dem Siebener BMW?


  Das katholische Bayern hatte in den Zeiten des Kulturkampfes Papst Leo XIII. und der deutschen Bischöfe gegen Otto von Bismarck und die preußische Hegemonie an der Seite des Stellvertreter Gottes und der Apostel gestanden, jedenfalls das gläubige Volk, besonders die Bauern auf den Höhen und Weiten der bayerischen Heimat, aber Holzhammer wollte sein Amt, wie er in und aus Rom gehört. Holzhammer hatte ihn sogar angeschwärzt, das Opus Dei-Mitglied seinen Vorgesetzten, dass er zu schwach wäre. Mit dem Attribut der Schwäche konnte man in Kreisen der Kurie jeden unbeliebt machen. Aber wie würde Holzhammer in eine tiefe Sinnkrise stürzen, wenn er erfahren würde, dass nicht er den Thron der Metropoliten von München und Freising als sein Nachfolger einnehme, sondern Walter Johannes Mixa. Aber wer war Abu Ali?


  Es war eine Schande, wie die CSU in Wildbad Kreuth ihren Vorsitzenden und bayerischen Ministerpräsidenten behandelt hatte. Historische Tage waren es, die Tage von Wildbad Kreuth im Januar. Es hatte sich in Kreuth gezeigt, dass nur ein katholischer Gottesstaat den Menschen zu ihrem Glücke diene. Nicht die Demokratie oder der Führerstaat, nicht die Monarchie, sondern der bayerisch-katholische Gottesstaat, in dem die Ämter des Kardinalerzbischofs von München und Freising und des bayerischen Ministerpräsidenten zur Einheit verschmolzen, die weltliche und geistige Gewalt in ungeteilter Fülle der Priesterkönig innehatte, wie im Staat der Päpste, dem Kirchenstaat, beginnend mit der Schenkung von Sutri bis zu seinem Ende durch die Atheisten, Sozialisten und Kommunisten Italiens im Jahre 1870, die, sich von Gott und seiner Kirche lossagend, für Freiheit und Menschenrechte kämpften. Wie konnte man für die Menschenrechte und Freiheit, und nicht für Gott und seine Kirche kämpfen? - und der seine Wiedergeburt durch die Lateranverträge im Jahre 1929 erlebte, leider nicht Rom und Latium umfassend, sondern nur Sankt Peter und den Vatikan, von der leoninischen Mauer umschlossen.


  Die Herrschaft Gottes und seiner Mutter, die ohne Erbsünde geboren, konnte allein im Diesseits und Jenseits das Heil der Menschen sichern. Wie stand doch im Dekret des II. Vatikanischen Konzils über den Ökumenismus, der sich auch auf den Staat erweitern ließ: ‚Nur durch die katholische Kirche Christi, die die allgemeine Hilfe zum Heil ist, kann man die gesamte Fülle der Heilsmittel erlangen. Darum können jene Menschen nicht gerettet werden, die sehr wohl wissen, dass die katholische Kirche von Gott durch Jesus Christus als eine notwendige gegründet wurde, jedoch nicht in sie eintreten oder in ihr ausharren wollen. Die Kirche ist die eine, heilige, katholische und apostolische in ihrer tiefsten, letzten Identität, denn in ihr existiert schon das Himmelreich, das Reich Gottes, in ihr wird es am Ende der Zeiten vollendet sein.’


  Und Adenauer? Warum hatte Adenauer noch nicht herausgefunden, wer dieser Abu Ali war, der ihm drei Briefe geschrieben und darin die Herrschaft des Islam über Bayern ankündigte, drei, eine aus der Sicht der Theologen symbolische Zahl, ja von tiefer Symbolik. War Adenauer überfordert? Holzhammer wartete auf sein Ende, und war Adenauer überfordert? War das denkbar? Kreuth hatte gezeigt, dass auch das Undenkbare zur grauenhaften Realität werden konnte. Kreuth war ein Menetekel, wie die Zeichen im Palast des babylonischen Königs Belsazar. Kreuth war jetzt und in Zukunft das Synonym für den Königsmord.


  Die bayerischen Ministerpräsidenten standen in der Nachfolge der Herzöge und Könige von Bayern, deren Königsliste im Jahre 1806 mit Maximilian I. Joseph ihren Anfang nahm. Doch wer war Abu Ali? Die Frauenkirche, Sankt Michael, die Kirche der Theatiner - sie alle Moscheen? Alle Kirchen Bayerns, auch die Wies - Moscheen? So stand es in dem dritten Brief dieses Abu Ali, der seine Tage verdunkelte, mehr als Generalvikar Holzhammer, der auf seinen Tod wartende. Aber Walter Johannes Mixa, die Lichtgestalt unter den katholischen Bischöfen Deutschlands würde sein Nachfolger werden, dafür hatte er in Rom Sorge getragen. Holzhammer würde das triumphierende Lächeln an seiner Bahre und während der Trauerfeierlichkeiten im Dom von München vergehen. Ja, in der letzten Nacht hatte er seinen Tod geträumt, den lächelnden Holzhammer in seinem Sterbezimmer auf ihn herabblickend. Schweißgebadet war er aufgewacht und hatte, lange wachliegend, reflektiert, dass der erzbischöfliche Palast doch angenehmer sein könne, als das Himmelreich und die damit immerwährende Anbetung des Gotteslammes, eine Szene, die große Künstler immer wieder im Auftrage der Kirche malen mussten. Und ihm war der Verdacht gekommen, dass das katholische Paradies für einen jungen Mann kaum eine Verheißung darstelle, die dazu führen konnte, dass er um des Glaubens willen zum Attentäter werde.


  Die ehrwürdige Mutter Roswitha, Nonne vom Orden der Ancillae Domini Jesu Christi, der Armen Dienstmägde Jesu Christi betrat, nachdem sie dreimal geklopft, dabei die Stärke des Klopfens anhebend, die Bibliothek des Kardinals und übergab Eminenz einen Brief, der soeben abgegeben wurde. Mit Verwunderung erlebten die Hochwürden Holzhammer und Adenauer, wie der Erzbischof die rosige Altersfarbe aus seinem Gesicht verlor und das Schreiben auf die Schreibtischplatte sinken ließ, und ‚Abu Ali’ mit bis zur Tonlosigkeit nachlassender Stimme noch hervorbrachte.


  Mit wachsendem Erschrecken vernahmen die engsten erzbischöflichen Mitarbeiter den Inhalt des Schreibens und blickten gemeinsam auf den gekreuzigten Herrn und Erlöser des Menschengeschlechtes.


  „Das darf nicht wahr sein!“, sagte endlich Generalvikar Holzhammer. „Wir müssen das Schreiben Innenminister Beckstein unverzüglich übergeben, Eminenz.“


  „Das ist ungeheuerlich, Herr Kardinal!“ fügte Dr. Dr. Konrad Adenauer ergänzend hinzu. Man musste schon stark im Glauben sein, der auch beinhaltete, zu glauben, dass kein Haar vom Kopfe fiel ohne den Willen Gottes. War es denn auch der Wille Gottes gewesen, dass Ministerpräsident Edmund Stoiber sein Golgatha in Wildbad Kreuth erlebte? Aber wer war dieser Abu Ali? Wer war dieser Geheimnisvolle, der Unbekannte, der ein ungeheures Potential der Bedrohung aussprach. Kaum waren die Tage von Kreuth Geschichte, schon brandete die nächste Woge gegen das Volk der Bayern, die Bedrohung durch einen Abu Ali, der drohte, dass das Oktoberfest des Jahres 2007 ebenso in die Geschichte eingehen werde wie der 11.September des Jahres 2001.


  „Und was können wir sonst noch tun, außer, dass wir den Brief dem Innenministerium überstellen, Hochwürden?“


  „Stärke zeigen, Eminenz, keine Kapitulation. Wenn wir diesem Abu Ali, der sich Kalif nennt, auch nur den kleinen Finger reichen, wird er uns den Arm abreißen, Eminenz. Man darf nicht vor der Gewalt kapitulieren, wie auch nicht vor falschen Freunden, Parteifreunden, wie der Herr Ministerpräsident.“


  XIX.


  „Es gibt den Kalifen, den Abu Ali, Hillermayr, und wir sind zum Islam übertreten. Und du hast ja auch noch vier Jahre Stadelheim, Hillermayr. Wenn du aus dem Knast kimmst, ist München schon eine islamische Stadt, und die Weiber laufen tief verschleiert durch die Straßen. Ich wollt´s dir nur sagn, aus alter Kameradschaft weißts.“


  Hillermayr schaute auf Himmler. Des durft doch ned wahr sein. Die ließen ihn einfach in Stadelheim verfaulen? Und es gab einen Abu Ali, der wo jetzt der Führer war? Der Führer, der Kalif? Er war der Führer, er, der Hillermayr und kein Abu Ali. Er würd dem Abu Ali den Arsch aufreißn. Und der Himmler, der konnt schon von Glück sagen, dass die Gitterstäb ihn schützen taten.


  „Du bist a Islamist worden und nennts di jetzt Mohammed Ali, oder wos, Himmler?“


  „Für dich bin i bin der Himmler, der Otto, Hillermayr. Aber i kimm jetzt nimmer, des ist die letzte Visiten hier in Stadelheim gewesen.“


  „Wenn i naus kimm, Himmler, werd i di kastrieren. I versprechs dir bei meiner und deiner Mutter, Himmler. Kastrieren tu i di, auch wennsts vier Ehefrauen hast, kastrieren, Himmler, werd i di und ohne jede Betäubigung, du sollst dei Kastration genießen, i schneid dir die Eier ab.“


  „Wenn du aus dem Knast kimmst, Hillermayr, bists froh, wenns die Schnauzen halten kannst. Du kastrierst dich höchstens selber, Hillermayr. I würds jetzt schon machen, damit die sexuelle Not ned noch größer wird, Hillermayr, des sagt dir dein Freund, der Himmler Otto.“


  „Du bists a Hinterfotz, Himmler, a Arsch bists. Was hat man dir zahlt für den Verrat?“


  „Mehr als 30 Silberlinge, Hillermayr. Viel mehr, Hillermayr. Wir machen jetzt einen Gottesstaat aus Bayern, einen islamischen, Hillermayr. Der Islam, Hillermayr, des ist die Zukunft, hat unser Abu Ali, der Kalif gesagt, der wo jetza unser Führer ist, weißts. Der Stoiber ist ja am End und mit ihm die CSU. Jetza ist die Zeit reif, hat der Abu Ali gesagt.“


  „Hat er gesagt, Himmler! I werd di kastrieren, Himmler. Versprochen ist versprochen.“


  Himmler lachte hinterhältig. Der Kalif Abu Ali zahlte ihm viertausend Euro im Monat, und der Hillermayr hatte nur große Worte gebellt, vom Führerstaat, und dass die CSU verbraucht wär, alle bayerischen Politiker Verbrecher seien, und er aus Bayern das Paradies machen würd, die verkrachte Existenz, der Hillermayr, der froh war, dass er in Stadelheim Kost und Logis frei hatte. A Großmaul war der Hillermayr schon immer gewesn, aber nichts dahinter, aber gar nichts.


  „I sags noch a moil, Hillermayr. Du sollst di kastrieren, eh es andre tun. Wenns naus kimmst aus Stadelheim, bists gleich wieder drin im Knast. Der Abu Ali, der steckt Elemente wie di ins Gefängnis, ned nur die Mitglieder der CSU, SPD, FDP und Grünen, auch alle aus der NPD, die sich ned zum Islam bekehren. Dachau wird wieder reaktiviert. Da kannst von Glück sagen, wenn du nur kastriert werden wirst, lieber Hillermayr, und das ohne Narkose, und ned den Kopf verlierst, verstehst mi.“


  Hillermayr erstickte vor Wut. Dieser Himmler! Wer war denn dieser Himmler? A Null, a Nichts, a Niemand war der Himmler, der froh sein konnt, dass er Hartz IV bekam. A Analphabet war der Himmler, der sich den Bart wachsen ließ, wie alle Islamisten. A hundsgemeines Subjekt, des war der Himmler.


  „Bists mit der U-Bahn kimme, Himmler?“


  „Na, mit dem Auto. I hab a Dienstwagen, Hillermayr, a BMW, wies sich gehört, einen Fünfer, Hillermayr, aber der Abu Ali, unser Kalif der fahrt mehrere Premium-Marken, Hillermayr.“


  „Mehrere? Himmler, i wird di kastrieren, versprochen.“


  „Mehrere, auch einen Rolls Royce und Bentley. Geld spielt bei dem Abu Ali keine Rolle, der würd auch Bayern München kaufen, der Abu Ali, aber Beckenbauer und Hoeneß, die wollen ned. Dabei könnt der Beckenbauer, wie a der Uli, der Hoeneß, mit dem Verkauf der Bayern sich auch die Zukunft sichern, Hillermayr.“


  „Der Beckenbauer, und unser Hoeneß? I kastrier di, Himmler.“


  „So ist’s, Hillermayr. Auch der Beckenbauer Franz muss die Zukunft im Blick haben, wie a der Hoeneß, der Uli.“


  „Muss er, der Franz Beckenbauer, Himmler und a die Lichtgestalt des FC Bayern, der Hoeneß!“


  „Sicher, Hillermayr. Dem Beckenbauer kann man des nur empfehlen, wie an dem Hoeneß.“


  „Dem Beckenbauer und dem Uli Hoeneß, Himmler, i lach mi weg. Der Beckenbauer, des ist a Lichtgestalt. Weißt wos des ist, a Lichtgestalt, Himmler? A Gott ist der Beckenbauer, a bayerischer. Der ist überhaupt der Größte, Himmler. Gegen den Beckenbauer, da ist dein Abu Ali, dein Kalif a Depp. Sag´s ihm, dem Abu Ali, dass er ein Depp gegen den Beckenbauer Franz ist, a Dorfdepp, zu blöd zum Ficken, sag deinem Kalifen, Himmler.“


  „Du bist a Depp, Hillermayr. Der Abu Ali, der Kalif, der ist a Führer, unser Führer, wie Adolf Hitler, denn Abu Ali heißt auf bayerisch oder deutsch Adolf Hitler, und München wird wieder die Hauptstadt der Bewegung, einer islamischen, ein Gottesstaat wird Bayern, ein islamischer, Hillermayr und du kimmst von Stadelheim gleich nach Dachau.


  „I wird dich kastrieren, Himmler. I werds. I versprechs dir.“


  „I denk dran Hillermayr, i denk dran, wenn du aus Stadelheim entlassen bist.“


  „Und wie hats der Zuhälter aufnommen, Himmler?“ – fragte Anton Brotlhofer Otto Himmler, als dieser die Tür des Wagens öffnete und starr geradeaus blickte.


  „Der Hillermayr ist a toter Mann, denn er glaubt ned an den Allah und seinen Propheten Mohammed, er ist zu blöd um an den Allah zu glauben, des ist a Analphabet.“


  „Er glaubt ned an den Allah, Himmler?“


  „Na, Brotlhofer, und auch ned an unsern Abu Ali.“


  „Es wird ihm noch leidtun, dem Hillermayr, dem Haderlump, dem - Himmler.“


  „Recht hasts, Brotlhofer, aber geh, fahr weiter, Brotlhofer, die Ampel steht auf grün, bittschön, und grün ist die Farbe des Koran.“


  XX.


  „A Moschee mitten im Herzen Münchens? I wird nimmer, Forchheimer. Du hast doch dem Araber eine Absage erteilt. Mitten in München gegenüber vom Dahlmayr. Man sitzt im Restaurant vom Dahlmayr und kann nimmer die Frauenkirche sehn, weil du die Moschee im Blick hast. A Moschee! Wir sind doch alle Katholiken in der CSU von München, oder?“


  „Du hast ja Recht, Wurzelhofer. I hab dem Araber ja schon g´sagt, dass sein Wunsch, seinem Gott, dem Allah, eine Moschee zu bauen, und ned irgendwo, in Unterhaching, Giesing oder Ottobrunn, sondern im Herzen Münchens, ned möglich ist, Wurzelhofer, du brauchst di ned aufregen.“


  „I will mi aber aufregen, Forchheimer. Du hätts den Menschen erst gar ned anhören dürfen.“


  „Des ist kein gewöhnlicher Araber, des ist a Prinz, a Mohammed al Saud, Prinz Mohammed al Saud, Wurzelhofer.“


  „I habs ned mit Prinzen und arabischen schon überhaupt ned, Forchheimer. A Moschee wird ned im Herzen Münchens gebaut, solang es a CSU im weiß-blauen Freistaat gibt, bittschön.“


  Forchheimer blickte über die Fraktion hinweg. Das Thema Moschee erregte die Gemüter, nicht nur den Wurzelhofer Anton. Noch zehn Wortmeldungen zum Thema Moschee lagen vor, und der Bullgruber wollt auch noch sprechen, der Benedikt, der ihm den Vorsitz in der Fraktion rund um die Uhr missgönnte. Wenn der BB sich zu Wort meldete, war Zoff angesagt. In einer Kampfabstimmung hatte er vor Jahr und Tag, nach dem plötzlichen Tod des Gruber Joseph, den Fraktionsvorsitz mit dem denkbar knappsten Ergebnis für sich entschieden, und seitdem war der Benedikt Bullgruber sein ganz besonderer Parteifreund. Der Bullgruber Benedikt lief ständig mit dem Dolch im Gewand hinter ihm her, und mehrmals hatte der Haderlump schon zustechen wollen, aber dann vor dem heimtückischen Mord zurückgeschreckt. Und jetzt redete der Riedl. Ach ja, der Riedl, der jeden Sonntag in die Mess ging, angeblich, aber der Riedl ging immer an der Kirch vorbei. A Spusi hatte der Riedl im Lehel, eine hocherotische Witwe, die er sonntags immer bis zum Mittagsläuten vögeln tat, denn der Riedl führte ein Familienleben, wie es sich die CSU wünschte, und a Großvater war der Riedl a schon. Er hatte früh mit dem Zeugen von Katholiken ang´fangen, der Riedl Joseph, der immer noch auf das Amt des Personalreferenten der Stadt München hoffte. Da konnt er lang hoffen, der Riedl. Und wie er sich gegen den Bau der Moschee echauffierte, der Riedl. Niemand wollt doch eine Moschee hinter dem Rathaus mit einer Kuppel, höher als der Turm des Rathauses. Wer denn? Der Riedl tat ja so, als wär er, der Forchheimer Franz, ein Befürworter des Hauses für Allah, aber nicht doch. Was wurd ihm denn alles unterstellt?


  War denn jemand von den Parteifreunden dabeigewesn, als er mit dem Mohammed al Saud zusammen gesessen und den Verlockungen des Wüstenmenschen widerstanden hatte? Hatte denn irgendwo jemand mit einem Richtmikrofon gehockt? Der Riedl sollt doch ned so tun, als hätt er, der Forchheimer, das katholische Bayern verraten. Davon konnt doch die Red ned sein. Er, der Forchheimer Franz, stand fest auf dem Boden Bayerns. Und Moscheen sollten auch nach seiner Meinung nicht die schöne Landschaft verschandeln. Wie sollt denn das aussehen, wenn neben dem Zwiebelturm a Minarett in den Himmel, den weiß-blauen, ragte? Furchtbar sah das aus. Und er hatte ja auch noch bei 30 Millionen den Verlockungen des Wüstenmenschen, des Wahhabiten, widerstanden, 30 Millionen sollte er bekommen, wenn er, Forchheimer, auch die Synagoge wieder dem Erdboden gleichmachen ließe. Was hatte sich denn der Muselmann gedacht, dass er, der Forchheimer Franz, der Hitler, der Führer wär? Was diese Menschen für eine Meinung über den demokratischen Rechtsstaat und die Möglichkeiten seiner Politiker hatten. Unfassbar wars. Und der Riedl hatte schon a roten Kopf, so strengte sich der Riedl an. Der Riedl war ein Sich-Anstrenger. Ob er sich auch sonntags so anstrengen musst bei seiner Witwe, der Vroni, während seine Frau, die Maria, in der Küch stand und den Schweinsbraten machte?


  Es hatte schon öfter den Mann beim Geschlechtsverkehr der Schlag getroffen und war im Herrn verschieden, friedlich, wie es der Herr Pfarrer beim Requiem dann immer formulierte, obwohl der Pfaff es besser wusst. War er jetzt fertig, der Riedl? Immer noch ned? Der hört sich gern reden, obwohl der Riedl nur heiße Luft produzierte. Ein Heißluftproduzent war der Riedl und was für einer, den könnt man an die Heizung anschließen und sparte Öl.


  Und jetzt meldete sich der Huber. Ja, ja, der Huber, der Hauptschullehrer aus Pasing. Nichts gegen Pasing, aber was sollten die Hauptschüler von Pasing beim Huber Joseph lernen? Und der Huber wiederholte nur, was der Riedl schon mitteilen musste. Kein neuer Gedanke kam vom Huber. Wie auch? Ein Wiederkäuer war der Huber. Und noch fünf standen auf der Rednerlist, und zuletzt kam der BB, der Benedikt Bullgruber, der auch nur Bullshit produzierte und der auch noch aussah wie der Ottfried Fischer, der Bulle von Bad Tölz, nichts gegen den Ottfried Fischer, den gottbegnadeten Schauspieler. Dass der Bullgruber überhaupt noch bis zum Bierzelt kam, war ja a Wunder. Der Großgastronom Bullgruber war sicher sein bester Kunde. Es war überhaupt erstaunlich, wie viele Wirte es in der CSU-Fraktion gab. Und natürlich hatten die Wirte etwas gegen einen Großajatollah in der Staatskanzlei, denn wenn Bayern ein islamischer Gottesstaat wurd, dann mussten die Wirte in Bayern betteln gehen, denn der Islam verbot den Alkohol. Limonade war erlaubt, auch Coca-Cola und Kuhmilch, auch die Getränke des Dietrich Mateschitz, dem Erfinder und Produzenten von Red Bull, eben Red Bull Getränke, Limonade halt, aber ka Bier ned. Und das Bier gehörte zu Bayern wie die Kuh und die Kirch, die katholische selbstredend. Und was der Huber Sepp für einen Scheiß redete. Hatte der Huber je etwas andres geredt als Scheiß? Der Hauptschullehrer aus Pasing, der gehofft, dass ihm das Schulreferat übertragen wurd – wie das? – konnt ja noch nicht einmal das Wort Moschee buchstabieren, das Wort Muschi schon, aber das Schulreferat übernehmen wollen, das ja. Und jetzt auch noch der Fendt, der Adam. Drei Herzinfarkte hatte er schon überlebt, der Fendt und wollt oder konnt das Fressen und Saufen ned lassen, der Adam Fendt, und was der für a Scheiß redete, der Klugscheißer, da wurd der Huber ja im Vergleich zum Redekünstler, zum Rhetoriker, der Hauptschullehrer aus Pasing. Der Fendt war wirklich der absolute Tiefpunkt, aber nein, es kam ja noch der Bullgruber, der Großgastronom, der für einen Standplatz auf der Wiesn kämpfte. Aber da musste er noch lang kämpfen. Es gab keinen Platz mehr auf der Wiesn, wie denn auch. Und der Fendt, der Adam, redete und redete und sagte nichts. Und er, Forchheimer, hatte einen Druck auf der Blasn. Ja, was redete denn der Adam Fendt? Was hatte der Fendt gegen die Lieberman? War der Fendt a Antisemit?


  Die Lieberman war doch a fesches Weib und zwei Doktorhüte hatte die a im Schrank. Ja mei, sie hatte ein Buch geschrieben und katholisch war die Lieberman ja ned. Des hatt man doch gewusst, als die Dame sich vorstellte und a dem Fendt, dem alten Adam, die Augen aus dem Kopf traten beim Anblick der Rachel Lieberman. Ja und? Wenn die Lieberman, die schöne Rachel, den lieben Gott nicht brauchte, dann war des doch die Privatsach der Kulturreferentin der Landeshauptstadt München, und das ging niemand etwas an, weder den Fendt noch den Erzbischof von München und Freising, den Friedrich Kardinal Wetter in der Kardinal-Faulhaber-Straßen, von den Pfarrern des Erzbistums Tante Frieda genannt.


  Das Mutterl von der Rachel Lieberman, die war dem Führer entkommen. Zuerst nach Österreich und dann in die USA, oder wars das Großmutterl gewesn? Das Großmutterl wars, denn die Mutter der Rachel, die war ja noch nicht geboren, als der Führer München zur Hauptstadt der Bewegung machte. Die Liebermans, die hatten ja ein Bankhaus in der Briennerstraßen gehabt, und ein zweites am Promenadenplatz. Der Fendt war ja wirklich a Antisemit. Und dann hatte der Mensch auch noch das Buch in der Hand. Ja, war der Fendt ein Mann vom Opus Dei oder Mitglied der Gebetsgemeinschaft der Jungfrau Maria, die in der Neuhauserstraße, in der Bürgersaalkirche ihren Standort hatte? Die Gebetsgemeinschaft hieß ja richtig Marianische deutsche Kongregation der Herren und Bürger zu Unserer Lieben Frau Verkündung.


  Er musste den Fendt, den Adam, fragen, der ja, sinnbildlich, den Schaum vor dem Mund hatte, ob er im Opus Dei wär, so redete der sich in Rage über die Rachel Lieberman und das Buch, was die schöne Rachel geschrieben. Gleich traf den Fendt der Schlag. Was wollt er denn noch werden, der Fendt, der Immobilienbesitzer am Rosenheimer Platz und wo sonst noch in Haidhausen? Fünfzig Häuser mit mehr als fünfhundert Wohnungen hatte der Fendt und mit einem Haus draußen in Pasing hatte der Fendt ang´fangen, als er vor 20 Jahren in den Stadtrat und den Bauausschuss einzog. Auch ein Haus in Rottach-Egern, in Höhenlage mit Blick hinunter auf den See, besaß der Fendt, und eine Geliebte hatte er a, der Marienverehrer, die Sophie Moosbrunner, die Chefin vom Klosterbräu in Tegernsee, die eine ganz Fesche war. Der Fendt hatte ja zu seinem 60. Geburtstag die Fraktion in den Klosterbräu nach Tegernsee eingeladen, und a Brust hatte die Sophie, Paradiesäpfel halt, und die Sophie, die wollt ja sicher den Fendt, den Adam, beerben. Gut, es gab Viagra und Cialis, aber bei dem Bauch, den der Fendt sich angefressen, nutzte das auch ned mehr viel.


  Und die Sophie, die ließ die Herzen höher schlagen, die schöne Wirtin von Tegernsee am Tegernsee, die vom Klosterbräu. Die machte ja einen Umsatz, die Sophie. Die war Schönheitskönigin vom Tegernseer Tal gewesen, und die Jahre hatten die Sophie noch reifen, noch schöner werden lassen. Und dann der Fendt mit seinem Bierbauch. Gut, wer hatte in der CSU keinen Bierbauch? Der Stoiber ned, des war ja auch der Grund, warum er gehen musst. Aber was hatte der Stoiber aus Bayern gemacht. Länger als der Führer hatte der Stoiber regiert und länger als der Strauß, den 1988 der Tod ereilt. Seit 1993 war der Stoiber König von Bayern, und wer hatte ihn zu Fall gebracht, den Kini Edmund Rüdiger I.? Die Frauen durft man ned unterschätzen. Die Frauen drängten überall an die Macht, a in Bayern.


  Aber der Fendt, der Adam, der schüttete das Kind ja mit dem Bad aus. Hatte der Fendt nicht schon irgendwo ein Kind, ein außereheliches, gemacht? Der war doch nur in die Marianische Kongregation gangen, um sein außereheliches Liebesleben zu verschleiern, der hier so tat, als habe er die Moral erfunden. Wer konnt denn von den Parteifreunden das Wort Moral überhaupt buchstabieren? Wer denn? Und auf die Lieberman, die schöne Rachel, da ließ er, der Forchheimer Franz, nichts kommen. Des wär ja noch schöner. Warum sollt eine Atheistin nicht Kulturreferentin sein? Katholiken gabs doch noch genug in Bayern. Bayern war doch ned Sachsen, wo mehr als 75 Prozent Atheisten lebten. In Bayern gabs nur 21,1 Prozent Protestanten, vor allem in Franken und 20,6 Prozent Atheisten. Mehr Katholiken als in Bayern gabs nur im Saarland, der Heimat des Oskar Lafontaine.


  Und dem Fendt, dem Adam, dem fiel jetzt nichts mehr ein und setzte sich, gut so. Und jetzt war der Hetler an der Reih´. Der Hetler! Ja wann hatte der Hetler denn zuletzt in der Fraktion das Wort ergriffen. Der Hetler! Es war ja ned zu fassen. Aber wirklich ned. Und wieder gings um die Moschee und den Islam und den Fundamentalismus, der Hetler bracht wirklich das Wort ‚Fundamentalismus’ über die Lippen, wie das? - unglaublich war´s. Wo hatt´ der Hetler das Wort Fundamentalismus gelernt, der Experte für den Müll und die Müllentsorgung? Der Hetler war in der Fraktion der Müllexperte, denn er hatt ein Entsorgungsgeschäft, die Hetler GmbH, und er kämpfte dafür, dass die Stadt die Müllentsorgung privatisiere und seiner Firma übertrage. Der Hetler war halt ein weitblickender Mann. Und der Hetler machte auch heut wieder keinen Hehl daraus, dass ihm, dem Hetler Ludwig, die Synagog ins Auge stach. Ja ohne die Grünen wär die Synagoge ja auch nie gebaut worden. Die Grünen wären an dem Unglück schuld, so hatte der Hetler Ludwig nach der dritten Maß im Ratskeller nach dem Beschluss gesagt. Bei dem Hetler konnt es leicht passieren, dass man anstatt Hetler Hitler sagte, und seltsam, der Hetler protestierte nie, wenn man Hitler zu ihm sagte. Und jetzt war dem Hetler die Rachel Lieberman endlich eingefallen. Ja, die Rachel, die hatt´ ja der Hetler gefressen. Was hatt´ der Hetler nach der fünften Maß ned schon alles über die Rachel erzählt. Der Hetler ging ja jedes Jahr auf die Wallfahrt nach Tuntenhausen, will heißen, der Hetler fuhr mit dem BMW oder Mercedes nach Tuntenhausen und ging die letzten hundert Meter bis zur Gottesmutter zu Fuß.


  Der Hetler glaubte ja, dass die Mutter Gottes als Katholikin auf die Welt gekommen wär, der dem Katholischen Männerverein Tuntenhausen angehörte, der gute Hetler. Deppert war er schon, der Hetler, aber der Müll hatte ihn reich gemacht. Eine Müllverbrennungsanlage hatte der Hetler gebaut, wo der Müll von Erding, Freising und den östlichen Teilen Münchens entsorgt wurde. Der Hetler war schon weitblickend und er wollt ja auch noch weitere Müllanlagen bauen, um den ganzen Müll von München bei sich zu entsorgen, der Hitler, na, der Hetler Ludwig. Und heut wollt ja der Hetler kein End ned finden. Kein End wollt er finden, der Müllbaron, oder doch. Dieser Hetler, der vom Müll lebte, und nichts als Müll produzierte der Hetler, auch sprachlich. Er, der Forchheimer Franz, sollt schon eingreifen, aber das hatt´ keinen Zweck bei dem Hetler, der jedes Jahr die Fraktion zu einer Floßfahrt von Wolfratshausen nach München auf der Loisach und der Isar einladen tat. Bei der letzten Floßfahrt war der Hetler so betrunken, dass er beim Zusammenfluss von Loisach und Isar in der Pupplinger Au ins Wasser gefallen war. Der Hetler wär fast ertrunken, aber der Floßführer, der Josef Seitner, hat ihn retten müssen schon wegen der Bezahlung. Und jetzt war er wieder bei der Rachel Lieberman gelandet.


  Der Hetler musst ja träumen von der Rachel, wie der Stoiber von der Dr. Gabriele Pauli, der Landrätin aus Fürth. Sicher würd der Stoiber für den Rest seines Lebens von der Pauli träumen müssen, der rothaarigen Schönheit aus Franken. Wo lag denn überhaupt Fürth? Die Pauli und der Stoiber, die bildeten ja eine Schicksalsgemeinschaft. Die Macht des Schicksals hatte ja die beiden zusammenführt. Letzten Samstag hatte er noch die Oper in der Staatsoper gesehen, weil die Putinowa die Hauptrolle gesungen hatte, die Tatjana Putinowa, die mindestens so gut aussah wie die Netrebko, dabei gertenschlank, wie ein Model vom Karl Lagerfeld, und auch ned schlecht war, was den Gesang betraf, aber wirklich ned, eine Stimme und einen Body hatte die Putinowa, die einen auch an die Kassen trieb, wenn die erste Reihe im Parkett 2.000 Euro kosten würd.


  Ja, war denn der Hetler immer noch ned fertig? Um was ging´s denn jetzt, bittschön? Immer noch die Rachel Lieberman und ihr Buch? Ja hatte denn der Hetler schon überhaupt a Buch gelesen? Die Lieberman war halt eine bekennende Atheistin wie er, der Hetler, ein bekennender Katholik war. Wo lag das Problem? Aber doch keine Abmahnung, Hetler. Wo denksts denn hin, Hetler? Aber jetzt war der Hetler endlich fertig. Abmahnung, des war sein letztes Wort. Und wer ergriff jetzt das Wort. Na, der Bullgruber, der musste schon noch warten. Es standen noch zwei vor dem Bullgruber auf der Rednerlisten, aber die konnt man vergessen, den Zehetmair und auch den Wildmoser, vor allem den Wildmoser. Aber was sagte der Wildmoser, er, der Forchheimer Franz, habe Absichten auf den Posten des Bezirksvorsitzenden. Aber nie ned. Auf dem Posten saß der Schneider, der Kultusminister, der ja noch eine Karriere machen wollt. Aber man musste den Wildmoser reden lassen. Nur keine Gegenrede, so verpufften die wildmoserschen Worte am besten.


  Nur, hin und wieder musste er schon auf die Uhr schaun, denn der Wildmoser, der fand zwar den Anfang, aber ned das End, und zur Sach kam ja der Wildmoser auch ned. Und immer wollt der Bauunternehmer noch eine Baufläche mehr haben. Was hatt´ der Wildmoser ned schon alles gebaut in München, und war ein reicher Mann g´worden. Es lohnte sich immer im Bauausschuss zu sitzen. Und der Wildmoser mit seinem breiten Arsch, der saß ja alles aus, wie der Kohl, der Kanzler der Einheit, der auch alles ausgesessen hatte. Alles saß der Wildmoser aus. Aber jetzt erhob der Bullgruber seine Stimm. War der Bullgruber seit der letzten Fraktionssitzung noch dicker g´worden, der Großgastronom, mit Bierhallen in Bahnhofsnähe, wo vierundzwanzig Stunden a Gaudi war und das an 365 Tagen und Nächten im Jahr. Millionen Weisswürst gingen über die Theken des Bullgruber, der dem Bau einer Moschee hinter dem Rathaus eine klare Absage erteilte, dabei stand die Moschee mit einer goldenen Kuppel überhaupt ned auf der Agenda. Eher würd da noch a Bierhallen gebaut, auf dem Gelände des Marienhofes, die der Käfer, Dahlmayr oder Schubeck betrieben, a Bierpalast für die Schickeria, aber nie ned der Bullgruber. Des sollt schon ein Biertempel für die besseren Kreise sein, aber keine Bierschwemme. A Brauhaus wie der Franziskaner oder der Paulaner am Max-Joseph-Platz, das ja, wenn überhaupt, und was war mit einem Konzertsaal für den Bayerischen Rundfunk mit einer Tiefgarage? Warum kam ihm, dem Forchheimer Franz, die Idee mit dem Konzertsaal erst jetzt. Das Symphonieorchester des Bayerischen Rundfunks wollt einen eigenen Konzertsaal haben, wollt ned im Gasteig die zweite Geige nach den Philharmonikern spielen, die der Christian Thielemann leitete.


  „Ja aber Bullgruber, wer will denn a Moschee auf dem Geländ´ des Marienhof bauen? Vielleicht die Grünen, die wo eh keinen politischen Verstand haben, auch noch unsre Sozen, aber wir haben ja die islamische Gefahr erkannt, Bullgruber. Wir haben doch eine Weitsicht, und eine politische allemal, Bullgruber.“


  „A Bierhallen brauchts für die Asiaten, vor allem die Chinesen, aber auch für die Russen, Forchheimer. Niemand säuft ja mehr als der Russe, der Russe säuft noch mehr noch als der bayerische Mensch. Der Russe ist ja hochwillkommen, als Kampftrinker, aber ned die Araber, die nur a Limonaden saufen, Forchheimer. Wir müssen den Anfängen wehren, des hat auch der Pfarrer gesagt, der Tannheimer. Wer dem Bau von Moscheen zustimmt, hat der Pfarrer, der Tannheimer gesagt, der versündigt sich an der Geschichte Bayerns und der Kirch. Und in Tuntenhausen, als der Generalvikar, der Holzhammer, zu uns sproch´n hat, da ist des auch a Thema gewesn. A Bierhallen ja, aber keine Moschee hat der Holzhammer uns ins Gewissen red. Und i stell hiermit den Antrag, dass auf dem Marienhof a Bierhallen gebaut wird.“


  „Aber Bullgruber, des kann dein Ernst ned sein. Einen Konzertsaal, des ja, aber keine Bierhallen, a der Wiederaufbau der alten Häuser kimmt in Betracht, halt wie vor der Zerstörung im zweiten Weltkrieg, des hat ja was, Bullgruber. Und bists jetzt am End?“


  Das könnt dem Bullgruber so passen. Noch a Bierhalle im Herzen Münchens. Die Chinesen und Russen konnten doch in die Schrannenhalle gehen. Es war eh kein Durchkommen mehr in der Stadt vom Frühling bis zum Herbst rund ums Rathaus.


  „I wollt mi noch der Kritik an der Lieberman anschließen, Forchheimer. Die sollt schon wegen dem Buch a Abmahnung bekommen, des schon, Forchheimer. Mir san die Volksvertreter und mir schaun dem Volk aufs Maul, und wenns die Muttergottes gibt, dann gibts auch den Sohn, unsern Herrgott, und die Lieberman muss sich schon an dem Glauben von uns Bayern orientieren, wenn sie die Kultur glaubhaft vertreten will, denk i, Forchheimer.“


  Franz Forchheimer, der Fraktionsvorsitzende, wollte es nicht glauben. Eine Abmahnung für Frau Professor Dr. Dr. Rachel Lieberman? Den Leitartikel in der Süddeutschen, den sah er schon vor sich, ebenso in der Frankfurter Allgemeinen, aber vor allem in der Abendzeitung. Rachel Lieberman hatte eine gute Presse, und sie war beliebt bei den Feuilletonisten, und sie war die Freundin der Chefredakteurin der Abendzeitung, der Frau Dr. Hava Sandler, eine der schönsten und aufregendsten Frauen Münchens.


  „Aber geh Bullgruber, des mit der Abmahnung, des kann dein Ernst aber ned sein, oder? Stellts euch die Presse vor, wenn die Lieberman denen die Abmahnung zeigt, wegen dem Buch. Ganz Deutschland lacht über uns, und besonders die Preußen. Die Bundeskanzlerin, die Merkel, die glaubt wir seien deppert, aber wirklich. War des ein förmlicher Antrag, Bullgruber, oder wars a Scherz, den du hast machen müssen, weil wir nichts zu lachen haben, Bullgruber?“


  „A Scherz? I scherz ned, wenns um den Glauben, den katholischen, geht, Forchheimer.“


  „Bists a Antisemit, Bullgruber?“ Forchheimer gedachte, dem Großgastronom und Muttergottesverehrer eine Lektion zu erteilen.


  „Na, ich hab nix gegen den Juden als solchen, aber etwas gegen die Verhöhnung des Glaubens, Forchheimer.“


  Forchheimer wollte es nicht glauben. Hatte der Bullgruber denn das Buch gelesen, hatte er überhaupt schon mal ein Buch gelesen?


  „Hasts das Buch der Frau Dr. Dr. Rachel Lieberman g´lesen, Bullgruber?“


  „Na, i ned. I hab ka Zeit, um a Buch zu lesen, Forchheimer. Aber den Antrag, den zieh i ned zurück.“


  „Dann muss i abstimmen lassen, Bullgruber.“ Forchheimer blickte über die Frauen und Männer der Fraktion. Die Graber fehlte, die hätt den Männern die Höll heiß macht, aber kam sie noch, die Unternehmerin? Sie wollt doch noch kommen, die Ingrid. Ja, da kam sie doch, und wie gerufen kam die Graber, des fesche Weib. Jung war sie ja nimmer, die Ingrid, aber schlank und rank, ein Bildnis ewiger Jugend. Und die Graber, die Ingrid, die schaute schon kritisch auf die Männer und das viele Fleisch, was die auf ihrem Knochengerüst daher trugen. Die Ingrid Graber, die wusst, wos lang ging. Und des wär doch eine Kandidatin für den Posten des Oberbürgermeisters. In Berlin hats eine Kanzlerin, und warum ned die Graber, die Ingrid, als Kandidatin gegen den Ude. A gestandene Frau gegen den Ude, eine erfolgreiche Unternehmerin.


  „Was gibt’s denn, Männer?“ Die Graber blickte spöttisch lächelnd in die Runde. Hatte der Bullgruber wieder einmal Bullshit produziert oder wer von den Herrn der Fraktion? Eine Abstimmung sollt es geben, und über was? Eine Abmahnung an die Lieberman? Die Ingrid Graber blickte sich um. Wer wollte den Antrag des Bullgruber denn unterstützen? Wie Krokodile hinter Biergläsern saßen die Fraktionisten, obwohl es nur Kaffee, Tee und Wasser gab. Es konnten doch nicht alle schwachsinnig sein, oder? Die Lieberman hatte ein Buch geschrieben mit dem Titel Brauchen wir einen Gott. Die Lieberman hatte ihr das Buch geschenkt, und sie hatte es gelesen. Und die Fraktionisten, die nie ein Buch lasen, wollten die Lieberman abmahnen? Das war doch ein Witz und ein schlechter noch dazu. Und Forchheimer brauchte Hilfe. Sie war also noch im rechten Augenblick gekommen.


  „Hasts des Buch gelesen, Bullgruber, oder kennts nur vom Hörensagn?“


  „I habs ned gelesen, Frau Graber, liebe Ingrid.“


  „Aber du stellst einen Antrag auf Abmahnung wegen Gotteslästerung, lieber Bullgruber, wenn ichs recht verstanden hab, oder wie oder was?“


  „Ja schon, Frau Graber, liebe Ingrid.“


  Die Graber lächelte: „I mach dir einen Vorschlag, Bullgruber. Du liest zuerst das Buch von unserer Kulturreferentin, der Frau Professor Dr. Dr. Rachel Lieberman, und danach reden wir miteinand. Was denkst, Bullgruber?“


  „Ja, schon, aber …!“


  „Was aber, Bullgruber?“


  „Na nix, Ingrid.“


  „So ists recht, Bullgruber.“


  XXI


  „Du hast a einen Brief von dem Führer, dem Abu Ali, erhalten, Gauweiler?“


  „Ja, du auch, Forchheimer? Des ist ja a Fall, der Mensch, der droht uns ja, uns, den Volksvertretern. Es ist schon unglaublich, Forchheimer. Der will uns des Oktoberfest kaputtmachn, dieser Haderlump, dieser Islamist, der! Unser Oktoberfest, Forchheimer! Ja, wo simmer denn?“


  Franz Forchheimer, der Fraktionsvorsitzende der CSU, schaute auf den Gauweiler Joseph, mit dem ihn eine alte Freundschaft verband, seit sie beide 1983 in den Stadtrat gewählt wurden. Sie waren beide alte Schlachtrösser, in tausend und einer Fraktions- und Ratssitzung gehärtet, und immer bereit, sich über Parteigrenzen hinweg zu verständigen. Gauweiler war Anhänger der 1860-er, und Forchheimer hatte die Mitgliedsnummer 13029 des FC Bayern, was der Freundschaft keinen Abbruch tat, und beim Stadtderby saßen sie meistens nebeneinander, wenn es denn möglich war.


  „Die werden ja immer frecher, die Islamisten, Forchheimer. Die woll´n uns erpressen mit dem Oktoberfest, unserer Wiesn. Ich werd nimmer.“


  Gauweiler, der immer behauptete, auch die bayerische SPD würde noch einmal den Ministerpräsidenten stellen, nach Wilhelm Högner, der von 1945 bis 1946 und 1954 bis 1957 bayerischer Ministerpräsident gewesen. Der Gauweiler Joseph sagte immer: ‚Schaun mir mal’, wie der Kaiser, der Beckenbauer Franz.


  „I werd auch nimmer, Gauweiler. Es ist ja zum Auswachsen. Grad ist der Stoiber zum Verzicht gezwungen worden und wird abtreten, schon kommt die nächste Katastrophe auf uns zu, dabei war i heuer bei der Gottesmutter in Altötting, wie auch in Tuntenhausen, es ließ sich ned vermeiden, aber nichts hats geholfen, Gauweiler, aber gar nichts. Und wer ist der Abu Ali? Ists a Araber oder a Bayer, der zum Islam übergetreten ist, ein Akademiker, ein Hartz-IV-Empfänger, ein Geisteswissenschaftler, der als Taxifahrer arbeiten muss, Gauweiler? Was denkst?“


  „I denk, dieser Abu Ali ist a Mensch ohne Hauptschulabschluss, der steht ja mit der Rechtschreibung auf Kriegsfuß oder er hat die Fehler extra machen wollen, der Abu Ali, um eine falsche Fährte zu legen.“


  „Und was machen wir mit den gleichlautenden Briefen, Gauweiler. I bin ja so dankbar, dass du a Freund und ka Parteifreund bist. Man bekommt ja das Grausen, wenn ein Parteifreund hinter einem steht. Der Gedanke allein ist ja schon furchtbar. Immer denksts, gleich sticht er zu, der Parteifreund. Der Julius Caesar hat ja auch sagen müssen, auch du mein Freund Brutus? Es seins ja immer die Parteifreunde, die einen meucheln wollen. Und der Jesus musste dem Petrus sagen, dass er ihn dreimal verleugnen würd.“


  „Du sagsts, Forchheimer, und immer weniger gehen am Wahltag zu den Urnen, aber was machen wir mit dem Brief dieses Abu Ali, was bittschön? Die Wiesn will uns der Mensch kaputt machen, unser Oktoberfest, des ist a Attentat auf uns´re Volkskultur. Ich hab ja wollen, dass der Thielemann, unser städtischer Kapellmeister, mit uns´ren Stadtstreichern auf dem Oktoberfest spielen sollt, im Festzelt vom Bierbichler, aber unsere Stadtstreicher, die san in Peking und in Schanghai, unsere städtischen Angestellten, Forchheimer, des ist a Skandal. Kann denn der städtische Totengräber in Erding arbeiten? Er darfs ned, aber uns´re Stadtstreicher, die fideln in Peking und anderswo in der weiten Welt, und jetzt a noch der Abu Ali, der Gotteskämpfer, der. Ich bin ja a Sozi, weil i als Messdiener vom Pfarrer verführt worden bin, Forchheimer. Ich hab ja seelische Schäden davon tragen müssn, i leid heut noch drunter, heut noch. Und wenn dir so was widerfahren ist, dann bists für den Glauben, den katholischen zumal, verloren. Des wird nimmer, Forchheimer. Bists auch von deinem Pfarrer verführt wordn, oder wars der Herr Kaplan?“


  „I hab Glück gehabt, Gauweiler, aber es hätt mi schon a treffen können.“


  „Der Benedikt, unser Bayer, der sollte die Pfarrer heiraten lassen und alles würd gut, und es würd auch mehr Pfarrer geben. Jetzt machen die Weiber, die Priesterinnen, die ned ordinierten, unserem Kardinal und Erzbischof schlaflose Nächte. Du wirsts sehn, am Sonntag ist irgendwo wieder der Teufel los. Die Madels besetzen wieder a Kirch und alle laufen hin. I geh mal zur Beicht bei einer der Priesterinnen und lass mir meine Sünden vergeben. Gehst mit Forchheimer?“


  „Warum ned, Gauweiler. I wollt immer schon mal bei einer Frau beichten. Schad, dass die Pauli, die schöne Pauli, ned im Beichtstuhl sitzen tut. Bei der würd i schon gern beichten wollen, bei der Gabriele. Es muss a Lust sein, bei der Gabriele Pauli beichten zu dürfen, a Lust sag ich, a große. Hätt der Stoiber bei dem Madel beicht, dann wär er heut noch der Kini von Bayern. Aber wer zu spät kimmt, mit der Reue, den bestraft das Leben. Und das Leben, des kann grausam sein, grausam sag i, Gauweiler.“


  „Du sagsts, Forchheimer. Und was machen wir mit dem Brief von diesem Abu Ali, dem Islamisten?“


  „I weiß ned, Gauweiler. I sag immer, nichts wird so heiß g´gessen, wies gekocht wird. I denk, da will sich einer wichtigmachen. Die Welt, die ist ja voller Wichtigmacher und Verrückter.“


  „Da hast a wieder Recht, Forchheimer. Wos recht hast, da hast du recht. Also lassen wir´s, denk i. Wir ignorieren den Brief.“


  „I denk des a, Gauweiler.“


  XXII.


  „Und wo gestern, Adenauer?“ Friedrich Kardinal Wetter blickte entgeistert auf den Überbringer der schlechten Botschaft.


  „Ich wage es kaum zu sagen, Eminenz. In Sankt Michael. Die Provokantinnen haben den Altar fünf Minuten vor dem Beginn des Hochamtes erobert und unter einzelnen Protesten die Messe gelesen. Niemand hat die Frauen bei ihrem verwerflichen Tun gehindert. Es war wie immer, und die Kirche war selten so voller Gläubiger wie während dieses Hochamtes. Ich kann nicht fassen, was ich hören musste, und das quasi in nächster Nähe des erzbischöflichen Palais. Auch das ist eine Provokation. Eine zweifache Provokation, Eminenz. Und eine der Priesterinnen, pardon Eminenz, der Provokantinnen, soll eine mitreißende Predigt gehalten haben.“


  „Eine mitreißende sagen Sie, Adenauer?“


  „Eine mitreißende, Eminenz. Immer wieder wurde die Predigt von Applaus unterbrochen, und am Ende gab es Ovationen. Es gibt eine Aufzeichnung der Predigt. Die Priesterin heißt Monika Obstler, Monika, wie die Mutter des heiligen Augustinus.“


  Der Kardinal und Metropolit von München und Freising warf einen prüfenden Blick auf seinen Sekretär. War Adenauer in der Kirche gewesen, er berichtete so anschaulich? Und wenn er anwesend gewesen, warum hatte er nicht eingegriffen, im Namen Benedikt XVI. und der Allerheiligsten Dreifaltigkeit?


  „Und wie muss man sich die Obstler vorstellen, Adenauer?“


  „Ich war nicht anwesend, aber es gibt eine DVD. Darf ich Ihnen die Aufzeichnung vorführen, Eminenz?“


  „Später, Adenauer. Und was haben Sie sonst noch an Betrüblichem zu berichten? Das kann doch nicht alles sein, was meine letzten Monate und Tage als Erzbischof von München und Freising verdunkelt, und noch immer wurde Walter Mixa nicht als mein Nachfolger berufen. Ich verstehe nicht, warum der Vatikan solange zögert. Verstehen Sie es Adenauer?“


  „Darf ich Ihnen einen weiteren Brief dieses Abu Ali überreichen, Eminenz.“


  „Sie haben ihn schon gelesen, Adenauer?“


  „Der Brief ist persönlich an Sie gerichtet, und darum war ich nicht befugt, ihn zu öffnen. Ich halte mich an die Vorgaben, Eminenz.“


  „Öffnen Sie ihn, Adenauer, und lesen Sie ihn zuerst, ich habe nicht die Nerven.“


  Der Kardinal blickte auf die Kopie der Muttergottes von Altötting, deren Schutz er sich anvertraute. In der Nacht hatte er geträumt, dass aus Altötting ein Islam-Zentrum geworden und das Gnadenbild vor der Gnadenkapelle verbrannt wurde, und Gott der Allmächtige hatte keine Sintflut geschickt, auch die Herzen der neunzehn Wittelsbacher waren mit dem Gnadenbild verbrannt worden, und in der Stiftskirche und allen anderen Kirchen Altöttings predigten muslimische Geistliche, in allen Kirchen Bayerns beteten und predigten Imame, allen voran dieser Abu Ali, der auch die Benediktus-Säule in Marktl am Inn, an den großen Papst, Dogmatiker und Kirchenlehrer erinnernd, dem Geburtsort Benedikt XVI., gesprengt, und jeden einzelnen Mann aus Marktl persönlich zum Islam bekehrte, unter Androhung der Todesstrafe selbstredend, und er hatte in den Straßen Münchens nur noch bis an die Augen verhüllte Frauen gesehen, selbst auf der Maximilianstraße der ehemaligen Flaniermeile der Reichen und Schönen.


  Die Muttergottes wurde in Altötting schon seit Jahrhunderten verehrt. Anno domini 1489 hatte es, so die Überlieferung, die erste Wallfahrt nach Altötting gegeben, und in der Zeit der Gegenreformation war die Stoßkraft zur Rettung des katholischen Glaubens nicht zuletzt durch Petrus Canisius und andere Jesuiten von Altötting ausgegangen. Altötting war ein besonderer Ort des Glaubens, und die heilige Jungfrau von ebenda war die Beschützerin Bayerns. Der zentrale Platz der Landeshauptstadt hieß Marienplatz. Und sollte er eines Tages den Namen des Propheten Mohammed tragen? Die Muslime zeugten und zeugten. Sie wollten mit ihren Phallussen und Vulven Bayern erobern. Katholiken mussten gezeugt werden, um der Plage zu begegnen, Katholiken und immer wieder Katholiken.


  „Eminenz!“


  „Ja bitte, Adenauer, was gibt’s?“


  „Darf ich oder soll ich den Brief vorlesen? Der Inhalt ist brisant.“


  „Lesen Sie. Ich hoffe, mein Herz übersteht die Aufregung.“


  Dr. Dr. Konrad Adenauer las, und das erzbischöfliche Herz drohte stillzustehen.


  „Wir müssen auch diesen Brief dem Innenminister übergeben, Adenauer, wie die bisherigen. Sie haben doch die Briefe dem Innenminister übergeben?“


  „Seiner Sekretärin, Eminenz, einer Dame mit Namen Rosenkranz.“


  „Rosenkranz? Ein schöner Name, Adenauer, ein Name, der Hoffnung gibt. Und glauben Sie, dass die Rosenkranz die Briefe dem Innenminister übergeben hat?“


  Adenauer wollte schon antworten, dass er es glaube, denn man lebe ja vom Glauben, besann sich jedoch, denn Eminenz hätte den Satz missverstehen können, ausführend, dass er nachfragen wolle.


  Der Kardinalerzbischof blickte resignierend auf Kaplan Adenauer. Er war müde. Die Sorge um die ihm von Gott anvertraute Herde hatte ihn müde werden lassen, unsäglich müde. Und dieser unbekannte Mann, der sich Abu Ali nannte, machte ihn noch müder. Welch eine Bedrohung war dieser Mensch. Und wo war er, wo lebte er, von wo schoss er seine Pfeile gegen die Kirche in Form von Briefen, die der Sohn Gottes selbst gegründet? Unter welchem Dach versteckte er sich? Niemand konnte rund um die Uhr alle die Gotteshäuser des Erzbistums schützen. Und Walter Johannes Mixa, Bischof von Augsburg und Militärbischof der Bundeswehr, war immer noch nicht ernannt worden. Warum zögerte Benedikt XVI. seinen Wunschkandidaten zu benennen. Sollte er persönlich nach Rom reisen, Benedikt XVI. fragend, warum die Kurie zögere Walter Mixa das Amt anzuvertrauen?


  Kirchen wollte Abu Ali, der Schreckliche, der Unbekannte in Moscheen verwandeln, behauptend, dass München nicht so viele Kirchen brauche, Riesenkirchen, die nur noch nutzlose Immobilien wären. Das war der Kampf der Kulturen, der aus den Briefen des Abu Ali sprach, dieser Kampf, der auch auf dem Boden der Bundesrepublik in vollem Gange und von den Politikern nicht wahrgenommen werden wollte. Es durfte nicht sein, was nicht sein durfte.


  „Der Umbruch der deutschen Gesellschaft ist unausweichlich und unaufhaltsam“, schrieb dieser Abu Ali. „Die Muslime, die den Wert der Familie hoch halten, werden noch die Retter in der Not sein, denn sie werden in absehbarer Zeit die alten kinderlosen Deutschen ernähren“. Und dann schrieb auch dieser Mensch noch: „Deutschland wird ein islamisches Land. Der Kampf um Europa, aus Europa Eurabia zu machen und die Fahne des Propheten aufzurichten, hat gerade erst begonnen. Abu Ali, der Kalif aller Rechtgläubigen.“


  Der Kardinal blickte auf seinen Kaplan, der den Brief noch immer in der Hand hielt. Acht Tage ließ dieser Abu Ali dem erzbischöflichen Stuhl, um ein Antwortschreiben im Bayerischen Hof zu hinterlegen, welches das Angebot enthielt, einige der vielen Kirchen Münchens nicht nur den Muslimen zu überlassen, sondern auch den Bau der Großen Fatih Sultan Mehmet Moschee auf dem Marienhof zu unterstützen.


  „Und wer ist oder war Sultan Mehmet, Adenauer?“


  „Eminenz, er war der Eroberer von Konstantinopel. Fatih heißt Eroberer, und viele der Moscheen, auch in Bayern, heißen Fatih-Moschee, der Name zeigt die Richtung an, Eminenz.“


  Der Erzbischof von München und Freising, tief erschüttert, blickte auf das Gnadenbild von Altötting wie auch auf den italienischen Volksheiligen Padre Pio, den Günter Rittner, nach einer Fotografie gemalt und ihm anlässlich seines 75. Geburtstages geschenkt hatte. Ihn selbst hatte Günter Rittner, der bedeutende Porträtist im Auftrage der Marianischen Gebetsgemeinschaft gemalt, und das Bild hing in der Galerie der Erzbischöfe von München und Freising innerhalb des erzbischöflichen Palastes und fesselte nicht wenige Besucher durch seine Aussagekraft.


  Innerhalb von 8 Tagen sollte der Brief im Bayerischen Hof an der Rezeption hinterlegt werden, und Holzhammer, sein Generalvikar, war in Rom. Holzhammer flog immer öfter nach Rom, die Zentrale des Opus Dei aufsuchend, sich mit Javier Echevarría, dem Generalprälaten treffend. Holzhammer wollte sein Nachfolger werden, dem jede charismatische Ausstrahlung fehlte. Er war nicht der Einzige. Auch die Bischöfe von Regensburg, Passau und der Kirchenprovinz Bamberg mit Würzburg, Eichstätt und Speyer hofften auf seine Nachfolge, aber nur Walter Mixa war die Idealbesetzung, er alleine besaß alle Voraussetzungen für dieses hohe Amt, der 83. Bischof von Augsburg und Militärbischof Walter Johannes Mixa.


  „Adenauer!“


  „Ja bitte,Eminenz?“


  „Wir werden keinen Brief an der Rezeption des Bayerischen Hofes hinterlegen.“


  XXIII.


  „Ja, mei, es war schon zu erwarten, Bierbichler, aber ned die Anna Kirch im Lehel. Ich hätt gedacht, die Islamisten sprengen die Synagoge in die Luft, aber ned St. Anna im Lehel. Ich sags ja, wir sind mitten im Kampf der Kulturen, und die Politiker wollens ned wahrhaben.“


  „Dieser Abu Ali hat zum Dschihad aufg´rufen, Moshammer, und des war erst der Anfang, hat der Abu Ali gesagt. Ja mei. Unser schönes München. Du kannst ja nimmer ins Hofbräuhaus gehen, ohne dass du da sitzt und jeden Bartträger anschaust, ob er vielleicht a Islamist sein könnt. Das Misstraun geht ja um, und in den Kirchen werden Fürbittn abgehalten. I glaub ned, dass Beten helfen tut, und du siehst ja auch immer mehr Weiber mit Kopftüchern. Immer mehr siehsts. Unser schönes München, und dann kimmt des Oktoberfest, unsre Wiesn. Was ist, wenn die Islamisten uns Bayern in der Ruh stören, in unserer Bierruhe? In Ruh willst du ja schon dein Bier trinken. A Ruh muss schon sein. Und unser Stoiber geht in den Ruhestand, unser Kini. I denk schon, dass der Stoiber noch gut und gern 10 Jahre hätt regieren sollen. Der Ludwig II., unser Märchenkini, der hat 22 Jahre regiert und Ludwig I., dem die Lola Montez zum Verhängnis wurde, 23 Jahre. Der Stoiber ist von seinen Parteifreunden gemeuchelt worden. Wer Parteifreunde hat, der braucht ka Feinde mehr. Aber wirklich ned. Und da kimmt ja unser Sedlmayr. Grüß dich, Sedlmayr. Was sagst denn zum Anschlag auf die Kirche?“


  „Jetzt schlägt die Stund des Innenministers, der wo immer noch unser Beckstein ist. Wie sagt der Beckstein immer: ‚Null Toleranz’, sagt der Beckstein immer. Der Beckstein, der sagt ja zur Abschiebung von Ausländern, zur Rasterfahndung, zur Videoüberwachung, zum NPD-Verbot, zum Kopftuch sagt der Beckstein auch was, wenn die Frau a Beamtin ist, aber des reicht ja ned, wenn du mich fragst. Bayern sollt eine Sperrzone für Muslime werden.“


  „So weit willst gehen, Sedlmayr, oder noch weiter?“


  „Schau Bierbichler, i bin ja a toleranter Mensch, aber du kannst auch sehenden Aug ins Unglück rennen. Wie unser Stoiber, der hat die Zeichen ja a ned erkannt. Der Stoiber, der hat ja gedacht, das er wo alles im Griff hat gehabt, aber dann kam der Gau, der Supergau, Freunde, und jetzt geht der Stoiber bald angeln an der Loisach in Wolfratshausen oder macht einsame Gebirgswanderungen, nur von seinem Hund, dem Felix begleitet. Wer hätt das denken können? Wer? Und ein Abu Ali hat die Verantwortung übernommen, na, ned für den Stoiber, für den Anschlag auf St. Anna im Lehel. Gott sei Dank ward nur ein Sachschaden angerichtet, nur ein Sachschaden, aber beim nächsten Mal, da bleibts ja ned dabei, und was des für den Tourismus bedeutet, Freunde. Ich möcht ned der Ude sein, wenn der nächste Anschlag erfolgt. Vielleicht a noch aufem Oktoberfest.“


  „Du malst ja wirklich den Jüngsten Tag, Sedlmayr. Stell dir vor, es sind 5000 Biertrinker in meinem Zelt, und dann gibts a Anschlag. Da kannsts ja nur noch beten, lieber Moshammer, lieber Sedlmayr.“


  „Oder zahlen, Bierbichler, eine Schutzgebühr. Du zahlst an den Abu Ali, schreibst, dass du zum Islam übertreten willst und du hast dei Ruh und siehst zu, wie die Achterbahn einstürzt, weil der Abu Ali dich hat verschont, Bierbichler, aber ned den Besitzer der Achterbahn.“


  „Aber die Achterbahn, die gehört mir ja a, Moshammer. Der Besitzer, der Söder, na, ned der Generalsekretär der CSU, der ned, der ging Pleite, und da hab i die Achterbahn halt erworben. Des heißt, meine Tochter, die Bettina, die hat sie offiziell gekauft, und meine Bettina ist a die offizielle Besitzerin, aus steuerlichen Gründen. Sie hat halt die Achterbahn haben wollen. Die Bettina, die hat meinen Willen und meine Durchsetzungskraft geerbt. Sie ist a Begnadete, die Bettina, und schön ist meine Tochter, die Bettina.“


  „Und du bist sicher, dass du der Vater bist, Bierbichler?“


  „Ja mei, i denk schon. Soll i a Gentest machen, Moshammer?“


  „Für die Gewissheit wärs schon besser, Bierbichler. Die Mutter dürft schon deine Maria sein, aber ob du der Vater bist, Bierbichler? I weiß ned, Bierbichler.“


  Joseph Bierbichler blickte auf die morgendlichen Freunde und Grantler, den Rudolph Moshammer und den Walter Sedlmayr. Sollte die Bettina nicht seine Tochter sein? Sie war schön, gebildet, hatte Betriebswirtschaft studiert und promoviert. Der Sedlmayr, der Paulaner-Bier-Trinker, war a Giftmaul. Aber das Gift begann zu wirken. Und er hatt a einen Brief der Rächer Gottes erhalten. Ja, die Unterschrift war Rächer Gottes gewesen, und die hatten ihm gedroht, wenn er nicht zahle. Die Staatsregierung war gefordert. Der Moshammer war Ministerialdirektor a. D., und wo hatte er gearbeitet? Eben im Innenministerium oder wars in der Staatskanzlei?


  „I war beim Beckstein, Bierbichler.“


  „Du warst beim Beckstein, und wie viele Jahre, Moshammer?“


  „Zu lange, Bierbichler. I genieß mein Rentnerdasein.“


  „Bei der Pension ist des ja auch kein Wunder, ned oder?“


  „Na, ein Wunder ists ned, Bierbichler, wirklich ned.“


  „Und was sagst du, Sedlmayr?“


  „I denk, bis Bayern ein islamischer Gottesstaat wird, des dauert, Freunde. Vielleicht in hundert Jahren, wenn es in Deutschland mehr Türken als Bayern, Sachsen und Preußen, gibt, wird das Thema relevant. Aber da tut uns kein Zahn mehr weh. I hab eh schon die Zweiten.“


  „Du hast schon die Zweiten, Sedlmayr, da schau her. Seins Implantate?“


  „Des Gebiss hat mich a Vermögen kostet, aber des hält über den Tod hinaus. Freunde, die Islamisten, die werden doch ned unser schönes Oktoberfest benutzen wollen, um Bomben zu zünden. So grausam sind selbst die Gotteskämpfer, die heiligen, ned. Der Bayer, der ist ja friedlich, der will sein Ruh haben und sein Bier trinken, und der FC Bayern, der muss gewinnen, der muss Deutscher Meister werden und des alle Jahre wieder, mindestens, wenn ned die Borussen aus Dortmund.“


  XXIV.


  „Aber Herr Dr. Furtwängler, waren Sie einmal in der Synagoge, in dem Gedenkraum für die ermordeten jüdischen Bürger Münchens? Hinter jedem Namen steht ein Schicksal. Man hat den Menschen alles genommen, zuletzt das Leben. Ich bin immer tief berührt. Ich habe einen Freund in Rom, Boris Carmeli, der als Kind Auschwitz überlebte, in Magdeburg geboren, emigrierte die Familie nach Paris, wurde an die Gestapo verraten, floh in die französischen Alpen, in eine Berghütte, und als der Jüngste, mein Freund, in das Dorf hinabstieg, um Lebensmittel zukaufen, wurde er von Dorfbewohnern der SS ausgeliefert, musste als Zwölfjähriger zwei Jahre die Opfer Hitlers und Himmlers aus den Todeskammern zerren, überlebte den Todesmarsch von Auschwitz nach Nordhausen im Harz, wo er unter Tage in der Rüstungsindustrie beschäftigt wurde. In Bergen-Belsen befreit, reiste er nach Paris, wo er auf den Champs-Élysées seine Cousinen traf, die ihm sagten, seine Eltern hätten den Krieg überlebt und wohnten in Rom. Immer wenn wir uns sehen, er wurde ein berühmter Opernsänger, sehe ich die Nummer eingebrannt, mit der er in Auschwitz gezeichnet wurde.


  Mein Vater, ein bedeutender Physiker und Professor der Universität München, konnte das Deutsche Reich verlassen, indem er sein ganzes Vermögen zurückließ. Häuser, Möbel, vor allem aber Kunstwerke, viele davon in der Ausstellung Entartete Kunst gezeigt werdend, heute an den Wänden staatlicher Museen hängend, Bilder, die nachweislich meiner Familie gehören. Verstehen Sie, dass ich die Bilder wiederhaben möchte oder sie aber bezahlt haben, um eine Universität zu gründen?“


  „Ja, ich verstehe es, Herr Professor Friedman, aber ich kann es nicht entscheiden, ich kann überhaupt nichts entscheiden!“ Furtwängler lächelte verbindlich und dachte an die Direktoren der Museen, die Zeit gewinnen wollten. Sie hatten auf das Alter Professor Friedman verwiesen, die biologische Uhr. Aber Friedman hatte eine Frist gesetzt, und diese war abgelaufen. Er, Furtwängler, musste ein neues Zeitfenster öffnen.


  „Ich verstehe, Herr Professor, aber die Wochen vor und nach Kreuth waren turbulent, die Entscheidung hat sich zwangsläufig verzögert. Ich bitte um Verständnis.“


  Friedman lächelte spöttisch. Furtwängler war ein Zeitschinder im eigenen oder höheren Auftrag. Es half wohl nur ein Interview in der maßgeblichen Zeitung, der Süddeutschen, die Pflichtlektüre aller Kabinettsmitglieder und jedes Gebildeten im Freistaat Bayern und darüber hinaus, und in der Abendzeitung, geleitet von Frau Dr. Hava Sandler, und der Herausgeberin, der wunderbaren, einzigartigen Anneliese Friedmann, der Lady mit dem Doppel-N, die Frau Werner Friedmanns, des Mitbegründers der SZ.


  „Sie wollen schon gehen, Herr Professor Friedman.“


  „Ich stehle Ihnen nur Ihre kostbare Zeit, Herr Furtwängler. Und wie viele Tage brauchen Sie noch, um die Entscheidung herbeizuführen?“


  Furtwängler wollte antworten, alle Zeit der Welt, aber die Zahl Acht kam über seine Lippen.


  „Die letzte Frist, Herr Furtwängler. Es wäre bedauerlich, wenn ich die Gerichte bemühen müsste, und Sie wollen doch noch weiter hinaufsteigen, auch der CSU fehlt es an brillanten Köpfen, oder täusche ich mich, besonders jetzt, nachdem der Ministerpräsident resignierte, resignieren musste, durch eine schöne Frau, Frau Dr. Gabriele Pauli, wie König Ludwig I. im Jahre 1848 zu Fall kommend, die Dame hieß Lola Montez, für die er die Universität am 9. Februar 1848 schließen ließ, als es während der Vorlesungen zu Protesten gegen die Dame kam.“


  Furtwängler vertiefte sein Lächeln. Natürlich fehlte es an Köpfen, überall fehlte es an Köpfen. Wer war schon Einserjurist wie er oder Edmund Stoiber, auch Franz Josef Strauß war ein brillanter Kopf gewesen, Strauß, der ungekrönte König, war 1988 gestorben, aber was ging das Friedman an, der den Freistaat herausfordern wollte. Friedman würde auch noch behaupten, dass die Werke Tilman Riemenschneiders im Bayerischen Nationalmuseum ihm gehören würden, und was noch immer. Dass der Vater seines Besuchers, Jonathan Friedman, Dr. Murx, dem Tod im weißen Kittel, entkommen, hing auch damit zusammen, dass die amerikanische Regierung den Physiker unbedingt retten wollte und persönlich bei Hitler intervenierte, wie auch im Falle Sigmund Freuds, der nach England ausreisen durfte, am 23. September 1939 in London sterbend.


  „Was ich Sie immer schon fragen wollte, Herr Professor Friedman, wann starb Ihr Vater?“


  „Mein Vater starb 1980 in New Haven, Connecticut, er war Professor an der Yale University, einen Lehrstuhl für Physik innehabend. Er musste 1933 nicht nur nicht die Münchner Universität, sondern auch Siemens verlassen. Wie das Leben so spielt, Herr Furtwängler.“


  Furtwängler nickte und dachte an die Kunstschätze, die der Staat Moses Friedman zurückgeben sollte, aber nicht wollte. Er musste vorsichtig sein. Friedman hatte nochmals eine deutliche Warnung ausgesprochen, und der Prozess musste verhindert werden, dass war der unmissverständliche Auftrag des Kabinettes an ihn, Amadeus Furtwängler. Furtwängler schaute nachdenklich auf das gegenüberliegende Literaturhaus, nachdem Friedman gegangen, und wurde in seinen Gedanken unterbrochen durch seine Sekretärin, die ihn unterrichtete, dass Frau Sandler eingetroffen.


  Hava Sandler, die Chefredakteurin der Abendzeitung, war gefürchtet, und ihre erste Frage schockierte Dr. Amadeus Furtwängler.


  „Aber gnädige Frau. Was sollte die Regierung gegen die Gründung einer Hebräischen Universität auf dem Boden der Landeshauptstadt München einzuwenden haben? Jede Initiative der Wirtschaft ist hochwillkommen.“


  „Sind Sie sicher, Herr Furtwängler?“ Frau Sandler lächelte abgründig.


  „Ich bin mir absolut sicher, solange nicht erwartet wird, dass der Freistaat sich finanziell beteiligt.“


  „Und die Bilder?“


  „Welche Bilder, gnädige Frau?“


  ‚Die Star-Journalistin und Chefredakteurin, Mitinhaberin der Münchner Abendzeitung, neben Mehrheitseignerin und Herausgeberin Anneliese Friedmann, ist so schön wie gefährlich’, dachte Furtwängler nicht zum ersten Male, denn wenn sich die Chefredakteurin persönlich in eines der Ministerien begab, war äußerste Vorsicht geboten, es zur Regel nicht zur Ausnahme gehörend, dass am Tage danach ein hektischer Telefonverkehr zwischen den Ministerien ausbrach. Steckte Friedman mit der Sandler unter einer Decke? Furtwängler verspürte eine leicht zunehmende Nervosität unter den forschenden Blicken Hava Sandlers, welche die männliche Phantasie nachhaltig beeinflusste.


  „Die friedmanschen Bilder, Herr Furtwängler. Wie lange braucht die Regierung noch, um sie dem rechtmäßigen Eigentümer zurückzugeben oder sie für einen angemessenen Preis zu kaufen?“


  „Aber Frau Sandler, ich versteh nicht, was Sie andeuten wollen.“ Furtwängler atmete tief. Immer wenn er nervös wurde, zwang er sich durch tiefe und lange Atemzüge zur Ruhe, eine Übung, die nicht unbemerkt blieb und das Lächeln der Chefredakteurin vertiefte. Die Sandler – hochgebildet, auch wurde behauptet, dass sie in Tel Aviv geboren wurde, jedenfalls sprach sie Hebräisch, wie ihre Muttersprache – schlug die Beine übereinander, eine ihrer Waffen, neben ihrer Intelligenz, und lehnte sich zurück, den Staatssekretär wie eines ihrer Opfer betrachtend und Furtwängler an eine Kobra denken lassend.


  „Sie verstehen mich ausgezeichnet, und ich frage mich, ob nach den Turbulenzen der ersten Tage des Jahres 2007 sich die Regierung, der anzugehören Sie das Vergnügen haben, einen Bilderstreit leisten will. Fingerspitzengefühl kann doch in Bayern kein Fremdwort sein, dessen Hintersinn erst mühsam erkundet werden muss, Herr Furtwängler. Sie sind doch bekannt, dass Sie Fingerspitzengefühl im Übermaß besitzen. Sie spielen Mozart, unter anderem.“


  Ja, er spielte Mozart und immer wieder Mozart. Er liebte Mozart. Mozart war für ihn eine Quelle der Inspiration. Welche Vollendung lag in den Sonaten des Salzburgers, welche innere Größe. Kein Tag verging, ohne dass er nicht Mozart spielte. Er stand immer um sechs Uhr auf, egal, welche Dame das Bett mit ihm geteilt, Mozart-Sonaten spielend, wie auch Werke Johann Sebastian Bachs, und die Reaktionen der Damen auf Bach und Mozart ließen ihn die Zukunft mit den Gespielinnen der Nacht weiter gestalten oder verhinderten jede weitere Fortsetzung. Bach und Mozart waren für ihn eine Droge, eine Stimulanz. Noch gestern hatte er in einer der Edeldiscos Münchens, wo er gerne seine Sexgespielinnen selektierte, die Schauspielerin Annabelle in seinem Bentley nach Hause gefahren. Für seine Frauenjagden durch das nächtliche München benutzte er ausschließlich das Bentley-Coupé, und die wunderbare Annabelle – was für ein Körper! – hatte sich gewundert, dass er nach jedem Akt das Bett verlassen, sich an den Steinway gesetzt und Mozart spielte. Annabelle war wunderbar, aber es fehlte ihr das Feeling für Mozart, und darum hatte er ihr auch seine Telefonnummer nicht gegeben und die ihre zum weiteren Genuss nicht erbeten.


  „Lieben Sie Mozart, Frau Dr. Sandler?“


  Hava Sandler war belustigt. Furtwängler wollte das leidige Thema wechseln, was aus seiner Sicht nachvollziehbar, doch ihre Freundin Rachel Lieberman hatte sie angerufen und sie gebeten, die Entscheidung im Bilderstreit herbeizuführen. Bilderstreit, das klang nach Theologie, geschichtlichen Kontroversen zwischen der Kirche von Rom und der Orthodoxie von Konstantinopel, nach Antagonismus, Martin Luther und Reformation.


  „Ich spiele Geige und Klavier, mich nicht entscheiden könnend, ob ich Musikerin oder Mathematikern werden sollte, und wurde Journalistin und Publizistin. Ich bin gerne bereit, mit Ihnen zu musizieren – Sie sollen ja spielen wie die bedeutenden Pianisten, die unsere Konzertsäle füllen –, aber erst und eventuell nachdem die Bilder wieder im Besitz Professor Friedmans sind.“


  Furtwängler fühlte sein Glied wachsen, fasziniert von dem Gedanken, mit der Ikone der Abendzeitung musizieren zu dürfen. In seinem Geiste sah er bereits himmlische Wonnen sein Innerstes aufwühlen. Erst Mozart, und dann Sex, Sex und nochmals Sex, denn er war ein Sexomane! Im Jahre 2006 hatte er mit 33 Frauen geschlafen und den Rekord des Vorjahres eingestellt, wo er nur auf 29 Sexualpartnerinnen gekommen, aber Frau Dr. Hava Sandler stellte bereits eine weitere Frage, eine teuflische Frage. Er konnte doch nicht der Chefredakteurin verraten, was am Kabinettstisch die Beschlusslage gewesen, nämlich auf Zeit und damit auf das biologisch friedmansche Ende zu spielen, der Skandal könnte größer nicht sein.


  Moses Friedman wurde 1928 in München geboren und jetzt wurde das Jahr 2007 christlicher Zeitrechnung geschrieben, das jüdische Jahr 5767 seit Erschaffung der Welt. Turbulenter konnte doch ein Jahr nicht beginnen. Der Ministerpräsident, der Turm der CSU, aus christlicher Verantwortung Politik gestaltend, mein Gott, wie musste er lachen, wurde von einer Landrätin gestürzt, Frau Dr. Gabriele Pauli mit der er, Furtwängler, so gerne musizieren würde, wie mit Frau Dr. Hava Sandler, auch wenn Frau Gabriele Pauli nur die Blockflöte blasen könne. Vielleicht gehörte ja der Dame aus Fürth die Zukunft. Sie war Juristin wie er und Stoiber, und dass sie Beharrlichkeit besaß, hatte sie hinreichend bewiesen. Die Pauli war möglichweise die Frau mit einer großen politischen Zukunft, und die mehr als attraktive Gegenwart hieß Hava Sandler.


  „Sind Sie eigentlich Mitinhaberin der Abendzeitung, Frau Sandler, wie behauptet wird?“


  „Ich bin gekommen, um Ihnen Fragen zu stellen, Herr Furtwängler, und ich frage nach den Bildern der Familie Friedman, die mehr als zweihundert Millionen wert und die Wände der staatlichen Museen zieren, darunter ein Werk Botticellis.“


  „Ein Botticelli?“ Furtwängler spielte nicht den Aufgeschreckten: „Ein Botticelli? Das ist unmöglich, Frau Sandler, ganz und gar unmöglich. Ich müsste es wissen.“


  „Und der Tod des heiligen Korbinian mit der Ansicht von Freising und der Abtei Weihenstephan von Polack.“


  „Sie scherzen doch, Frau Dr. Sandler, und das mit einem Staatssekretär, der sieben Sprachen spricht und alle Sonaten von Mozart beherrscht.“


  „Mit oder ohne die deutsche und bayerische Sprache, Herr Staatssekretär Dr. Furtwängler?“


  „Ohne, Frau Dr. Sandler, aber wir sollten wirklich einmal gemeinsam musizieren.“


  „Erst müssen Sie Ihre Hausaufgaben machen, und dann schauen wir, ob wir einen gemeinsamen Termin finden.“ Hava Sandler warf einen nachdenklichen Blick auf den Träger eines berühmten Namens, aber den Staatssekretär verband mit dem Dirigenten Wilhelm Furtwängler lediglich der Name.


  „Ich gebe mir ja die größte Mühe, meine Hausaufgaben zu machen, aber ich habe Vorgaben!“, entfuhr es absichtlich oder nicht dem Munde Furtwänglers, weitere Fragen auslösend.


  „Bitte, Frau Sandler, ich kann Ihnen nicht mehr sagen, ich habe Ihnen schon zuviel gesagt.“


  „Sind Sie katholisch oder Lutheraner?“


  „Ich bin Katholik, Frau Sandler, aber nicht praktizierend, wie der Minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst, Dr. Thomas Goppel und die Mehrheit des Kabinettes, bis auf die alljährliche Fronleichnamsprozession, die für die Mitglieder der bayerischen Staatsregierung mehr oder weniger obligatorisch ist, besonders heute, in Zeiten islamistischer Bedrohung.“


  „Sie sollten trotzdem eine Beichte ablegen, Herr Staatssekretär. Eine Beichte beruhigt das Gewissen und schafft Raum für neue sündhafte Verstrickungen.“


  Furtwängler lächelte demütig. Durfte er sich unter den neuen sündhaften Verstrickungen musikalische und weitergehende Gemeinsamkeiten mit der starken Frau der Abendzeitung vorstellen? Hava Sandler, der Junggesellin aus Überzeugung, wurde eine Affäre mit einem der führenden Wirtschaftsführer aus dem Gebiet von Rhein und Ruhr nachgesagt, auch widmeten sich die Gesellschaftsmagazine der schönen Chefredakteurin, die auch wiederholt in Talkshows auftrat, wo sie als Streitbare, doch mit einem großen Hintergrundwissen, erlebbar wurde, noch nie hatte er eine Talkshow mit Frau Sandler versäumt, beziehungsweise nicht aufgezeichnet.


  „Und wie denken Sie über die Gründung einer Hebräischen Universität, Herr Furtwängler?“


  Furtwängler blickte auf die Chefredakteurin. Ja, was dachte er über eine Hebräische Universität! Eigentlich war jede Universität oder Hochschule, die gegründet wurde, zu begrüßen. Aber wer waren die Geldgeber hinter Friedman? Und warum in Bayern?


  „In Bayern entstand die nationalsozialistische Bewegung, Herr Furtwängler. München führte bis zum Ende der Nazidiktatur den Ehrentitel Hauptstadt der Bewegung. Professor Friedman musste mit seinen Eltern seine Heimat verlassen. Mit der Gründung seiner nationalsozialistischen Bewegung machte Hitler den Judenhass zum zentralen Thema seiner Ideologie und Politik, auf katholische Traditionen zurückgreifend, und ich denke an die Neonazis, die den Bau der Synagoge auf dem Jakobsplatz verhindern wollten und bei der Grundsteinlegung einen Anschlag planten, der, wäre er ihnen gelungen, verheerende Folgen gehabt. Es liegt also nahe, Herr Furtwängler, in München eine Hebräische Universität zu gründen, die Zeichen setzt. Die neue Synagoge wurde sechzig Jahre nach dem Abriss der Münchner Hauptsynagoge ihrer Bestimmung übergeben, ein Datum mit Symbolcharakter.“


  Furtwängler blickte auf ein abstraktes Gemälde, die Arbeit einer jungen Polin, die er in Krakau entdeckt und die er – bedingt durch ihre Schönheit – zu fördern und ihr eine Ausstellung in einer Galerie in Schwabing zu organisieren gedachte. Die schöne Polin hatte zwar bisher seinem Wollen und Wünschen widerstanden, doch Bach, Mozart und Penderecki liebend, Krzysztof Penderecki, den großen Komponisten und Dirigenten, aber er durfte sich Hoffnungen machen, denn seine Villa und ihr luxuriöses Innenleben in Bogenhausen hatte schon manche vom Eis Umgürtete dahinschmelzen lassen.


  Doch was er keineswegs wollte, war eine Diskussion über den latenten Antisemitismus in der Gesellschaft. Antisemitismus gab es solange wie das Christentum, und würde das Christentum im Sog der Geschichte verschwinden wie die Materie, die von Schwarzen Löchern aufgesaugt wurde? Es war mehr als fraglich, doch Frau Sandler war eine Frau, welche der Phantasie Flügel verlieh, und wie sie die Phantasie belebte, auch spielte sie Geige und Klavier, ein nicht allzu häufiger Fall in der ihm bekannten Damenwelt.


  Und warum musste er in diesem Augenblick an den hochverehrten Ministerpräsidenten denken? Ihm, Furtwängler, hatte man so ganz nebenbei übermittelt, dass der höchste politische Repräsentant des Freistaates im kleinen Kreis engster politischer Freunde, zu denen er, Furtwängler, leider nicht gehörte, seinen Lebenswandel als skandalös bezeichnet habe. Unter diesen Umständen konnte er sich glücklich schätzen, dass die Zeit des Regierens für den bayerischen Staatsstammler verdämmerte, dessen Reden, im Internet stehend, und jederzeit abrufbar, wie die berühmte Transrapidrede, nicht nur Grüne, Gelbe und Rote, nein, auch Schwarze, zu Lachsalven reizte. Aber der Kampf um die besten Plätze in der neuen Regierung hatte schon begonnen, die Diadochen bereits ihre Hüte in den Ring geworfen, und er wollte Siegfried Schneider aus dem Sattel werfen und die Position des Kultusministers übernehmen, denn Schneider beherrschte weder ein Instrumentes – wenn man denn die Pauke gnädig übersah, die der Vorgesetzte gelegentlich über Gebühr bediente – noch war er eine Erscheinung, die in der Kulturszene Münchens und dem Rest des Freistaates vertrauenserweckende Maßnahmen einzuleiten imstande, halt ein durchschnittlicher Politiker, für den das Kulturressort übrig geblieben. Wann war Schneider jemals in einem Konzert gesehen worden, und München hatte drei internationale Spitzenorchester, nicht einmal in den Premieren der Staatsoper hatte man sein belangloses Profil zweimal gesichtet. Ein Ignorant des Kulturlebens war Minister Schneider, ein Ignorant der übelsten Art, aber was hatte die schöne Frau Sandler gesagt?


  Nein, die Beine der Dame, sie brachten schon das Blut zum Siedepunkt, und erst das Gesicht. Er sollte versuchen, die Sonaten Mozarts mit Frau Dr. Hava Sandler zu spielen. Mozart hatte manches zu vier Händen komponiert, um den Damen näher zu kommen, oder war Frau Sandler gebunden? Furtwängler dämmerte, dass er nicht noch weitere Worthülsen produzieren durfte, sollte die Dame ihn nicht in Grund und Boden schreiben, bevor es zum Musizieren mit vier Händen komme. Neben Frau Sandler am Fortepiano zu sitzen und Mozart spielen zu dürfen, erregte jetzt schon die Phantasie.


  Ach ja, die Hebräische Universität! Das Thema wurde ja immer noch umkreist. Das heißt, er, Furtwängler, tanzte um den heißen Brei, während Madame Sandler ganz konkrete Fragen stellte, provozierende Fragen, die er, ohne die politischen Folgen zu bedenken, nicht mit der gewünschten Klarheit beantworten konnte.


  „Sie sind Staatssekretär und wollen es auch unter dem neuen Ministerpräsidenten Beckstein bleiben, oder irre ich mich?“


  „Ich hoffe dem kommenden Kabinett Beckstein anzugehören, Frau Sandler, aber ich es muss nicht. Es könnte eine Situation eintreten, wo ich mich morgens an den Flügel setze und bis zum Lunch mich nicht mehr erhebe, nur von Notfällen unterbrochen.“


  Madame Sandler lächelte unmerklich. Nach ihren Informationen hatte Furtwängler keine Chance, Siegfried Schneider zu beerben, denn auch Schneider sollte ausgemustert werden, Dr. Amadeus Furtwängler, dem bunten und reichen Vogel im Kabinett, fehlte der christlich soziale Stallgeruch. Ein Mann, der blendend aussah, Klavier spielte und zu allem Überfluss ein Bentley-Coupé fuhr, verfügte über mehr Neidhammel, sprich Parteifreunde, als er brauchen konnte, auch hatte er sich nicht emporarbeiten müssen, wie die mächtigen Bezirksvorsitzenden der CSU, die die Weiten Bayerns unter dem weiß-blauen Himmel beherrschten, die Gefühle der Menschen durch ihre Teilnahme an Volksmusik, Trachtenumzügen, kurz, der bayerischen Folklore bedienten und Wahlen gewannen, ein Tatbestand, der Sozialdemokraten, die es auch noch unter dem bayerischen Himmel gab, vor der Zeit altern ließ. Zwar konnte auch ein Sozialdemokrat den Bierkrug stemmen, gab es ein besseres Beispiel als Ude, aber selbst die sozialdemokratischen Hochburgen der SPD im Frankenland waren ja geschleift worden.


  Die Worte ‚aber ich muss nicht’ kamen Hava Sandler bekannt vor, und sie vertiefte ihr Lächeln. Worte, die auch der noch amtierende Ministerpräsident gesprochen, und die seinen Sturz beschleunigten.


  „Sie sollten Ihren Parteifreund Spaenle im Auge behalten, Herr Furtwängler. Er könnte die Nase vorne haben.“


  „Ludwig Spaenle?“ Furtwängler blickte auf die schöne Sandler, die doch den Namen nicht ohne Hintergrundwissen ihm zu Gehör gebracht. Kein Satz aus dem Munde der Starjournalistin war nur so einfach dahingesagt, jedenfalls war das eine Vorstellung, die ihm, Furtwängler, entfernter nicht liegen konnte.


  „Und wie darf ich diese Botschaft einschätzen, Frau Sandler?“


  „Ich überlasse die Deutung Ihrer Phantasie, Herr Dr. Furtwängler. Beim Schach sollte man immer die Figuren im Auge behalten, und zwar alle 32, auch Bauern können Springer schlagen und nicht nur die Springer, auch den König. Das Spiel von Kreuth wiederholt sich täglich, Herr Furtwängler.“


  Furtwängler vermied die Antwort, sondern zwang sich, an das Klavierspiel zu vier Händen mit Frau Sandler und mehr zu denken. Madame stand überall im Mittelpunkt, wenn sie einen Raum betrat, und vor allem die Politiker der bayerischen Landeshauptstadt umtanzten sie wie die Motten das Licht. Und ihre Leitartikel konnte er sich ausmalen, wenn nicht im Bilderstreit der Freistaat bald einlenke. Seine Karriere hing an ihrem Schreibgerät, dem Füllfederhalter oder Laptop. Frau Sandler war eine wirklich Mächtige, die die öffentliche Meinung beeinflussen konnte.


  „Ach ja, Herr Staatssekretär, dass ich es nicht vergesse: Sie sollten wirklich an sich und Ihre Zukunft denken.“


  XXV.


  „Ich versteh, dass wir den Schutz der Synagoge verstärken müssten, lieber Schweinsteiger, die Kameras alleine sind keine Abschreckung, aber immerwährende Polizeipräsenz, und das rund um die Uhr? Und dann a noch Panzerwagen?“


  Schweinsteiger schaute missmutig. Er hatte zu wenig Personal, und immer wenn er auf die unbefriedigende Situation hinwies, zeigte Beckstein sein nichtssagendes Lächeln. Aber immer der Druck auf ihn, die Sicherheit noch höher zu fahren.


  „Panzerwagen stehen auch vor der Synagog in Berlin, lieber Beckstein, und dafür gibt’s gute Gründe. Die Polizei muss Präsenz zeigen. Und wir bekommen täglich Hinweise, dass sich die Islamistenszene mit den Neonazis verbindet, beide haben ein Hassobjekt, den Juden, und es gibt einen Führer, der sich Abu Ali nennt und dieser Mensch besteht aus Fleisch und Blut, Beckstein, es handelt sich um kein Phantom, leider. Ich brauch 300 neue Planstellen, und du bist seit 1993 Innenminister, und die Bedrohung durch staatsfeindliche Kräfte ist ja ned weniger, sondern mehr geworden und du bist ja der fränkische Herold für Null Toleranz. Du wirst von jeder Moderatorin im Fernsehen als der bayerische Sheriff angekündigt, aber wenn der Faltlhauser, der Finanzminister, dir den Haushalt zeigt, knickst ein, aber mit dem Huber soll ja alles besser werden. Ich lache. Ich brauch 300 zusätzliche Planstellen, um die Sicherheit München aufrecht zu erhalten.


  „Warum nicht 400, Schweinsteiger?“


  „Danke Beckstein!“, höhnte Schweinsteiger und dachte an seine Pension. Er hatte sich in Istrien ein Bauerhaus gekauft und wollte dort nichts anderes tun, als das Leben genießen, und das mit Lebensgefährtin Karin und seinen vier Hunden, dazu ein Boot, um an der Küste entlang zu segeln bis Korfu und zurück und einmal im Jahr München, einmal musste reichen, und keine Zeitungen, aber seine Bücher waren schon unten, im Bauernhaus, drei Kilometer vom Meer entfernt, inmitten von Olivenbäumen, Wein, Pinien und Zypressen. Istrien war so schön wie die Toskana, ja, und er würde Kriminalromane schreiben, wer, wenn nicht er, aber nicht unter dem Namen Joseph Schweinsteiger, das nicht, ein Phantasiename musste her, und der Verlag war auch schon gefunden. Sein Freund Thomas Mann – auch dieser Name kam häufiger vor als man dachte – würde seine Werke publizieren. Er hatte Thomas die ersten Seiten eines Manuskriptes mit dem Titel Münchner Freiheit gezeigt, und der Freund hatte gesagt: ‚Du kannst ja schreiben.’ Ja schreiben hatte er schon immer gekonnt, aber nie Zeit gehabt und ab Herbst hatte er Zeit. Wenn in München die fünfte Jahreszeit, das Oktoberfest, über die Stadt hereinbrach, saß er in Istrien und schrieb seine Münchner Freiheit zu Ende, und Beckstein konnte ihm gestohlen bleiben. Beckstein hatte keine Ahnung, was los war, war Jurist und Politiker. Beckstein und Huber sollten einmal eine Nacht auf Streife gehen, damit sie wussten, worüber sie palaverten und den Herrmann, den Fraktionsvorsitzenden, sollten sie gleich mitnehmen auf Streife, damit der Joachim mal eine Münchner Nacht erlebe.


  Politiker sabberten ständig in Talkshows und Interviews von innerer Sicherheit, aber wenn es um Planstellen ging, dann geriet der Strom der Worte zum Rinnsal. Wie oft hatte er schon hier gesessen.


  „Ich freu mich auf meine Pension, Beckstein, und überlasse dir die Folgen der politischen Fehleinschätzungen. Jahrelang habt ihr die Augen vor den Folgen eurer Ausländerpolitik verschlossen und die Polizei alles ausbaden lassen. Es gibt einen gemeinsamen Nährboden, Beckstein, den Nahen Osten, die Islamisten und die Rechtsextremisten. Was erzählt ihr euch am Kabinettstisch? Nur, wie ihr wiedergewählt werdet? Ich wasch meine Hände in Unschuld, Beckstein. Der Krieg der Zukunft, Beckstein, wird in unseren Städten stattfinden, und du kannst da nicht mit Gesprächsangeboten kommen. Hast du eine Ahnung, Beckstein, wie viele von der Hisbollah schon in Deutschland sind oder der Hamas? Das solltest du aber, Beckstein. Ich brauch Panzerwagen, um die Synagoge zu schützen, und keine Multikultur, wie sie die Grünen und ihre Vorsitzende, die fabelhafte Claudia Roth predigen, mit der du ein Herz und eine Seele bist.“


  „Du bist mutig, weil du in Pension gehst, Schweinsteiger.“


  „Ich habe es dir immer schon gesagt, Beckstein, und es mit Zahlenmaterial unterlegt.“


  „Ich weiß, aber wo wird die innere Sicherheit mehr praktiziert als in Bayern unter mir, Günther Beckstein, dem Nachfolger des Stoiber, dem Pauli-Opfer, Schweinsteiger? In den SPD-regierten Ländern etwa? Da muss ich aber lachen.“


  Günther Beckstein griff missmutig zur Kaffeetasse, wer hatte denn einen größeren Ruf ein Hardliner zu sein als er, der bayerische Innenminister. ‚Null Toleranz!’, das war doch sein tägliches Sagen. Eher lud der Kardinal die Muslime zum Gebet in die Frauenkirche, als dass er, Innenminister Günther Beckstein, diesem Leitspruch untreu geworden wär. Aber Schweinsteiger wollte immer noch mehr Polizisten, Schweinsteiger wollte an jeder Straßenecke Polizisten aufstellen, damit der Bürger sich in Sicherheit wiegen könne, wie zur Zeit Wilhelm II., wo an jeder Straßenecke ein Schutzmann gestanden. Wenn er nur an alle die Bedenkenträger dachte, die in der Konferenz der Innenminister saßen, dabei sahen alle die Bedrohung.


  „Die drehen uns den Ölhahn zu, wenn wir zu forsch gegen die islamischen Gotteskämpfer angehen. Wir müssen das Problem tiefer hängen, Schweinsteiger.“ Alles wurde tiefer gehängt, dabei war die Lage ernst, sie war mehr als ernst. Die Namen der Personen und Organisationen, die zum Angriff auf den Rechtsstaat rüsteten und die aus der Bundesrepublik einen islamischen Gottesstaat machen wollten, waren bekannt. Gewaltbereite Islamisten tarnten sich als friedliche Muslime, und die Gefahr von Rechts durfte auch niemand unterschätzen.


  „Das Oktoberfest kommt auch heuer wieder wie alle Jahre Weihnachten, Beckstein, und du siehst offizielle islamische Würdenträger, die die Toleranz und den Dialog zwischen den Religionen predigen, und dann gibt es die anderen, die mich nachts ned schlafen lassen, lieber Günther, und ich freue mich auf das Rentnerdasein, denn dann kann ich wieder schlafen, und meine Hunde, die bewachen mich.“


  „Es wird ein Verlust für die innere Sicherheit sein, wenn du nach Istrien verschwindest, Schweinsteiger. Aber du hast ja ein Handy.“


  „Ich lass das Handy liegen, wenn du dran bist, Beckstein. Ich hab genug von deinen Sprüchen und ich möcht des auch alles hinter mich lassen, dich, den Stoiber und Huber, halt alle die Parteifreunde, auch den Seehofer Horst, den Populisten. Aber die Gabriele Pauli hätte ich mir als Nachfolger des Stoiber gewünscht, die 59 Prozent aller Bayern gut bis sehr gut für den Parteivorsitz fanden und ned den Huber, der es im September werden wird. Ich wag mal eine Prognose, lieber Günther. Ich geb dir und dem Huber eine Amtszeit von maximal 2 Jahren, dann seid Ihr weg vom Fenster, du und der Huber Erwin, und ich glaub auch schon Euren Erben zu kennen, leider ned die Dr. Gabriele Pauli, sondern den Seehofer Horst, den Lakaien der Agrar-Lobbyisten. Wie haben die Agrar-Lobbyisten Bayern verschandelt, aus einem Garten Eden habens Agrarwüsten gemacht, jede Hecke musste weichen, jeder Baum, der als Solitär in einer Wiese stand, als Schutz für die Kühe, wurd abgesägt, und ihr macht Politik aus christlicher Verantwortung und für Gottes Schöpfung. Die Wut springt mich an, wenn ich die Agrarwüsten in Bayern seh, genau wie in der ehemaligen DDR.“


  „Du bist und bleibst ein Grantler, Schweinsteiger, und du siehst den Seehofer schon als Schatten über Bayern liegen? Den Seehofer, den kann Gott und seine CSU ned wollen, Schweinsteiger. Der Seehofer hat keine Chancen mehr in Bayern, nachdem er als Vater einer unehelichen Tochter geoutet wurd, wie Bild berichtete. Auch die Kirchenmänner lehnen den Seehofer wegen seiner unehelichen Vaterschaft ab, deine Prognose ist ohne jeden Wert, der Seehofer ist politisch so tot, wie der Stoiber, Schweinsteiger. Und auch die Pauli wird auf Dauer keine Gefahr für den Huber und mich darstellen, der machen wir das Leben in der Partei zur Hölle, solange, bis sie von selbst geht, die Frau Dr. Gabriele Pauli, die Landrätin aus Fürth, ich versprechs dir, Schweinsteiger. Die machen der Huber Erwin und ich, der Beckstein Günther, aber sowas von klein, am 27. September wird der Huber den Parteivorsitz übernehmen, und es wird keine zwei Monate dauern, und die Pauli ist abserviert.“


  „Dafür lege ich dir den neuen Star der Islamischen Unter- und Nebenwelt ans Herz, den mit arabischem Geld groß werdenden Führer Abu Ali, lieber Günther, den Kalifen von Bayern. Er wird dich die kommenden Jahre beschäftigen, da bin ich mir sicher, Beckstein, solltest du länger als zwei Jahre in der Staatskanzlei überleben, dir fehlt nämlich alles um ein Landesvater zu sein, schon als Innenminister warsts überfordert Günther, das sagt dir ein aufrichtiger Freund. Der Abu Ali, zu Deutsch Adolf Hitler, wird dir mehr schlaflose Nächte bescheren, als dir lieb sind, deine Albträume möcht ich ned haben, Beckstein, lieber Günther.“


  „Und wo find ich den, Schweinsteiger? Oder ist das nur ein Phantom?“ Beckstein lächelte nachsichtig, der Schweinsteiger war a Grantler, er konnt ned anders, aber er war ein guter Polizeipräsident.


  „Du findest den Herrn immer in der Regel zum Diner im Bayerischen Hof, und der Rolls Royce, der vor der Tür steht mit der Nummer M-AA 1111, der gehört dem Abu Ali, und er schmückt sich mit den schönsten Models, die durch München stolpern.“


  „Was du nicht sagst, Schweinsteiger. Und seit wann gibt es den Abu Ali?“


  „Er kommt aus Österreich, wie unser Hitler ja auch, und hat die Supermarktkette Moha gegründet. Es steht alles in den Dossiers, die du mit schöner Regelmäßigkeit bekommst und die du lesen solltest, Beckstein, aber nicht liest, weil du immer in einer Talkshow hockst, und du das Wort von der Null-Toleranz zu deinem Markenzeichen gemacht hast, aber mir fehlen die Frauen und Männer, die deine Null-Toleranz-Politik umsetzen sollen.“


  „Moha, das klingt wie Aldi oder Lidl, Schweinsteiger.“


  „Du sagst es, Beckstein, und es gibt in München schon 7 Moha-Supermärkte, größer als Aldi und Lidl, aber alle Waren sind um zehn Prozent billiger als bei Aldi und Lidl, und das Angebot ist größer, und Moha ist die Abkürzung von Mohammed die vier letzten Buchstaben fehlen, Beckstein.“


  Innenminister Beckstein, der Frankencheriff, erinnerte sich, dass er vor kurzem an einem Moha-Center auf dem Wege nach Pappenheim bei Eichstätt vorbeigefahren wurde, um sich von den islamistischen Umtrieben in Pappenheim ein Bild zu machen, wo der katholische Pfarrer es nicht mehr wagte, die Glocken zu läuten, die die Gläubigen am Sonntag zur Messe riefen. Und was hatte er für eine Kenntnis gewonnen? Die Erkenntnis, dass es eine Minute vor 12 war, aber einen Panzerwagen vor der Münchner Synagoge aufstellen, wie Schweinsteiger verlangte? Sollten doch die Juden ihre Synagoge selbst schützen. Sie hatten doch einen Sicherheitsbeauftragten, der Kampfpilot der israelischen Armee war. Die Juden hatten doch gelernt, niemanden mehr zu fürchten und sich selbst zu schützen. Wem verdankte denn Israel seine Existenz, wenn nicht dem Mann aus Braunau, der München zur Hauptstadt der Bewegung gemacht, Adolf Hitler. Die Juden Münchens hatten die Synagoge innerhalb des Altstadtringes gewollt, und sie hatten sie bekommen, und jetzt wollten die Muslime eine Moschee im Zentrum, um zu ihrem Allah zu beten, und Geld spielte keine Rolle. Verrückt war das alles, und er, Beckstein, war Staatsminister des Inneren, und Schweinsteiger, der Polizeipräsident Münchens – der erste war 1796 ein Joseph Maria von Weichs gewesen, und vom 9. März bis 13. April 1933 Heinrich Himmler, weil er bereits am 20. April Leiter der Gestapo in Berlin wurde, und nach dem Röhm-Putsch zum Reichsführer der SS aufstieg, nur Hitler unterstehend – freute sich auf seine Ruhetage in Istrien, der ständig neue Forderungen erhob, mehr Personal, eine bessere Technik, die dem neuesten Stand entspreche und welche Gotteskämpfer, Drogen- und Menschenhändler schon seit Jahren benutzten.


  Joseph Schweinsteiger forderte immer, sein Berufsleben bestand aus immer neuen Forderungen. Aber die Aussagen über diesen Abu Ali klangen schon bedrohlich, doch, das musste er, Günther Beckstein, schon gestehen. Er sollte wohl doch die Dossiers Schweinsteigers einmal lesen, wenn dieser denn die Tür hinter sich zugemacht hatte.


  „Willst a Bier, Schweinsteiger?“


  „A Bier, aber Beckstein, es ist noch früh am Morgen. I nehm noch einen Kaffee und ein Glas Milch, wenn du das im Angebot hast. Bier trinke ich in meinen eigenen vier Wänden oder bei meiner Karin. Die Karin lässt dich übrigens grüßen, Beckstein.“


  „Grüß sie zurück, Schweinsteiger.“ Beckstein musste an die reiche Witwe denken, deren Mann sich in den Dolomiten das Genick gebrochen, den Adelstitel in die Ehe einbringend, während Frau von Brandauer, geborene Schönborn, eine Villa am Starnberger See, sowie mehrere Wohn- und Geschäftshäuser, darunter eins in der Maximilianstraße in die Ehe einbrachte, die Ehe doch nicht eingehend, ohne die Gütertrennung dem Maximilian von Brandauer zu diktieren. Ja, die Karin von Brandauer, die machte schon was her, fuhr einen Porsche, und die wollt dem Schweinsteiger nach Istrien folgen, in sein Bauernhaus? Wenn der Schweinsteiger Joseph sich da mal nicht täuschte. Sein Nachfolger stand ja schon fest, der Schmidbauer Wilhelm. Nach dem Schweinsteiger der Schmidbauer, der Leitende Ministerialrat, im Innenministerium für Sicherheit und Ordnung zuständig.


  Aber er, Beckstein, würd heute Abend den Schmidbauer in den Bayerischen Hof schicken, damit er sich diesen Abu Ali einmal aus der Nähe anschaue. Vielleicht ging ja der Schweinsteiger mit dem Schmidhuber, oder war das zuviel der Ehre für den Abu Ali?


  „I geh heut Abend mit der Karin in Mozarts Oper Die Hochzeit des Figaro, das ist seit Tagen so beschlossen, ein wenig Recht auf ein Privatleben muss auch der Schweinsteiger haben.“


  Beckstein lächelte nachsichtig. Schweinsteiger war schon immer ein Provokateur gewesen, aber bald saß der Schweinsteiger in Istrien und er, Günter Beckstein in der Staatskanzlei, am Franz Josef-Strauß-Ring.


  „Und die Karin wird dich nach Istrien begleiten, Schweinsteiger?“ Die bohrende Ironie in der becksteinschen Stimme war nicht zu überhören.


  „Mir ist nichts Gegenteiliges bekannt. Ich denk schon, denn die Karin hat das Haus mit ausgesucht, gekauft und auch die Renovierungskosten übernommen, und zwar mit der Lebensversicherung des lieben Gatten. Manchmal kommt der Tod wie gerufen.“


  Beckstein lächelte, Baron von Brandauer hatte Schweinsteiger den Gefallen getan, sich irgendwo in den Dolomiten das Genick zu brechen, damit Schweinsteiger seine Witwe übernehmen und trösten könne, die er schon seit Jahren beglückte. Und sicher war das Bauernhaus in Istrien nicht klein, sondern groß.


  „Ich lad dich ein, Beckstein. Das Haus hat mehr als 500 Quadratmeter Wohnfläche, und aus dem Schweinestall, da haben wir ein Gästehaus gemacht. Du kannst im ehemaligen Schweinestall überwintern, nachdem der Seehofer dich beerbte. Übrigens, der Name Abu Ali ist die arabische Übersetzung für Adolf Hitler und dieser Hitler wurde in Zwettl geboren, aber ich glaub, das hab ich dir schon gesagt.“


  „Was du nicht sagst, Schweinsteiger, und wo liegt Zwettl?“


  „Zwettl liegt nördlich von Linz. Da gibt es viele, die Hitler heißen, aber unser Hitler ging nach Saudi-Arabien, wurde Muslim und jetzt ist er da, um den islamischen Gottesstaat Bayern und Österreich zu errichten, und beide Staaten zu verbinden, wie sein Vorbild, der Führer, unser Adolf Hitler gemacht, Beckstein.“


  „Und das sagst du mir alles vor dem Lunch? Ich geh heut in den Franziskaner. Gehsts mit, Schweinsteiger?“


  „Es gibt Schlimmeres als den Franziskaner, aber im Franziskaner isst man nicht schlecht. Du bist da Stammgast, Beckstein?“


  „Ich gehe auch oft zum Schubeck, aber da trifft man zu viele Bekannte und das halbe Kabinett. Im Franziskaner sind mehr Touristen, die einem nicht ansehen, dass man für die Sicherheit in Bayern zuständig ist, und immer mehr Chinesen gibts im Franziskaner. Und ich fühle mich unter Chinesen wohl und ich hoff, dass der Nachfolger unseres Benedikt ein Chinese wird. Es wäre halt a gute Strategie für die Zukunft. Mehr als eine Milliarde Chinesen, die katholisch würden, das wäre doch eine Perspektive, Schweinsteiger. Ich hab dich übrigens noch nie in Tuntenhausen bei der Wallfahrt der CSU gesehen, magst du die Muttergottes von Tuntenhausen ned?“ Beckstein, der Lutheraner aus Franken lächelte spöttisch.


  „Ich war in Altötting, als auch der Papst in Altötting war. Ich war für die Sicherheit des Pontifex nicht nur in München verantwortlich, Beckstein, wie du dich erinnerst, aber unser Benedikt hat Tuntenhausen auf seiner Triumphreise durch Bayern gemieden, weißt du warum?“


  Beckstein erinnerte sich, und er wusste schon lange, dass der Schweinsteiger als Polizeipräsident von München kaum zu ersetzen war. Dr. Joseph Schweinsteiger hinterließ wirklich eine Lücke, wenn er nach Istrien aufbrach, in sein Refugium. Wo lag das eigentlich genau? Er hatte schon einmal nachgefragt.


  „Südlich von Rovinj, und mein Segelboot, das liegt im Hafen von Rovinj. Und bis zu den Brionischen Inseln ist es nicht weit, da, wo Tito seinen Sommersitz hatte. Lang ists her, Beckstein. Du kommst mich besuchen, und wir machen einen Segeltörn durch die Inselwelt.“


  „Und was sagst du zu dem Plan der Saudis, eine Moschee auf den Marienhof zu klotzen?“


  „Sagt den Saudis, dass dem Bau einer Moschee auf dem Marienhof nichts entgegenstehen würd, wenn auch in Mekka, Medina, Riad und in den Emiraten Kirchen gebaut werden dürften und die Frauen die gleichen Rechte erhielten wie die Männer.“


  „Du meinst das doch nicht im Ernst, Schweinsteiger?“


  „I habs nie ernster gemeint, Beckstein. Ich war noch nie so ernst.“


  XXVI.


  „Ich danke Ihnen für den Artikel, liebe Hava. Schon vor dem Frühstück meldete sich Furtwängler telefonisch und hat betont, dass es des Artikels nicht bedurft, und ich musste ihn daran erinnern, dass die Frist abgelaufen und ich nun den Freistaat verklagen würde.“


  „Und was hat Furtwängler geantwortet?“ Rachel Lieberman griff zum Wasserglas.


  „Der Bentley-Fahrer blieb stumm und bat mich nach einer Phase des intensiven Nachdenkens um eine weitere Frist, der Entscheidungsprozess wäre noch im Fluss.“


  Die Damen Sandler und Lieberman schauten auf den Maître, der die Bestellungen aufnehmen wollte.


  Moses Friedman fragte nach Fisch aus dem Chiemsee, und der Maître empfahl Saiblinge. Die Damen waren mit Moses Friedman an den Chiemsee gefahren, den herrlichen Tag genießend, der von frühlingshafter Temperatur gewesen, und der Professor hatte sich revanchiert, indem er die Damen in die Winkler-Residenz nach Aschau eingeladen.


  „Darf ich vielleicht das Menü empfehlen, die Herrschaften?“ Der Maître sah aus wie ein Angehöriger des englischen Hochadels.


  „Ich denke an meine Figur, Maître!“ Rachel Lieberman schenkte dem Herrn ein zauberhaftes Lächeln, der die Kreationen aus der Küche als leicht und kalorienarm anpries, und auch die Männer des Stadtrates München dahin schmelzen ließ.


  „Darf ich Ihnen als Vorspeise sautierte Steinpilze mit Hummermedaillons und als Hauptgang Reh souffliert mit Selleriemousse und Apfelcrêpes empfehlen?“


  „Ich hätte gerne einen Fisch aus dem Chiemsee und vorher eine Suppe, Maître.“


  „Gerne der Herr, darfs eine Seeforelle sein, und die Damen?“


  „Auch eine Suppe und einen Fisch aus dem Chiemsee. Was empfehlen Sie an Suppen?“


  „Heute empfehle ich die geeiste Tomatenbouillon mit Gemüse, frischem Koriander und Croustillant von Meeresfrüchten, Madame. Und wie darf der Fisch zubereitet werden, Mesdames et Monsieur, die Seeforelle reicht für 3 Personen?“


  Der Maître ist ein Ausbund an Vornehmheit, dachten die Gäste, die den letzten Tisch im Restaurant erhalten, und Moses Friedman antwortete, dass sie sich gerne von den Künsten des Hausherrn, Heinz Winkler, überraschen ließen.


  „Wer hätte sich denken können, dass wir Juden im Jahre 2007 in diesem Restaurant sitzen und uns verwöhnen lassen würden, als die braune Flut unsere Vorfahren verschlang?“


  Die Damen schauten auf Friedman. Sie waren lange nach Drittem Reich und Holocaust geboren, die Gräuel nur aus den Berichten der Überlebenden kennend, wie die deutsche Nachkriegsgesellschaft. Beide Damen waren freiwillig in die israelische Armee eingetreten und Hava Sandler hatte es zur Pilotin gebracht, die einen Kampfjet flog, war Reserveofficer der Air Force of Israel, während Rachel Lieberman einer Spezialeinheit angehörte, deren Tätigkeit der höchsten Geheimhaltung unterlag. Die Damen waren entsprechend furchtlos und sprachen fließend Arabisch, Persisch, Syrisch und mehrere Dialekte dieser Sprachen.


  „Es gibt immer wieder Wunder, Herr Friedman, und es ist wirklich ein Wunder, dass wir mit Ihnen in diesem Gourmettempel sitzen und niemand tritt an unseren Tisch, sagend: ‚Für Juden verboten.’“


  „Wir sollten du zu uns sagen. Nennen Sie mich Moses, meine schönen und starken Frauen.“


  „Danke Moses!“ Rachel Lieberman griff zum Weinglas und warf einen Blick über die tafelnden Gäste der Winkler-Residenz. Niemand aus der Münchner Gesellschaft war anwesend, jedenfalls niemand, den sie kannte, und sie kannte viele. Sie sah Asiaten und Menschen aus dem Nahen Osten, natürlich ohne weibliche Begleitung, doch in Gesellschaft von Herren, die wie Banker oder Fondsmanager aussahen, es waren offensichtlich nicht Mitglieder der Vorstandsebenen großer Konzerne.


  „Wir sind die einzigen Israeliten, denke ich.“ Moses Friedman schaute auf die jungen Damen, die, angeführt durch den Maître, an den Tisch traten, um den Gruß des Hauses zu servieren, Allerlei vom Chiemgau-Reh in einer Rotweinmarinade.


  „Der Gruß wurde zelebriert wie der Auftritt des Rabbi in der Synagoge!“ Hava Sandler lächelte spöttisch und spießte die Winzigkeit des Chiemgau-Rehs auf ihre Gabel, konstatierend, dass in der Küche Meisterhände tätig wären, die den Gaumengenuss der besonderen Art zu ihrer Lebensaufgabe gemacht und mit drei Sternen belohnt wurden.


  Die Tische standen weit auseinander, so dass es schwierig, Worte oder ganze Sätze aufzufangen, aber die Herren am Nachbartisch sprachen Arabisch und das augenblickliche Thema der vier Herren war nicht für Mithörer bestimmt, doch von der Art, dass das Interesse Hava Sandlers und Rachel Liebermans geweckt wurde.


  Der Maître trat wieder an den Tisch und schenkte Wein nach, einen Wein aus der Steiermark, leicht und spritzig.


  „Essen Sie koscher, Moses, ich meine, kocht ihre Frau koscher?“


  „Meine Frau ist tot, aber sie kochte nie koscher, auch war sie eine Wienerin, keine Jüdin. Aber sie machte vorzügliche Palatschinken. Und ich bin ja auch kein gläubiger Jude, alles, aber nicht das. Und darum kann ich auch jedes Kapitel in ihrem Buch, liebe Rachel, unterstreichen, ich brauche wirklich keinen Gott, weder einen Jahwe noch einen Allah und auch nicht Jesus von Nazareth, den Paulus, der Jude aus Tarsus, zum Gott emporschrieb. Wie sagte schon Karl Marx: ‚Religion ist Opium für das Volk’. Aber die Küche, denke ich, ist ausgezeichnet, aber ihr wolltet doch zu dem alten Moses du sagen.“


  Am Nachbartisch wurde über den Bau von Moscheen und Koranschulen gesprochen und von Eurabien, Äußerungen, die Moses Friedman veranlassten, darauf hinzuweisen, dass die Islamisierung Europas in vollem Gange wäre, ein schrecklicher Gedanke. Nach der Zeit des Nationalsozialismus über Europa nun der Islamismus mit seinen Eroberungsplänen.


  „Ich bin froh, dass ich im christlichen Amerika lebe, meine Lieben, aber da kommt die Suppe, und wir sollten uns nicht den Appetit verderben lassen! Versprochen?“


  „Versprochen, Moses!“, scherzte Hava Sandler, die in ihrem figurbetonten Hosenanzug und hinreißend aussah und, wie Rachel Lieberman, immer wieder die Blicke der männlichen Gäste auf sich zog.


  „Ich bin der beneideste Mensch in dieser Lokalität, meine Töchter Zions.“


  Die geeiste Tomatensuppe war ausgezeichnet, und Moses Friedman beschloss, wenn der Freistaat die Bilder seiner Familie an ihn übergeben sollte, das Ereignis mit seinen Wahltöchtern Rachel und Hava hier in Aschau zu feiern.


  „Sie werden über den Graben springen!“ Hava Sandler, blickte auf die dubiosen Gestalten am Nebentisch, hatte doch ihr Artikel schon Wirkung gezeigt.


  „Deine Sätze waren scharf wie ein Rasiermesser, Hava, und der scheidende Ministerpräsident, hoffe ich, wird das Nötige veranlassen. Doch wer hätte gedacht, dass Machtverlust so schnell möglich ist. Ich habe es nicht glauben wollen, und dabei ist kein Land so hoch entwickelt und prosperierend innerhalb Deutschlands wie der Freistaat Bayern. Aber der Ministerpräsident hat die Frauen, besonders eine, unterschätzt, eine Landrätin aus Fürth, der Heimat von Henry Kissinger, meinem alten Freund, der 1938 auch mit seinen Eltern Deutschland verließ. Hitler, der Katholik, musste sich erschießen, einer der größten Dilettanten der Geschichte, er zahlte noch im Jahr seines Todes Kirchensteuer, auch zahlte er die Bilder, die für ihn geraubt wurden, während Hermann Göring nie eine Rechnung gestellt wurde.“


  Hava Sandler, die die Sprache Allahs in Wort und Schrift virtuos beherrschte, wie Rachel Lieberman, bemerkte, dass die Herren am Nachbartisch die Namen Hitler und Göring nicht überhört und aufmerksam herüberschauten, sich jedoch mit Kommentaren zurückhielten. Es war also angebracht – so Hava Sandler –, den Namen des Führers noch ein paar Mal während des Essens über den Tisch zu werfen, um das Interesse der Herren weiter zu entfachen. Vielleicht kam ja einer aus der Deckung und bekundete sein Befremden. Hava Sandler war wie Rachel Lieberman für den Nahkampf ausgebildet und hatte es zur hohen Meisterschaft gebracht. Sogar General Ariel Scharon hatte sie beeindruckt, das gab ihr eine Sicherheit, die auch Moses Friedman beeindruckt, und eine Furchtlosigkeit, die sich in ihren Kommentaren ausdrückte. Nein, Hava Sandler, hatte keine Angst, ebenso wenig wie Rachel Lieberman.


  ‚Den Neid muss man sich hart erarbeiten!’, hatte sie Oberbürgermeister Ude geantwortet, als er ihre ersten hundert Tage im Amt kritisch würdigte und anmerkte, der Stadtrat habe eine richtige, aber keine leichte Wahl getroffen, denn ihre Vermögensverhältnisse erlaubten ihr, oft das zu sagen, was sie denke, und das wäre für nicht wenige Mitglieder des Stadtrates befremdlich.


  „Darf ich hoffen, dass Ihnen die Suppe mundete?“ Der Maître schaute vornehm und erwartungsfroh, denn selten verließ ein Gast die Residenz Winkler, ohne nicht in Superlativen des Lobes auszubrechen.


  „Sie dürfen hoffen, Maître!“, entgegnete Moses Friedman mit einem leicht spöttischen Unterton. „Haben Sie auch Palatschinken im Angebot?“


  „Wir versuchen jeden Wunsch zu erfüllen, und ich denke, auch ein Palatschinken sollte der Küche gelingen, an den Sie noch lange zurückdenken, werden mein Herr.“


  Der Maître deutete eine leichte Verbeugung an und schaute auf die Herren aus dem Nahen Osten, die ihn mit einer Geste, die Maître Antoine noch nie geschätzt, an den Tisch zitierten, ein Fauxpas, der Maître Antoine erstarren und seine Stimme gefrieren ließ. Seine Frage nach dem Wunsche der Gäste konnte darum distanzierter nicht sein, auch wählte er die Sprache Voltaires, seine Muttersprache, denn er stammte aus Lausanne, wo hervorragend die Sprache, die im achtzehnten Jahrhundert die Sprache des europäischen Adels und der Intelligenz gewesen, gesprochen wurde. Maître Antoine vertiefte im Augenblick sein Chinesisch, um mit der stetig wachsenden Zahl der Gäste aus dem Reich der Mitte kommunizieren zu können. Eine erworbene Fähigkeit, die der Patron mit einer Gehaltserhöhung gewürdigt.


  „Champagner!“, sprach einer der Herren im Ton eines Potentaten aus dem Nahen Osten, ein Ton, der dazu führte, dass Maître Antoine die rechte Augenbraue leicht anhob, doch es fehlte den Gästen die Sensibilität, die Gemütsregung Maître Antoines zu werten und ihr Fehlverhalten zu minimieren.


  „Bitte. Und welchen Champagner bevorzugen Sie? Wir bieten fünfzig verschiedene Sorten an.“


  „Den teuersten!“, Prinz Mohammed al Saud sagte es mit Nachdruck und Abu Ali, der selbsternannte Kalif und Inhaber der Moha-Ladenkette, einer der vier Herren am Tische lächelte, dass Maître Antoine, der katholisch Getaufte, ein Stoßgebet an die Jungfrau von Altötting richtete, denn dort lebte einer seiner Freunde in einem Kloster als gottdienender Mönch, mit einem Phallus ausgestattet, der keine Wünsche offen ließ.


  „Merci, Gentlemen!“ Maître Antoine deutete eine Verbeugung an, während Abu Ali, der Kämpfer für Allah und seinen Propheten in Bayern und Österreich, auf die Damen Sandler und Lieberman starrte, zunehmend irritiert werdend, dass die Damen ihn souverän übersahen, dabei sein Missfallen über diesen Tatbestand in einem miserablen Arabisch artikulierend, welches sowohl Hava Sandler als auch Rachel Lieberman spöttisch lächeln ließ.


  „Sollten die Weiber der arabischen, der Sprache Allahs, mächtig sein? Wie das?“ Prinz al Saud schaute nachdenklich hinüber zu dem Dreiertisch. Vorsicht war geboten, denn das, was er mit Herrn Abu Ali zu besprechen hatte, vertrug keine Mitwisser.


  Hava Sandler und Rachel Lieberman blickten sich kurz, doch vielsagend an, während Maître Antoine an den Tisch trat und Wein nachgoss.


  „Darf ich zum Hauptgang, der Seeforelle in der Salzkruste, einen etwas herberen Wein empfehlen?“


  „Wir verlassen uns auf Sie, Maître!“ Moses Friedman zeigte die ganze Höflichkeit des Mannes von Welt, der die Leistungen des Maître zu schätzen wusste und warf einen kurzen Blick durch das elegante Restaurant, buchstäblich jeder Stuhl war besetzt, und es war mehr als Zufall, dass der Tisch, an dem sie saßen, durch einen Telefonanruf kurzfristig frei geworden. Auch schienen die meisten Gäste in der Winkler-Residenz zu wohnen, vor allem die Damen und Herren aus dem Reich der Mitte.


  „Und du willst wirklich eine Universität gründen, Moses, und das in München?“


  Hava Sandler schaute über den Rand des Glases und betrachtete das edle Gesicht des alten Mannes.


  „Eine Hebräische Universität meine Liebe, als Zeichen der Toleranz, welche die Integration der Juden fördert. Ich lernte im King David vor Jahren einen Deutschen kennen, der Kind war, als Hitler in den Freitod ging, und der mir sagte, dass er Stunden gebraucht, um sich in Jerusalem und im King David so unbefangen zu bewegen wie in Paris oder London. Eine Universität ist es, die die Integration fördert, nicht die Synagoge, eine Universität, in der Juden und junge Menschen aus anderen Nationen gemeinsam studieren. Zweitausend Jahre christlicher Hass auf uns Juden – Hitler stand in Bezug auf die Juden in einer kirchlichen Tradition, man denke nur an die Zeitschrift der Jesuiten, die Civiltà Cattolica, ein Hetzblatt gegen das Volk der Thora! – lassen sich nicht einfach überwinden. Man respektiert uns, weil wir uns heute zur Wehr setzen, uns nicht mehr wie Lämmer zur Schlachtbank führen lassen. Die Gründung Israels und der Aufstand der Juden im Warschauer Ghetto war die Antwort auf eine lange qualvolle Geschichte. Und ich höre, was am Nachbartisch gesprochen wird, denn auch ich kann den Koran in der Sprache des Gottes der Araber lesen. Sie wollen Deutschland mit Moscheen und Koranschulen überschwemmen, um eine Diktatur Allahs zu errichten, ich will aber eine Universität des freien Geistes in der Stadt gründen, in der ich geboren wurde, an der Juden, Christen und Muslime im Geiste Gotthold Ephraim Lessings und seiner Ringparabel aus seinem Schauspiel Nathan der Weise studieren. Mein Vater musste 1933 die Münchener Universität und seinen Lehrstuhl verlassen, alles wurde uns genommen, nur das Leben ließ man uns, weil wir einen letzten Rest Geld behielten, um Deutschland verlassen zu können, und mein Vater ein bedeutender Physiker war, dessen Geist auf der andere Seite des Ozeans gebraucht wurde. Und ich will, dass man erkennt, dass es kein Akt der Gnade, sondern der Wiedergutmachung ist, wenn man mir das Erbe meiner Väter zurückgibt, Bilder von hohem Wert.“


  Hava Sandler, die Tochter eines Israelis und einer Deutschen, ihr Vater war der berühmte Violinist und Musikwissenschaftler Daniel Sandler, trank ein wenig Wasser. Sie würde Friedman mit ihrer Feder weiter unterstützen, bis dass die Bilder wieder in seinem Besitz waren, was immer er damit auch machen würde, sie Bayern großzügig überlassen oder sie verkaufen, um mit dem Geld eine Stiftung zu gründen, die die Hebräische Universität trug. Harvard, Yale und Princeton und alle anderen bedeutenden Universitäten Amerikas waren schließlich auch Stiftungen, und wie sie Friedman verstanden, hatte er bedeutende Geldgeber, die nur darauf warteten, dass er ihnen ein Zeichen gebe.


  „Und warum nennen Sie die Universität nicht nach Ihrem Vater Jonathan, Moses? Harvard trägt ja auch den Namen seines Gründers John Harvard, eines puritanischen Geistlichen, und die Yale University wurde nach dem Hauptförderer Elihu Yale, einem Kaufmann, benannt. Jonathan Friedman-University wäre keine schlechte Überschrift über dem Eingangsportal, Moses. Die Münchner Universität, an der Ihr Vater lehrte, trägt den Namen Ludwigs-Maximilian-Universität, zur Erinnerung an Herzog Ludwig IX. von Bayern, der sie 1472 in Ingolstadt gründete und König Maximilian I. Joseph, der die Universität 1826 nach München übersiedelte.“


  „Ich werde es überdenken, Hava, aber die Idee gefällt mir, je länger ich darüber nachdenke.“


  Maître Antoine trat wieder an den Tisch und kündigte den Hauptgang an, gefolgt von drei jungen Damen, die unter silbernen Hauben die Seeforelle aus dem Chiemsee servieren sollten.


  „Lassen Sie sich von der Sauce überraschen, meine Damen und Herr Professor Friedman: eine Zitronen-Thymian-Sauce, leicht aufgeschäumt.“


  Hava Sandler und Rachel Lieberman, sich einig, dass der Herr am Herd, der König von Aschau, seine Sterne mehr als verdient habe, und Moses Friedman schloss sich dem Urteil an, bedankten sich bei Maitre Antoine, höhnisch fixiert von den Herren am Nachbartisch.


  „Es ist ein Skandal, dass immer noch Juden über die Erde trampeln!“ Abu Ali ließ sich laut und deutlich in der Sprache des Propheten Mohammed vernehmen und ärgerte sich maßlos, dass die Damen Sandler und Lieberman ihn abschätzend betrachteten, während Prinz al Saud, einen Skandal vermeiden wollend, Herrn Abu Ali zur sprachlichen Mäßigung aufrief, denn die Reaktion der Damen signalisierte ihm, dass die Sprache Allahs, des Allerbarmers, von den schönen und hochintelligenten Damen am Nachbartisch verstanden wurde, eine Vermutung, zur Vorsicht und zum Verlassen des Themas mahnend.


  „Der Islam kann nur durch die Frauen verändert und zu einer Religion des Friedens werden.“ Hava Sandler sprach den Satz auf Arabisch, nachdem sie das Weinglas abgesetzt, mit ihren Worten einen Schock am Nachbartisch auslösend, hinzufügend: „Nur die Frauen können und werden das Angesicht der Erde verändern. Siehst du das auch so, Moses?“


  Und Moses Friedman antwortete in der Sprache des Propheten Mohammed, dass er die Ansicht teile, Marokko ein Modell für die islamische Welt wäre, das man nur unterstützen könne, ein Ausspruch, welches die Herren am Nebentisch verunsicherte, und Prinz Mohammed al Saud erhob sich, um diskret zu erfahren, wer die Damen und der Herr wären, die an ihrem Nebentisch tafelten, eine Frage, die Maître Antoine überhörte: „Ich bin nicht befugt, das Inkognito unserer Gäste zu lüften, wir leben von der Diskretion, mein Herr!“, den Geldschein souverän ignorierend, den ihm der Monsieur aus Riad überreichen wollte. Der Befehl ‚Champagner’ schmerzte noch immer, auch war das Restaurant auf Monate ausgebucht, so dass Gäste bevorzugt wurden, die die Mitarbeiter des Patrons achteten und nicht als billige Lohnsklaven betrachtete, bei allem Verständnis für die Sitten anderer Völker und Volksgruppen, mon Dieu, das war ein Drei-Sterne-Tempel der französischen Esskultur und keine Dönerbude.


  Prinz Mohammed al Saud aber ging weiter in Richtung der Toilette, wo er sich lange und aufmerksam im Spiegel betrachtete, denn das Geschehene machte ihn nachdenklich, während Moses Friedman seine Gedanken von einer Universität, die den Namen seines Vaters tragen solle, vertiefte, und sich auf die Nachspeise, einen Palatschinken nach Art des Hauses, freute.


  XXVII.


  „I muss immer an unsern Stoiber denken, Freunde. Was für a Mann und dann dieses politische End, sang – und klanglos, und nichts hört man von den Diadochen. Es ist, als hätt der Kampf nie stattfunden, und die schöne Landrätin, die Frau Dr. Gabriele Pauli, die lacht einen a ned mehr jeden Tag aus der Abendzeitung an. Es ist, als hätt die Erd die Herrschaften verschluckt. Der Stoiber ist doch noch bis zum 30. September in der Staatskanzlei, aber die Kameras, die sind schon ned mehr auf ihn gerichtet. Es ist unglaublich, Freunde, aber dem Moses Friedman, dem müssen sie wohl die Bilder wiedergeben oder zahlen, die der Führer als entartete Kunst bezeichnet, und die nach dem Ende des Führers die Wände der bayerischen Museen zierten. Und der Moses Friedman, stand in der Abendzeitung will mit dem Geld a Universität gründen, und nicht in den USA, sondern hier in München, a Stiftung will er mit dem Geld ins Leben rufen, und es sollen ja weitere mächtige Geldgeber hinter ihm stehen. Der Moses Friedman, der ist ja die Spitze des Eisbergs sozusagen. Und die Chefredakteurin der Abendzeitung, die Dr. Hava Sandler, die unterstütztt ja den Friedman in seinen Restitutionansprüchen. Eine Kampfschreiberin ist ja die Sandler, die hat ja dem Stoiber und seiner Mannschaft die Höll heiß g´macht, die schöne Frau Sandler. Ja mei, denkt sich wohl der Stoiber, mir zahlen die friedmanschen Bilder, damit die Dame a Ruh gibt, 200 Millionen Euro soll der Friedman bekommen, und will des Geld, der Friedman, in a Stiftung einbringen, und wir sollen a naturwissenschaftliche Universität, eine hebräische bekommen, des Geld aus der Restitution will der Friedmann für die Universität geben. I muss sagen, der Friedman, des ist a großer Mann, ein Altruist, der seiner Geburtsstadt München etwas Gutes tun und sich selbst a Denkmal setzen will. Ja mei, abers Oktoberfest wird der Stoiber noch einmal miteröffnen, denk i, des lässt sich der Stoiber ned nehmen, und dann sehen wir ihn wieder in Oberammergau, bei den Passionsspielen als Kaiphas.“


  „Aber geh Bierbichler, des macht der Stoiber ned, dass er den Hohepriester spielt, des ist a bös Gerücht, was da in der Abendzeitung standen ist, aber sicher, Bierbichler. Man darf ned alles glauben, was in der Zeitung steht, Bierbichler. Und die Bilder hat der Friedman noch ned, wenn du mich fragst, Bierbichler.“


  „Aber es wär a Attraktion, Sedlmayr, wirklich, denk an den Kartenverkauf in Oberammergau.“


  „Die Passionsspiele, die sind auch ohne den Stoiber im Jahr 2010 ausverkauft, Bierbichler. Die Amerikaner kommen ja, obwohl die kein Wort verstehn, und die Chinesen, die kommen a. Zum Oktoberfest erwarten wir Chinesen zu tausenden. Hasts schon a Speisekarten auf Chinesisch, Bierbichler, ich mein in deinem Wiesnzelt?“


  „Aber sicher, Moshammer. Ich lass meine Kellnerinnen und Kellner Chinesisch lernen. Also ‚Grüß Gott, wie geht’s’, ‚auf Wiedaschaun’, ‚i versteh nix’, ‚bittschön noch amol’, ‚ja mei’ und so weiter, Freunde, die Grundbegriffe halt, des, was ma schon braucht in der Gastronomie. Ja und die Russen kommen ja a. Zehn Prozent der Besucher in meinem Zelt, des seins ja Russen. Das Oktoberfest ist ja ein global Event. Aber die Australier, die sind schon richtige Kampftrinker, mehr noch als die Russen. Die trinken ja alles unter den Tisch, die Australier. Des sind Mannsbilder wie mir Bayern, sag i euch. Aber der schöne Jakobsplatz. I hätt a Biertempel baut und a Tiefgaragen mit tausend Stellplätzen, mindestens.“


  „Aber Bierbichler, nun gib endlich a Ruh. Die Juden, die wolln doch a zu ihrem Gott, dem Jahwe, beten.“


  „Du kannst auch im Wald zum Jahwe beten, Moshammer. Überall kannsts zum Jahwe oder dem Allah beten, auch im Wald, besonders im Wald. I habs dem Pfarrer gsagt. Herr Pfarrer, hab i g´sagt, sonntags, da muss i mi ausschlafen und anschließend, da geh i mit meinen Hunden in die Natur und kehr im Forsthaus Wörnbrunn ein und dann denk i immer, lieber Gott, ich dank dir, dass i a Bayer und kein Preuß bin, aber a die Preußen und die Sachsen, die kommen ja zum Oktoberfest. Und i würd mi ned wundern, wenn die Merkel a heuer käm, um den Stoiber noch einmal auf dem Volksfest zu erleben. I bin sicher, der würd den Zuspruch von der Merkel, unser Stoiber, schon gebrauchen können, i denk schon. Sie waren ja auch lange verbunden und haben eng zusammen g´arbeit, des schon, Freunde.“


  „Und die Islamisten, die kommen ja a, aber ned als Biertrinker, die kommen als Terroristen, Bierbichler, fürcht i.“


  „Aber geh, Sedlmayr. Wenn die Islamisten all die Chinesen, Russen und Polen sehn, dann haben die keinen Mut mehr, die islamischen Terroristen, aber i denk schon immer an die Bedrohung durch die Islamisten, des schon. Du hast ja die Bedrohung immer im Kopf, und i bin immer wieder froh, wenn a Wiesentag vorbei ist und es ist nix passiert. Die Angst hast du ja immer, dass da a Mensch in meinem Festzelt steht, ‚Allah ist groß’ ruft und sich in die Luft sprengt. A mei Frau, die macht immer a Kerzen vor der Muttergottes an, damit nichts passiert. Es ist ja a Wunder, dass noch nichts passiert ist, a Wunder sag i euch. Als Sprecher der Wiesnwirte, steh i ja besonders in der Verantwortung, Freunde. Unser schönes Oktoberfest, des darf ja doch ned durch Islamisten zugrunde gehen. Und i blick auf den Jakobsplatz. Freunde, i hätt a Biertempel gebaut, wo jetzt die Synagoge steht, denn es gehen mehr Menschen in die Bierhallen als in die Synagogen. Selbst die meisten Juden gehen ja ned in die Synagogen, wir Katholiken gehen ja a ned in die Kirch, höchstens zu einem Requiem, wenn wieder a Freund zu Grabe getragen wird. I war zum letzten Mal in der Kirch beim Requiem für den Huber Alois. Und des ist ja mindestens acht Jahr her, ja mindestens, Freunde, der Huber Alois, der die Ochsenbraterei auf dem Oktoberfest gehabt hat. Der Huber war ja a Berg von einem Mann, a Fleischberg, der Huber, und dann hat ihn der Freund seiner Frau erschossen. Es war ein Versehn. Der Freund, der mit der Frau vom Huber a Verhältnis gehabt hat, sie war 30 Jahre jünger als der Huber und ist a heut noch a fesches Weib, hat dacht, des a Einbrecher in sein Luxus-Bauernhaus in Rottach-Egern einbrochen ist, auf die Nacht, und dann wars der Huber, der einen Nachschlüssel gehabt hat. Das Leben kann grausam sein. Und der Freund hat dann die Vroni Huber verlassen, oder die Huber ihn. Jedenfalls der Freund kam mit einer milden Strafe davon, Richter sind halt auch nur Menschen, manchmal. Aber die Synagog, die hätts ned braucht, a Bierhallen hätts braucht, wo man alle Münchner Biere hätt saufen können, Freunde.“


  XXVIII.


  „Ich denke, Frau Dr. Sandler, in der kommenden Woche wird das Kabinett zu einem Ergebnis kommen.“


  Thomas Goppel, der Bayerische Staatsminister für Wissenschaft, Forschung und Kunst, er war am Morgen aus Rom gekommen, um als Vorsitzender der Muttergottesvereine von Bayern dem Papst, Benedikt XVI., eine persönliche Botschaft zu überbringen, bot der Chefredakteurin der Abendzeitung eine Auswahl von Getränken an.


  „Und wie wird das Kabinett entscheiden, Herr Goppel, was denken Sie?“ Hava Sandler kreuzte Arme und Beine, dem Minister Wissenschaft, Forschung und Kunst im IV. Kabinett Stoiber ein bezauberndes Lächeln schenkend.


  „Die Meinungen sind geteilt, Frau Sandler, die einen denken so und die anderen so!“


  „Das ist immer so, und was denken Sie, Herr Goppel?“


  Thomas Goppel war bemüht, die Beine der Chefredakteurin zu übersehen, wie auch den Rest der Dame, die niemanden zu fürchten schien. Es waren ja unglaubliche Gerüchte über ihr Liebesleben in Umlauf. Sie sollte die Geliebte des Vorsitzenden einer schweizerischen Großbank ebenso sein wie die eines weltberühmten Dirigenten, unglaublich diese Unmoral.


  „Ich hoffe auf ein zufriedenstellendes Ergebnis, gnädige Frau.“


  Goppel ahnte, dass dieser Satz die Lady der Abendzeitung wenig überzeuge, doch er gedachte nicht, über die Ansichten des Kabinettes ein Referat zu halten. Er musste andere Themen finden, über die zu sprechen sich lohne. Die Krise der Staatsoper – es gab doch eine oder? –, Bayern München und Uli Hoeneß. Die Abendzeitung hatte eine Umfrage nach den 10 größten Bayern durchgeführt, und Beckenbauer hatte vor Hoeneß und Ratzinger, dem Papst, die Skala der Beliebtheit angeführt. Es gab eben viele Münchner, die Protestanten, Atheisten oder Muslime waren. Die Muslime! Wann dachte er, der Minister Wissenschaft, Forschung und Kunst, Sprecher der ChristSozialenKatholiken,des katholischen Gesprächskreis der CSU, nicht an die Muslime, und das Oktoberfest stand, wie alle Jahre wieder, vor der Tür. Schon einmal war das Oktoberfest Ziel eines Anschlages gewesen, 1980, als 13 Menschen starben und 211 Verletzte zu beklagen waren, am 26. September, um 22.19 Uhr war die Bombe explodiert. Das hatte man ja alles schon vergessen. Die Polizei vermutete einen rechtsradikalen Hintergrund.


  „Entweder Sie geben die Bilder, darunter drei van Goghs, an Professor Friedman zurück, oder Sie bezahlen die Summe, die weit unter der liegt, welche die Werke in London oder New York auf Auktionen erzielen würden. Friedman hätte für seine Großzügigkeit die Ehrenbürgerschaft der Stadt München verdient, Herr Goppel.“


  Der Staatsminister für Unterricht und Kultus blickte auf die abstrakte Alpenlandschaft des Malers Sebastian Lohner, ein Bild, welches an die Vorstellungskraft des Betrachters hohe Anforderungen stellte, und das trotzdem oder gerade deswegen auf der Biennale Venedig das Interesse der Kunstkritiker gefunden und zwar so sehr, dass man ihn gedrängt, das Bild für den Freistaat anzukaufen, mit dem Ergebnis, dass sich die Direktoren verschiedener Sammlungen des Freistaates so artikuliert, dass das Opus des Herrn Lohner am sinnvollsten das Arbeitszimmer des Kunstministers zieren möge, der ja für den Ankauf verantwortlich gewesen. Konnte sich Kritik an seinem Kunstverständnis infamer artikulieren? Und Frau Sandler, das ahnte er, Dr. Thomas Goppel, der Sohn Alfons Goppels, Ministerpräsident Bayerns von 1962 bis 1978, war gekommen, um einen weiteren ihrer gefürchteten Kommentare schreiben zu können. In der Jägersprache nannte man das den Blattschuss. Wer dachte bei dem Wort Blattschuss nicht an den großen Staatsmann Stoiber, dessen Regierungszeit wie in einer Sanduhr unaufhaltsam verrann. Noch hatte er von Beckstein nicht gehört, dass er weiter das Ministerium leiten dürfe.


  Edmund Stoiber könnte heute Präsident der Europäischen Kommission sein, Nachfolger Romano Prodis, oder der Mann an der Spitze der Bundesrepublik, dem Parteiengezänk enthoben, dafür aber den Staat der Deutschen in der Welt repräsentierend. Unvorstellbar, diesen großen Mann der bayerischen Geschichte in den Straßen Wolfratshausens mit der Aldi- oder Lidl-Tüte zu sehen. Der Geist sträubte sich. Stoiber hätte doch noch bis zum Jahre 2018 und darüber hinaus den Freistaat lenken und leiten können. Wie war doch die katholische Kirche, die kein Geringerer als Gott gegründet, wenn auch eine wachsende Mehrheit in Bayern sich mehr und mehr vom wahren Glauben abwendete, in ihrer mehr als zweitausendjährigen Geschichte weise gewesen.


  Der Erzbischof von München und Freising, Friedrich Kardinal Wetter, hatte 2003 Johannes Paul II. seinen Rücktritt angeboten, und der Papst hatte diesen abgelehnt. Erst Benedikt XVI. hatte dem Wunsche seines Nachfolgers im Amte des Metropoliten von München und Freising im Februar diesen Jahres entsprochen, ihn jedoch bittend, als Administrator mit allen Rechten eines Diözesanbischofs ausgestattet, weiter im Amte zu bleiben bis ein Nachfolger gefunden. In der katholischen Hierarchie fiel niemand über den anderen her, jedenfalls nicht in der Öffentlichkeit. Alles blieb still, man hatte aus der Geschichte gelernt, die, so die Apostelgeschichte, mit den Kämpfen zwischen Paulus und den anderen Jüngern des Herrn ihren Anfang genommen. Heute stellte sich die Kirche weitgehend friedlich dar, mit gedämpfter Stimme sprechend. Aber welche Frage hatte die höchst attraktive Hava Sandler gestellt, der, so wurde gemunkelt, die Mehrheit an der Abendzeitung gehören solle oder war das ein Gerücht, wie viele Gerüchte, die täglich erfunden und in die Welt gesetzt wurden.


  „Ja, die Hebräische Universität oder wie sagten Sie, Jonathan Friedman University, was soll ich sagen?“


  Dr.Thomas Goppel, von nicht wenigen als Fundamentalkatholik apostrophiert, blickte in die Augen der Starjournalistin, waren sie grün? – und was sollte er der Sandler antworten? Er, Goppel, war gegen die Gründung einer Hebräischen Universität. Wie sollte er das in seinem Wahlkreis Landsberg am Lech erklären? In Landsberg hatte der Führer das Buch Mein Kampf gschrieben, und wie hatte schon der große Staatsmann Franz Josef Strauß gesagt: ‚Rechts von der CSU darf kein Platz für eine Partei sein.’ Und die Umtriebe der Neonazis waren doch mit den Händen greifbar. Wer dachte nicht an den geplanten Anschlag, während der Grundsteinlegung der Synagoge auf dem Jakobsplatz? Die Rädelsführer waren zu langjährigen Haftstrafen verurteilt worden, und es war ein Märchen, dass Stadelheim eine Besinnungsanstalt wäre, wo Neonazis geläutert werden könnten. Und die Geheimdienste sagten, dass sich die Neonaziszene mit den Islamisten verbunden habe, und der Führer wäre der Sohn einer Nazigröße, der nach dem Kriege nach Saudi-Arabien entkam und dort als Militärberater tätig wurde, zum Islam übertretend und mit einer seiner vier Ehefrauen diesen Abu Ali zeugte, der Bayern und Deutschland, Österreich nicht vergessend, für den Islam erobern wolle. Eine neue Variante in dem Irrsinn, der Weltgeschichte genannt wurde.


  „Sind Sie für oder gegen die Gründung, Herr Goppel?“


  „Wir sind noch in der Diskussionsphase, Frau Sandler.“


  ‚Die Dame hat Katzenaugen’, dachte Goppel, wissend, dass die nächste und provokante Frage losgeschossen werde, aber er würde sich hinter dem Kabinett verschanzen.


  „Ihre Antwort kann mich nicht befriedigen, Herr Minister.“ Hava Sandler ließ ihre Augen prüfend auf dem Minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst ruhen, zu dessen Vorgängern, Hans Zehetmair, Vorsitzender des Katholischen Männervereins Tuntenhausen seit dem Jahre 1989 als Nachfolger Max Streibls gewesen, der, von 1988 bis 1993 Ministerpräsident, durch die Amigo-Affäre zum Rücktritt gezwungen wurde. Goppel hatte allen Grund, der Muttergottes, der Patronin Bavariae, dankbar zu sein. Es war schon erstaunlich, welche Männer in Bayern immer wieder nach oben gespült und an die Macht kamen oder an ihr teilnehmen durften, wie Thomas Goppel, der Landtagsabgeordnete aus Landsberg am Lech.


  „Werden Sie bleiben, oder werden Sie mit Stoiber gehen müssen?“


  Die Augen des Ministers für Wissenschaft, Forschung und Kunst, Dr. Thomas Goppel, richten sich auf die Chefredakteurin der Abendzeitung, Journalisten waren eine Plage und das Gespräch nahm einen Verlauf, den er wenig schätzte, aber die tägliche Auflage der Münchener Abendzeitung machte auch aus einem Minister der Bayerischen Staatsregierung zwangsläufig einen mit allen Wassern gewaschenen Diplomaten, der sich auch durch provokanteste Fragen nicht zu einer unbedachten Äußerung hinreißen lassen durfte. Er konnte den Gelassenen spielen, der sich eine Machtbasis aufgebaut, die, tief im katholischen Glauben wurzeln, er war ständiger Gesprächspartner der katholischen Bischöfe Bayerns und niemand sollte die Macht der hohen Geistlichkeit auch im Jahre 2007 unterschätzen, auch die Dame Sandler nicht – ihn zu einer festen Größe in den politischen Strukturen des Freistaates gemacht.


  „Günther Beckstein und Erwin Huber werden, als Erben Edmund Stoibers, die CSU auch in den kommenden Jahren zur bestimmenden politischen Kraft in Bayern machen, auch ist die CSU reich an Persönlichkeiten, denken Sie nur an Horst Seehofer, vor allem aber an den Hoffnungsträger der CSU, Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg, der, seit dem Jahre 2002 dem Deutschen Bundestag angehörend, 2005 mit 60 Prozent der Erststimmen den Wahlkreis Kulmbach erneut mit dem denkbar besten Ergebnis gewann.“


  „Und was denken Sie über Frau Pauli, Herr Goppel?“


  „Über Frau Dr. Gabriele Pauli?“ Goppel musste zum Wasserglas greifen, dabei auf ein Bild der Muttergottes von Tuntenhausen blickend, ein Geschenk Hans Zehetmairs, des langjährigen Vorsitzenden des höchst einflussreichen Männervereins, wie kein zweiter den politischen Katholizismus in bayerischen Landen vertretend, auf alles wollte er blicken, auch in Abgründe jeglicher Art, doch weder in die Augen noch auf den Body der Meinungsmacherin Dr. Hava Sandler.


  „Über Frau Pauli, Herr Goppel, die Frau die Stoiber stürzte! Die Landrätin wurde zur Jeanne d’Arc. Sie bewies Mut und Beharrungsvermögen, würdig zur Ministerpräsidentin aufzusteigen, in Berlin eine Angela Merkel an der Macht und in Bayern Frau Gabriele Pauli. Was denken Sie?“


  „Ich habe noch nicht darüber reflektiert, gnädige Frau.“


  „Das sollten Sie aber, Herr Goppel. Ich höre, dass Furtwängler im Gespräch für Ihre Nachfolge sein soll.“


  „Es wird viel geredet, wenn der Tag lang ist, aber die Tage werden ja wieder kürzer, Frau Sandler. Die Tatsache, dass jemand alle 22 Sonaten von Beethoven spielen kann, einen Bentley fährt und 7 Sprachen spricht, dazu Deutsch und Bayerisch befähigt noch nicht zu einem Ministeramt.“


  „Nicht 22, Herr Goppel, 32.“


  „Was 32, gnädige Frau?“ Goppel schaute herablassend.


  „Beethoven hat uns 32 Klaviersonaten hinterlassen doch leider nur 9 Symphonien, Herr Kunstminister.“


  Dr. Thomas Goppel blickte auf Frau Sandler, welche Frau war gefährlicher in München und Bayern als die Starjournalistin, und was konnte eintreten, wenn die Sandler die Pauli nach oben schrieb? Alles konnte eintreten, auch das Undenkbare, wie das politische Ende des großen Staatsmannes Edmund Stoiber hinlänglich bewies. Die Medien hatten ein unglaubliches Spiel inszeniert, ein unentschuldbares. Die Pauli als Nachfolgerin Stoibers, undenkbar, und Beethoven hatte 32 Klaviersonaten geschrieben? Furtwängler, der schöne Amadeus, kam trotzdem nicht für seine Nachfolge in Frage, und wenn er, Goppel, noch höher steigen sollte, dann erst recht nicht, dieser Dr. Amadeus Furtwängler, der ein Liebesleben führte, welches der chistlichen Sexualethik der CSU Hohn sprach, war ein Auslaufmodell.


  „Ja, es ist bedauerlich, dass Beethoven nur 9 Symphonien komponierte. Immer hört man in den Konzertsälen die gleichen Werke. Wie viele hat Brahms geschrieben?“ Thomas Goppel lächelte ironisch, wollte ihn die Lady belehren? Nicht doch.


  „Leider nur 4, Herr Goppel, dafür haben Bruckner und Mahler jeweils 9 Symphonien der Menschheit hinterlassen.“


  „Was Sie nicht sagen, Frau Sandler, und wer wird neuer Erzbischof von München und Freising?“


  „Ich denke, dies weiß nur der Stellvertreter Gottes, Benedikt XVI. Aber was wäre mit Walter Mixa, dem ehemaligen Pfarrer von Schrobenhausen, Bischof von Eichstätt, dem amtierenden Bischof von Augsburg und Militärbischof? Wer wäre geeigneter Metropolit von München und Freising zu werden als Walter Johannes Mixa, Herr Goppel?“


  Der Minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst fühlte ein wachsendes Unbehagen. Frau Sandler, am Kabinettstisch gefürchtet, den noch amtierenden Vorsitzenden der Ministerrunde eingeschlossen, kam hoffentlich nicht nochmals auf die Gründung der friedmanschen Universität zu sprechen. Ein unglaubliches Weib war die Sandler, schön und gefährlich, intelligent und hochgebildet, eine brisante Mischung. Die Frauen wurden immer stärker, machten phantastische Examen und nahmen den Männern langsam aber sicher die besten Positionen weg, in der Politik und anderswo. Und mit der Merkel hatte die Frau sichtbar die Macht übernommen und würde sie wohl auch die kommenden Jahrhunderte nicht mehr aus der Hand geben. Die katholische Kirche war das letzte Bollwerk gegen die Herrschaft der Frauen, doch in der letzten Nacht hatte ihn ein Albtraum heimgesucht, in welchem er Fürstin Mariae Gloria von Thurn und Taxis auf dem erzbischöflichen Thron hatte sitzen sehen, von Benedikt XVI. persönlich im Dom Unserer lieben Frau zu München geweiht und ins Amt eingeführt werdend, aber was hatte Frau Sandler gesagt?


  „Ich empfehle Ihnen ein Gespräch mit Moses Friedman. Friedman hat bisher nur Gespräche mit Dr. Furtwängler geführt, aber Furtwängler ist nicht der Minister. Es sollte Sie schon interessieren, wie sich Professor Friedman den Aufbau der Universität denkt, die den Namen seines Vaters Jonathan tragen soll. Bitte, auch in Wien gibt es ein Institut, das den Namen Sigmund Freud trägt. Jonathan Friedman ist einer der bedeutendsten Physiker gewesen, der die Universität München 1933 verlassen musste. Die Münchner Universität war eine Kaderschmiede der Nazis. Ich möchte Sie mit Einzelheiten verschonen, auch gehe ich davon aus, dass die Geschichte Münchens vor und während der Zeit des Nationalsozialismus Ihnen hinlänglich bekannt sein dürfte. Es gibt genügend Literatur, die diese Zeit aufgearbeitet und bewusst macht.“


  Goppel fuhr sich durchs Haupthaar, eine Geste der Verlegenheit. Er hatte sich mit der Zeit des Dritten Reiches nicht intensiv beschäftig, nein, davon konnte wirklich keine Rede sein, die Tagespolitik fraß ihn auf, der tägliche Kampf um das politische Überleben. Man war ja nur von Menschen der übelwollendsten Art umgeben, Parteifreunden. Die Tage von Kreuth hatten es wieder einmal schlagend unter Beweis gestellt. Überall waren die Parteifreunde damit beschäftigt, einem ein Bein zu stellen, und wenn es eine erfundene Geliebte oder mehrere waren. Wie oft wachte er schweißgebadet auf und versuchte sich an seine Albträume zu erinnern. Wie Raben hatten in einer der letzten Nächte die Parteifreunde auf seiner Brust gehockt, oder waren es Geier, Aasgeier gewesen, wie auf den Türmen des Schweigens der Parsen. War nicht der weltberühmte ehemalige bayerische Generalmusikdirektor Zubin Mehta ein Parse? ‚Was ist denn Thomas?’, hatte seine Frau ihn gefragt und sich besorgt über ihn gebeugt, und Otto, der Hund, der immer im Schlafzimmer liegen durfte, hatte auch den Kopf gehoben. Zuerst hatte er ja Bedenken geäußert, als Otto das eheliche Schlafzimmer eroberte, aber seine Frau hatte darauf bestanden, dass Otto auch im Schlafzimmer schlafen dürfe. ‚Otto ist so beruhigend’, dies waren die Worte seiner Ehefrau gewesen, und seine Frau verbrachte ja auch mit Otto mehr Nächte als mit ihm, dem Minister und Ehemann. So war eben das Leben, immer pendelte man ja zwischen München, Berlin und anderswo. Auch der Wähler musste gepflegt werden und wie der Wähler gepflegt werden musste. Was machte er nicht alles für die Wählerpflege. Einmal im Monat hielt er in seinem Wahlkreis Landsberg-Fürstenfeldbruck Sprechstunden ab, um dem Wähler und der Wählerin nahe zu sein und in die Augen zu blicken, und hörte sich endlose Beschwerden an, um danach wieder in die große Welt einzutauchen. Zu seinen Wählern fuhr er auch nie in den Dienstlimousinen, dem Audi A8 und BMW der siebener Reihe, nein, er nahm den alten Golf und zeigte damit den ihn Wählenden: ‚Schauts, i bin ja einer von euch.’


  Und es war ja nur noch ein einziges Belauern in der Kabinettsrunde, nur der noch amtierende Landesvater wirkte heiter und gelöst, so als wäre alle Last von seinen Schultern und seiner tief katholischen Seele genommen worden. Und immer saß die Pauli unsichtbar mit am Kabinettstisch. Jeder in der Ministerrunde dachte an die Landrätin aus Fürth, die den großen Staatsmann auf dem Gewissen hatte, wenn sie denn eins hatte, die Pauli. Man hatte sie ja observiert, ihren Lebenswandel unter die Lupe genommen. Gab es Männer, gab es Drogen- und Alkoholprobleme. Schon immer waren es solche Methoden gewesen, um einen Menschen mundtot zu machen. ‚So wichtig sind Sie nicht!’ – hatte der Landesvater in einer der CSU-Vorstandssitzung der Frau Dr. Gabriele Pauli gesagt, nicht ahnend können, welche Lawine er mit diesen Worten, zu einem Satz gebündelt, lostreten würde, ihn unter sich begrabend, obwohl, die Pauli war nicht alleine Schuld am Sturz des großen Staatsmannes Stoiber. Aber dass die Dame durch den Skandal, den sie entfacht, so groß herauskommen würde, konnte niemand ahnen. Auch der große Staatsmann hatte die Folgen nicht bedacht. Staatsmann Stoiber hatte auch die Merkel unterschätzt, und Stoiber war ja nicht der Einzige von den Ministerpräsidenten der CDU/CSU, der die Frau aus der Uckermark unterschätzte. Wo lag eigentlich genau die Uckermark? Sollte er die Sandler fragen? Die Sandler wusste mit Sicherheit, wo die Uckermark lag. Aber die Sandler würde ihn nur ungläubig anschauen, nicht glauben wollend, dass er, der Minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst, nicht wissen solle, wo Deutschlands große Frau, Angela Merkel, ihre Kindheit verlebte, die erfolgreichste und mächtigste Frau der deutschen Geschichte.


  Er, Dr. Thomas Goppel, Generalsekretär der CSU von 1999 bis 2003, stellte sich vor, wie Staatsmann Stoiber morgens in Wolfratshausen aufstand, der Aktenverschlinger, sich die Frage stellend, was mach i heut? Staatsmann Stoiber konnte doch nicht den ganzen Tag mit seiner Frau durch Oberbayern fahren, von Kloster Ettal zur Wieskirchen, von da Gott weiß wohin, vielleicht auf die Zugspitze oder an den Starnberger See, und sich in eines der Lokale hocken und einen Radler trinken. Oder sollte der Landesvater, der dann ehemalige, auf den Golfplätzen herumstehen, versuchend sein Handicap, wenn er denn eins haben sollt, zu verbessern?


  Aber jetzt stand die Jonathan Friedman University zur Diskussion, es war ja nicht zu glauben, eine Jonathan Friedman University, weil Vater Friedman die Münchner Universität verlassen musste. Er war ja nicht der Einzige gewesen, der Jonathan Friedman. Der Judenhass war ja furchtbar, auch im Jahre des Abschieds von Stoiber, auch wenn er noch nicht tot war, der Stoiber, der Antisemtismus in der Gesellschaft schlummerte wie ein Vulkan, jeden Tag ausbrechen könnend. Er, Dr. Thomas Goppel, war ja beim lateinischen Patriarchen von Jerusalem gewesen, der ja die Juden hasste, dabei taten die Juden dem lateinischen Patriarchen von Jerusalem nichts, die schützten ihn noch vor den Muslimen, aber der Patriarch, der lateinische, hatte in einem Satz dreimal das Wort Gottesmörder ausgesprochen, dabei hatte doch der Gottessohn nach dem Willen seines himmlischen Vaters am Kreuze sterben müssen, um der Erlösung willen. Diese Logik hatte er noch nie begriffen, und würde Ratzinger sie begreifen, der Augustinus des 20. und 21. Jahrhunderts? Hatte es je einen größeren Theologen auf dem Thron der Päpste unter der Kuppel von San Pietro gegeben als Joseph Ratzinger?


  Und die Sandler saß da und erklärte ihm, dass München, nach der Synagoge, jetzt auch noch eine Jonathan-Friedman-Universität benötige, um Zeichen zu setzen. Ja welche denn? Sollte man denn nicht die Geschichte ruhen lassen? Und warum sollte man den Muslimen eine Steilvorlage liefern? Es war schon schwer genug, den Muslimen die Moschee im Zentrum, neben dem Rathaus, auszureden. Man war ja doch vom Öl abhängig, dem arabischen. Ohne das Öl hatten die Muslime nur Allah und Sand, und wenn erst einmal die Autos mit Wasserstoff fuhren, dann würde den islamischen Gotteskämpfern wirklich nur der Sand und der Koran bleiben. Wenn doch schon die Autos mit Wasserstoff fahren würden, für die Umwelt, die bayerische, wärs eh besser. Der Umwelt zuliebe brauchte man Autos, die mit Wasserstoff angetrieben wurden, und danach baute man hohe Mauern, um Europa vor den unheiligen Kriegern des Islam zu schützen. Es war ein verhängnisvoller Fehler, den Muslimen Europa zu öffnen. Das hörte er immer wieder an den Stammtischen, und die Stammtischler waren auch seine Wähler. Wer an den Stammtisch nicht dachte und an die Gebirgsschützen, die Muttergottesvereine nicht vergessend, hatte schlechte Karten. Und die Sandler war eine Gefahr, und warum wollte die unbedingt eine Universität, eine jüdische noch dazu?


  „Professor Friedman möchte die Universität gründen, um eine philosophische Basis neben den Naturwissenschaften zu schaffen, die den Antagonismus der monotheistischen Religionen überwinden soll, Herr Goppel.“


  „Wie darf ich denn das verstehen, Frau Sandler?“ Schneider musste an den Kardinal von München und Freising denken, der sich anno domini 1993 besorgt über das Liebesleben des damaligen Parteivorsitzenden der CSU, Theo Waigel, geäußert.


  „Ich denke, dass die monotheistischen Religionen überwunden werden müssen und das Unheil, welches sie über die Welt gebracht, wissenschaftlich aufgearbeitet wird, Herr Goppel. Zu diesem Zweck soll die Universität auch gegründet werden.“


  Der Minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst des Freistaates Bayern öffnete den Mund und versuchte ihn wieder zu schließen. Daher wehte der Wind, die Jonathan Friedman University war als trojanisches Pferd des Atheismus gedacht. Der Atheismus in Bayern? Er, Goppel, hatte doch nicht die Absicht, sich mit den Fundamentalisten in den eigenen Reihen, den höchst einflussreichen Mitgliedern des katholischen Männervereins Tuntenhausen anzulegen und sich mit dem Römer aus Marktl, dem Pontifex, zu überwerfen, der ihm bei seinem Besuch in Rom einen geweihten Rosenkranz geschenkt. Auch Johannes Paul II. hatte ihm einen Rosenkranz geschenkt, die alle im Muttergotteswinkel seines Hauses in Landsberg am Lech hingen. Es kam ja auch immer mal der oder die Vorsitzende eines Muttergottesvereins vorbei und sagte ein herzliches Grüß Gott, und das Gnadenbild im Herrgotteswinkel mit den Rosenkränzen Johannes Paul II. und Benedikt XVI., des machte schon einen nachhaltigen Eindruck auf die oder den Vorsitzenden oder die Beisitzer, ja, auch die Beisitzenden der katholischen Gebetsgemeinschaften. Bei der letzten Landtagswahl, bei der Staatsmann Stoiber die Zweidrittelmehrheit schaffte, da hatte er in seinem Wahlkreis 50,2 Prozent der Erststimmen geholt. Und er sollte die Gründung einer Universität unterstützend begleiten, die den Monotheismus überwinden und den Atheismus fördern solle? Die Muslime waren doch ein Geschenk des Himmels für die Christenheit mit ihrem Fundamentalismus. Die verängstigte Herde, die katholische, scharte sich wieder um den Papst und die Bischöfe. Eine Kreuzzugsstimmung kam wieder auf, und die CSU hatte den Nutzen davon. Es ging doch nichts über einen gesunden Fundamentalismus. Er musste ja der Sandler dankbar sein für das Gespräch, das ihm die Augen öffnete. Credo in unum Deum. Ich glaube an den einen Gott. So viel Latein konnte jeder. Aber jetzt musste er das Madel, die Sandler Hava loswerden. Viel zu lange hatte er die Arroganz der Dame ertragen, der Abendzeitung-Lady, welche die Gemüter, die bayerischen, beunruhigte. Sicher, in einer Stadt, in der nur noch wenige am Sonntag in die Kirche gingen, hatte die Abendzeitung den Erfolg bei Intellektuellen, Humanisten, Grünen und Roten, aber der islamische Fundamentalismus würde die katholische Kirche wieder erneuern. Die Bedrohung machte es. Wer mit dem Rücken an der Wand stand, der kämpfte ums Überleben.


  „Ich habe leider einen Termin, liebe Frau Sandler, und bitte Sie um Verständnis, wenn ich zum Ende des Meetings kommen muss.“


  „Aber sicher, Herr Goppel. Mein nächster Artikel wird Sie von der Notwendigkeit einer freien Universität überzeugen, einer Universität, die ihren Beitrag zur Überwindung des fundamentalistischen Monotheismus leistet.“


  „Ich bin schon sehr gespannt auf Ihren Beitrag, gnädige Frau!“ Dr.Thomas Goppek, der Minister für Wissenschaft, Forschung und Kultus, lächelte abgrundtief, an die bayerischen Muttergottesvereine und Gebetsgemeinschaften denkend.


  XXIX.


  Friedrich Kardinal Wetter, seit dem Jahre des Herrn 1982 Metropolit von München und Freising, 2003 Johannes Paul II. seinen Rücktritt anbietend, der durch den Papst abgelehnt, am 2. Februar 2007 durch Benedikt XVI. angenommen wurde, der ihn gleichzeitig gebeten als Administrator bis zur Findung des Nachfolgers die Herde Jesu Christi des Erzbistums zu weiden, blickte auf Generalvikar Holzhammer und seinen Sekretär, Dr. Dr. Konrad Adenauer. Und was gab es an neuen Hiobsbotschaften? Hatten Muslime eine Kirche besetzt oder diese Monika Obstler sich zur Erzbischöfin erklärt, denn was war im Jahre 2007 nach Jesus Christus, dem Herrn und Gott, noch unmöglich, nachdem selbst der große Staatsmann Stoiber resignieren musste?


  „Eminenz, gestatten Sie, dass ich den Fernseher einschalte?“ Adenauer wirkte wie erschlagen.


  „Den Fernseher, Adenauer? Hat man den Papst ermordet?“


  „Gott sei Dank nicht, Eminenz, aber Islamisten haben die Wieskirche besetzt und zur Moschee erklärt.“


  Der Kardinal und Erzbischof von München und Freising wollte es nicht glauben, fassungslos auf seinen Sekretär die Blicke richtend.


  „Und nicht nur die Wallfahrtskirche zum Gegeißelten Heiland auf der Wies, Eminenz, auch die Basilika in Ottobeuren und die Gnadenkapelle in Altötting wurden durch Islamisten besetzt. Es handelt sich um eine konzertierte Aktion, Eminenz, und man hat Geiseln genommen.“


  Der Kardinal blickte auf Konrad Adenauer und faltete die Hände. Was wurde ihm noch zugemutet, sich erinnernd, dass er der Erpressung dieses Abu Ali, der sich als Kalif bezeichnete, widerstanden, er hatte kein Brief für diesen Menschen im Bayerischen Hof hinterlegen lassen. Es war ja unglaublich. Islamisten wagten die heilige katholische und apostolische Kirche herauszufordern, die Gott selbst auf Petrus den Felsen gegründet? Ein Verrückter, der sich Abu Ali, der Kalif, nannte, wagte es, in einem von der katholischen Kirche geprägten Land herausragende Gotteshäuser zu besetzen, die mit der Geschichte des Alpenlandes seit Jahrhunderten zu einer Symbiose verschmolzen? Der Bayerische Rundfunk berichtete live von den drei Orten des Geschehens, und die Polizei hatte weiträumig die Kirchen abgeriegelt.


  „Hat Gott seine Kirche verlassen, Monsignore Holzhammer?“


  „Gott hat nicht seine Kirche verlassen, aber Gott straft uns, wegen unserer Leichtgläubigkeit, Eminenz.“


  Leichtgläubigkeit? Was wollte Holzhammer, der sein Nachfolger werden wollte, nicht er würde es werden, sondern Walter Mixa, der Kampfhund Gottes, damit andeuten? Wer war leichtgläubig? Konnten vor jeder Kirche Wachen aufgestellt werden und das an 365 Tagen, eine Muttergottes-Security etwa, bewaffnet mit Schnellfeuerwaffen?


  Es stimmte, der Kampf zwischen Christentum und Islam bestand, seitdem die arabischen Horden mit dem Ruf ‚Allah Akbar’ seit dem 7. Jahrhundert gegen das Byzantinische Reich und Italien anstürmten, 843, 846 Rom belagernd, 849 in der Seeschlacht von Ostia besiegt werdend, aber 1453 die Hauptstadt des christlichen Reiches von Byzanz, Konstantinopel, einnahmen.


  Wer erinnerte sich noch an die Rede des Papstes in Regensburg und ihre Folgen? Hatte Holzhammer eine Opus Dei Armee zur Verfügung, die Ordnung schaffte? Der Staat hatte die Unantastbarkeit der Kirche zu schützen, es gab die Polizei, die Ordnungskräfte des Freistaates. Auf der Mariensäule stand die Patrona Bavariae, die Mutter des Erlösers, die heilige Jungfrau. Sie war ihm, dem Kardinal, ihrem glühenden Verehrer, nicht im Traum erschienen und hatte ihn gewarnt. Ihr göttlicher Mund war stumm geblieben, sie, die in tausenden Schlachten gegen Islamisten und Protestanten in den Religionskriegen der vergangenen Jahrhunderte die katholischen Truppen von Sieg zu Sieg geführt.


  Wie oft hatte er schon zur Madonna vom Weißen Berg gebetet, und zwar während seiner Rombesuche in der Chiesa Santa Maria della Vittoria, zur Erinnerung an den Sieg Kaiser Ferdinands II. am Weißen Berg bei Prag 1620 über die Protestanten. Und es war hilfreich, auch in dieser Situation sich in die Hauskapelle zurückzuziehen und zur Gottesmutter zu beten, aber das Telefon klingelte. Wer konnte es sein? Der Ministerpräsident oder Franz Beckenbauer, der seine Hilfe anbot?


  Kaiser Franz Beckenbauer hatte im arabischen Raum Freunde, überall hatte der Beckenbauer Franz Freunde. Der Kardinal erstarrte, es war der Stellvertreter Gottes persönlich, sein Vorgänger im Amte der Erzbischöfe von München und Freising, Benedikt XVI.


  Holzhammer konstatierte mit der Sensibilität seines durch den Codex Iuris Canonici geschärften Verstandes aus den Antworten seines Vorgesetzten, des vor der Schwere des Amtes resignierenden, konnte eine Position derzeit fehlbesetzter sein, als der Sitz des Metropoliten von München und Freising, dass die Heiligkeit im fernen Rom mehr als besorgt schien, ob der Eskalation fundamentalistischer Kräfte gegen Bayern und das Abendland. Es war ja auch unglaublich, was sich ereignet. Und hier in der Kardinal Faulhaber-Straße, vor dem Eingang des Erzbischöflichen Palastes, war kein Durchkommen mehr. Die Medienvertreter belagerten das Portal, und er hatte es aufgegeben, die Kameras zu zählen, die auf die Fenster der Residenz des Oberhirten von München gerichtet waren.


  Bitte, ständig sprengten sich Gotteskämpfer, islamische, in die Luft, wer nahm denn noch Notiz von all dem Unheil im Nahen Osten, und die Unfähigkeit zu trauern nahm ja noch zu, aber wenn Islamisten Kirchen besetzten und das im Muttergottesland Bayern, dem Heimatland des Papstes, dann hatte die Toleranz ein Ende, musste ein Ende haben. Bitte, als Katholik ging man ja auch nicht nach Mekka und besetzte die Große Moschee.


  „Heiligkeit, ich bin tief getroffen und das in dem Land Eurer Geburt, Heiliger Vater. Es ist ein Angriff auf das Heiligste, Heiliger Vater. - Ja, Eure Heiligkeit. Ich werde alle Glocken läuten lassen, bis dass die islamischen Terroristen aufgegeben haben. - Eure Heiligkeit, die Kirche, die auf Petrus den Felsen gegründet wurde, dessen Nachfolger Eure Heiligkeit ist, wird erstarken. Christus hat die Kirche als seine Braut geliebt, indem er sich selbst für sie hingab, um sie zu heiligen, und er hat sie als seinen Leib mit sich verbunden, sowie mit der Gabe des Heiligen Geistes erfüllt, zur Ehre Gottes, Heiliger Vater. - Jawohl, Heiliger Vater, das denke ich auch, Heiligkeit. Ich bin ganz der Meinung Eurer Heiligkeit. - Jawohl, Heiliger Vater. Das denke ich auch. Ich bin zutiefst empört, Eure Heiligkeit. Die Kirche ist der Leib, dessen Haupt Christus ist. Sie lebt aus ihm und für ihn. Und er lebt mit ihr und in ihr, Heiliger Vater.“


  Der Erzbischof blickte auf Konrad Adenauer, denn der Heilige Vater hatte im fernen Rom das Gespräch beendet und Bayern dem Schutz der Gottesmutter empfohlen.


  „Und nun?“ Der Kardinal blickte auf Konrad Adenauer.


  „Die Medien erwarten Stellungnahmen, Eminenz.“


  Ach ja, die Medien. Sie wollten Futter für ihre Berichte, dabei wurden auf allen Kanälen die Kirchen gezeigt, und ratlose Menschen sprachen in Mikrophone und Kameras. Auch Bundesinnenminister Wolfgang Schäuble gab im Augenblick im fernen Berlin eine Stellungnahme ab. Noch hatten sich die Besetzer nicht mit einer Botschaft an die Öffentlichkeit gewendet, aber der Zentralrat der Muslime in Deutschland mit Abscheu und Empörung die Tat bewertet, welche die Religion des Propheten in Deutschland und Europa auf Dauer diskreditiere. Ein schwacher Trost, wie Dr. Dr. Konrad Adenauer fand, auch Günther Beckstein, Innenminister des Freistaates Bayern und designierter Nachfolger des Staatsmannes Stoiber erteilte dem islamischen Terrorismus eine klare Absage.


  „Ich möchte zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine Stellungnahme abgeben, meine Herren. Was sollte ich auch sagen, außer meiner Abscheu und meiner Empörung Ausdruck zu geben.“


  „Aber das sollten Sie tun, Eminenz, oder darf ich für Sie eine Erklärung abgeben?“


  Der Kardinal heftete seine Augen auf Holzhammer. Der Generalsekretär wollte sich in Position für die Nachfolge bringen. Und was war mit den Bischöfen von Augsburg und Passau? Altötting fiel in die Zuständigkeit des Bischofs von Passau, für Ottobeuren war der Abt von ebenda zuständig, Paulus Maria Weigele, der 65. Abt von Ottobeuren, dem schwäbischen Escorial. Und die Wieskirche? Auch die Diözese Augsburg gehörte wie Passau und Regensburg zur Kirchenprovinz München und Freising mit 5 Millionen und mehr Katholiken. Adenauer kannte mit Sicherheit die aktuellen Zahlen.


  „Im Erzbistum München und Freising leben 1,7 Millionen Katholiken, das sind 68,1 Prozent der Einwohner des Erzbistum, 53,2 der Bayern sind Katholiken, sind Mitglieder der von Gott persönlich gegründeten Kirche, Eminenz.“


  Der Kardinal blickte auf Konrad Adenauer, in dessen Augen er las, und Sie, Eminenz, sind der einzige Kardinal in Bayern und müssen vor die Öffentlichkeit treten, müssen sich vor ihre Herde stellen, Gott will es.


  Nein, er gab trotzdem zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch keine Stellungnahme ab, auch stand der Ministerpräsident des Freistaates Rede und Antwort, den entschlossenen Widerstand des demokratischen Rechtsstaates gegen die Feinde der Kirche und des Staates ankündigend und beschwörend.


  ‚Für Stoiber kommt der beispiellose Akt fanatischer Muslime wie gerufen’, dachte Generalssekretär Holzhammer, während der Bischof von Augsburg, Walter Johannes Mixa, auf dem Bildschirm erschien und verkündete, dass Bayern nie ein islamischer Gottesstaat werde, in den kommenden 2000 Jahren nicht und er darum den Terroristen nur raten könne, die Wieskirche zu verlassen und sich den Sicherheitskräften zu stellen.


  „Es ist entsetzlich“, seufzte der Kardinal, und sowohl Dr. Dr. Konrad Adenauer als auch Dr. theol. Holzhammer rätselten, ob der Erzbischof die Besetzung der Kirchen oder die Erklärung des Bischofs von Augsburg meine, auch sprach jetzt der Abt von Ottobeuren, der sich in den Händen der Gotteskämpfer befand und die Behörden bat, die Forderungen der Islamisten zu erfüllen, um sein Leben zu retten.


  Der Kardinal wollte das Gehörte nicht glauben. Die Forderungen der Islamisten waren, die Synagoge auf dem Jakobsplatz in die Luft zu sprengen und dem Bau einer Moschee auf dem Marienhof die Zustimmung zu geben, Forderungen, die umgehend durch den noch amtierenden Ministerpräsidenten von Bayern mit Abscheu und Empörung zurückgewiesen wurden. Ein Ausspruch, den die Herren Beckstein und Huber und ihre Sympathisanten aus der engeren Umgebung des Ministerpräsidenten mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis nahmen, sollte etwa der Ministerpräsident sich als Krisenmanager bewähren, als solcher noch eine glorreiche Zukunft vor sich habend, wollte Stoiber seinen Rücktritt vom Rücktritt erklären.


  „Ich muss mich zum Gebet zurückziehen. Sie finden mich in der Kapelle.“ Friedrich Kardinal Wetter erhob sich, verließ die Bibliothek, seinen Generalvikar und Sekretär ratlos zurücklassend, während in der Kardinal-Faulhaber-Straße und vor dem Eingang der erzbischöflichen Residenz, dem Palais Holnstein, die Korrespondenten von ARD und ZDF immer wieder die gleichen Statements in die Kameras sprachen und Sicherheitsexperten und politische Beobachter mit Allgemeinplätzen das Publikum zu unterhalten versuchten, welches immer wieder die gleichen Bilder sehen musste, die Orte des entsetzlichen Geschehens, während Botschafter aus den Ländern der islamischen Welt in das Bundesaußenministerium zitiert wurden und der Minister des Äußeren, Frank-Walter Steinmeier, nicht nur sein Befremden über die bespiellose Tat aussprach, sondern die Botschafter aufforderte, zu einer friedlichen Lösung beizutragen.


  Der Kardinal betete derweil den Schmerzhaften Rosenkranz. Schon immer hatte das Rosenkranzgebet in Zeiten der Bewährung geholfen, und wie mild schaute die Madonna, die Magd des Herrn. Unter den Nachkommen Evas hatte Gott die Jungfrau Maria zur Mutter seines Sohnes erwählt. Voll der Gnade war sie, die erhabenste Frucht der Erlösung. Und Islamisten hatten die Kapelle der Mutter voll der Gnaden in Altötting besetzt, und seine Albträume waren Wirklichkeit geworden, entsetzliche Realität. Und wer betrat die Kapelle? War es Adenauer oder Holzhammer?


  „Bitte nicht noch eine Hiobsbotschaft, Adenauer.“


  „Der Herr Ministerpräsident ist am Telefon und möchte Sie sprechen, Eminenz.“


  „Der Ministerpräsident?“


  „Und die Bundeskanzlerin bittet auch um Rückruf, Eminenz.“


  „Ich muss erst den Rosenkranz zu Ende beten, Adenauer, erst den Rosenkranz.“


  Adenauer eilte ans Telefon, mitteilend, dass Eminenz umgehend zurückrufen werde und schaute auf den Bildschirm, einen Vermummten sehend, der Verse des Koran zitierte, dabei das grüne Buch des Propheten Mohammed immer wieder hochhaltend: ‚Natürlich, das sind Ungläubige, die sagen: Allah sei Christus, der Sohn der Maria. Sagt ja Christus selbst: Oh ihr Kinder Israels, dient Allah, meinem und eurem Herrn. Wer Allah irgendein Wesen zugesellt, den schließt Allah vom Paradies aus, und seine Wohnung wird das Höllenfeuer sein, und die Gottlosen werden keinen Helfer haben.’


  „Was ist das für ein Text Adenauer?“ Monsignore Holzhammer blickte auf den Träger eines großen Namens der deutschen Geschichte.


  „Das, was Sie und ich soeben hören mussten, Herr Generalvikar, ist die V. Sure des Koran, der 73. Vers.“


  XXX.


  „I denk, des sind Preuß´n, die zum Islam übergetreten sind, Sedlmayr. Die Konvertiten, des sind ja die Schlimmsten sag ich dir, die Schlimmsten. Des sind keine hundertprozentigen Muslime, die seins schon mehr. Und die beten ned fünfmal am Tag, die machens noch öfter. Und die Wieskirch soll a Moschee werden? Mir sind in Bayern. I werd ja nimmer und denk schon ans Oktoberfest. Die machen uns des Oktoberfest noch kaputt, die Islamisten, die Saupreußen die.“


  „Aber Bierbichler, jetzt malst aber wirklich den Teufel an die Wand. Des Oktoberfest, des lassen mir uns ned a noch kaputtmachen, unser Oktoberfest, des ned, Bierbichler. Der Beckstein Günther, der wirds schon richten. Der Beckstein, der ist eh der beste Innenminister, den wir Bayern haben und hatten. Er wird die Islamisten schon in den Griff bekommn, der Beckstein, bevor er am 1. Oktober die Nachfolde des Stoiber antritt, Bierbichler, des bin i sicher.“


  „I hoffs ja, Sedlmayr, aber wo bleibt unser Moshammer?“


  „Er kommt schon noch, der Moshammer, der Rudolph, Bierbichler. Immer wenn ich den Moshammer seh, muss ich an unseren Mosi denken, den Designer, dem seine Sexualität zum Verhängnis wurde, Bierbichler.“


  „Und wenn i di seh, denk ich an den großen Volksschauspieler Walter Sedlmayr, Sedlmayr, dem auch seine Sexualität zum Verhängnis wurd. I habs ja ned glauben wollen, als mei Frau kam und gesagt hat, die Islamisten haben die Wieskirch, die Basilika in Ottobeuren, und die Gnadenkapelle in Altötting besetzt. Und des in den letzten Tagen unseres Stoiber. Der Stoiber, der kann sich ja nochmals bewähren in großer Not und bleibt uns über den September hinaus bis zu den Wahlen im Jahre 2013 schon noch erhalten, als Bürgerkönig. Es wär ja auch gut für Bayern, wenn der Stoiber ned in den Ruhstand treten würd. Wir bekommen eh keinen Bess´ren als den Stoiber, höchstens den Beckenbauer. Man sollt den Beckenbauer in die arabischen Staaten schicken, als Sonderbotschafter, dann hätt der Spuk schnell a End. Der Beckenbauer, der würds schon richten, denk nur an das Sommermärchen 2006. Es war a perfekte Weltmeisterschaft, auch wenn die Italiener im Endspiel die Nasen vorne hatten.“


  „I denks ja a Bierbichler. Der Beckenbauer, der wo unser Kaiser ist, der kann ja mit den Arabern von Fürst zu Fürst sprechen.“


  „Du sagsts Sedlmayr, aber da kommt der Moshammer. Brauchst auch a Bier für die Magennerven?“


  „Zwei Bier, Sedlmayr. Die Nerven liegen schon blank. Wir haben eben die Gefahr ned sehen wollen. Wir haben g´laubt, es trifft nur die Juden und die Amerikaner, Freunde. Aber jetzt sehn wir, dass Bayern keine Insel der Seligen in einem Ozean des Schreckens ist. Jetzt haben wir auch die Augen offen, und dann diese Forderungen, Freunde. Diese Forderungen, a Moschee mitten in der Stadt. Mir sind doch ned in Mekka, mir san in München.“


  „Du sagsts Moshammer, du sagsts. Als Sprecher der Wiesnwirte sag i, der Islam ist a Gift fürs Geschäft. Der Bayer, der will ja seine Maß und keine Limonaden trinken. Der mag sein Paulaner Bier und die anderen Biere a. In Bayern gibts das Bier seit man denkn kann. Schon bevor die Preußen nach Bayern kamen, um die bayerische Kultur zu genießen, bittschön. I denk mir, man sollt die Islamisten aushungern in Altötting, Ottobeuren und in der Wieskirch, Freunde.“


  „Aber, die haben doch Geißeln nommen, Bierbichler. Dann hungerts auch die Geißeln aus, Bierbichler, denk nur an den Abt von Ottobeuren, den Paulus Maria Weigele.“


  „Da hasts a wieda recht, Moshammer, ja und nun? Man kann doch ned tatenlos zuschaun, wie die Islamisten, diese Saupreußen, uns ihre Forderungen aufs Aug drücken wolln. I werd ja nimmer. Und i denk ja auch ans Geschäft. Mein Hotel in Altötting, meine 12 Apostel. Keine Pilger, ned einer!“


  „I brauch noch a Maß, und die Synagogen, die soll ja auch gesprengt werden, fordern die Islamisten, die Saupreußen.“


  „Der Abu Ali, der Führer von denen Islamisten, der soll aber ned aus Sachsen oder Preußen sein, der kimmt aus Österreich, Bierbichler, wie unser Hitler selig. Und der hat ja uns a schon den Gottesstaat, den islamischen, versprochen und die Besetzung der Kirchen, des ist der Anfang. Seit tausend Jahren san wir Bayern jetzt schon katholisch und jetzt sollen wir Muslime werdn. I wills ned glauben, Freunde.“


  „I a ned, Sedlmayr, aber was wird aus der Wiesn, Freunde?“


  „I denk, wenn die Islamisten den Sieg erringen, da wird’s auf der Wiesn a Park mit Koranschulen zwischen drin, Bierbichler. Dann lässt dich umschulen Bierbichler, zum Imam oder Großajatollah.“


  „Des ist aber keine Alternative zu meinem jetzigen Leben als Wies´nwirt, Freunde, und ich mag auch keine Suren auswendig lernen. Ich bin und bleib katholisch. In den USA, da sagen übrigens 21 Prozent der Katholiken, dass die Folter im Kampf gegen die Islamisten gerechtfertigt wäre und 35 Prozent der Katholiken finden sie manchmal gut und nur 26 Prozent der Katholiken sind der Meinung, dass die Folter ned gut ist.“


  „Und was denkst du, Bierbichler?“


  „I hab die Bibel wieder einmal in die Hand genommen, und da steht Auge um Auge und Zahn um Zahn. Und wir Bayern solltn uns schon an die Bibel halten, Sedlmayr.“


  „Des denk i auch, Bierbichler, und wie gehts jetzt weiter, ich mein mit den Islamisten, den Kirchenbesetzern, den Saupreußen?“


  „Bin i a Prophet, Moshammer? I bin der Sprecher der Wies´nwirte und als solcher sag ich, mir lassens uns die Wiesn von niemandem kaputt machen. Mir san mir, und wer des versucht, der hat schlechte Karten, aber ganz schlechte, denk i.“


  „Des denk i auch, Bierbichler.“


  „Ja dann noch a Maß, Freunde.


  XXXI.


  Die Aufmerksamkeit war Rachel Lieberman und Hava Sandler, als sie die Halle des Bayerischen Hofes betraten, um sich mit Moses Friedman und Boris Carmeli zum Diner zu treffen, sicher.


  „Das ist mein Freund Boris Carmeli, der der Hölle von Auschwitz entkam.“


  Die Damen blickten auf den jugendlich wirkenden Sänger, der an allen großen Häusern der Welt gesungen.


  „Mein Freund ist Solist in den Seven Gates of Jerusalem von Krzysztof Penderecki in der Philharmonie. Es handelt sich um Konzerte des Bayerischen Rundfunks, meine Damen.“


  Ja, in der Tat, es war schwer vorstellbar, dass dieser jugendlich wirkende Wahlrömer als Kind in Auschwitz gewesen und das Inferno überlebt haben sollte.


  „Und welche Partie singen Sie, Signor Carmeli?“


  „Ich bin der Sprecher. Mein Freund Penderecki hat eine Sprechrolle geschaffen, damit ich auch mit hundert und mehr Jahren noch auftreten kann, wie Johannes Heesters.“ Boris Carmeli lachte. Die Damen gefielen ihm und er freute sich, dass Moses Friedman ihn zu dem Abendessen mit Damen eingeladen hatte.


  „Und Sie leben schon lange in Rom, Signor Carmeli?“


  „Seit ich in Bergen-Belsen befreit wurde, Frau Sandler und in Paris erfuhr, dass meine Eltern auch Hitler und Mussolini überlebt hatten, und zwar durch meine Cousinen, die ich auf den Champs-Élysées durch Zufall oder das Walten des Schicksals traf. Nennen wir es das Walten des Schicksals, meine Damen.“ Boris Carmeli ließ ein jugendliches Lachen hören.


  „Ich würde Sie gerne morgen in das Konzert einladen. Ich habe zwei Ehrenkarten, und Penderecki dirigiert selbst.“


  „Und Moses Friedman?“


  „Moses hat schon eine Ehrenkarte, Frau Lieberman.“


  Moses Friedman hatte im Garden-Restaurant einen Tisch bestellt. Er liebte dieses Restaurant wegen seiner Atmosphäre und den Blick in den Innenhof, in dem auch im Sommer serviert wurde.


  „Und was sagen Sie zur Besetzung der bayerischen Kirchen durch Islamisten, Signor Carmeli?“ Hava Sandler blickte auf den Wahlrömer, eine imponierende Persönlichkeit.


  „Sie sprechen übigens perfekt die deutsche Sprache, Herr Carmeli.“


  „Ich wurde in Magdeburg geboren, gnädige Frau, und auch die Henker in Auschwitz sprachen die Sprache Goethes und Schillers. Bitte, aber ich unterhalte mich auch in weiteren acht Sprachen, einschließlich der hebräischen. Ich habe während des Studiums in Mailand als Sekretär des israelischen Generalkonsuls gearbeitet, der kein Wort Hebräisch sprach, ein italienischer Jude, der in Italien untertauchte und den Krieg zuletzt mit Hilfe Pius XII. überlebte, der mit Hitler das Konkordat schloss, auch das gab es.“


  Die Damen betrachteten Boris Carmeli. Wurde ihm in Auschwitz auch eine Nummer eingebrannt, wie man Pferde markierte? Hava Sandler konnte sich der Frage nicht erwehren, und glaubte Carmeli, der Auschwitz überlebt, an einen Gott?


  „Ich habe mich über diese Frage mit den Oberrabbinern von Jerusalem unterhalten, gnädige Frau. Ein Rabbi muss an Gott glauben, das ist zwangsläufig seine Berufsgrundlage, aber ich glaube nach Auschwitz nicht mehr an Gott. Wie sollte ich? Ich spreche auch höchst ungern über Auschwitz. Ich bin oft in Krakau, bei meinem Freund Penderecki, aber ich bin nie nach Auschwitz gefahren. In den Hotels Krakaus finden sie viele Juden, die nach Auschwitz gehen. Ich werde nie mehr nach Auschwitz gehen, aber im Garden-Restaurant ist die Seezunge ausgezeichnet. Ich darf Sie einladen? Ich wohne hier im Hause.“


  „Ich lade ein, Boris. Es war schließlich meine Idee. Du kannst uns morgen nach den Seven Gates of Jerusalem zu Schubeck einladen, er macht einen wunderbaren Palatschinken mit Marillen.“ Moses Friedman klappte die Speisekarte zu.


  „Versprochen?“


  Die Damen lächelten gewinnend: „Versprochen!“


  „Sie hatten mich nach den Islamisten, den Kirchenbesetzern, gefragt, nicht wahr? Schauen Sie, meine Damen, der Islam ist solange eine Gefahr, wie die Frauen nicht in diesen Regionen der Welt die gleichen Rechte wie die Männer haben. Und der Koran verkündet einen kriegerischen Gott, wie die Bibel. Mohammed hat quasi von den Juden abgeschrieben, und die Juden, die ihn als Propheten nicht anerkennen wollten, verfolgt. Bitte, meine Damen, lesen Sie nur die zweite Sure des Koran: ‚Oh Kinder Israels gedenkt des Guten, das ich euch erwies und glaubt, was wir zur Bestätigung unserer früheren Offenbarungen nur ihm, Mohammed, offenbarten und seid nicht die ersten, die nicht daran glauben.’


  Der Kampf der Kulturen ist wieder voll entbrannt, aber es gibt immer noch Politiker, vor allem hier in Europa, welche die Zeichen der Zeit nicht erkennen wollen. Man hat wahllos die Menschen aus islamischen Ländern eingeladen nach Europa zu kommen und sie werden Europa mit Phallus und Vagina erobern. Das ist die neue Strategie. Jahrhunderte haben sie es mit dem Schwert versucht, das misslang. Die Waffe, die sie jetzt einsetzen, ist wirkungsvoller, es sei denn, hochqualifizierte und gebildete Frauen spielen das Spiel nicht mit, nur als Gebärmaschinen missbraucht zu werden. Die islamische Welt kann sich nur durch die Gleichberechtigung der Frau ändern und den Kampf der Religionen verhindern. Das Christentum wurde auch erst eine friedliche Religion, als die Frauen mehr und mehr ihre Menschenrechte durchsetzten. Bitte, Deutschland hat eine Kanzlerin. Welch ein Glück für Deutschland, von einer Frau regiert zu werden. Und Frauen sind, zumindest in der Kirche Martin Luthers, Pastorinnen und Bischöfinnen. Ich finde das einfach großartig. Und Synagogen werden auch wieder in Deutschland gebaut. Es gibt jüdisches Leben selbst in der Stadt, in der Hitler groß wurde, das ist erstaunlich.“


  „Und wo wohnen Sie in Rom, Signor Carmeli?“


  „In der Nähe des Pantheons, in einem Palazzo aus dem vierzehnten Jahrhundert, einer Parallelstraße, die von Santa Maria Sopra Minerva zum Campo dei Fiori führt, der Via Monterone, wo die Stellvertreter Gottes die Ketzer gegen ihre Lehre verbrannten, unter vielen auch Giordano Bruno. Ich gehe morgens immer auf den Campo dei Fiori und kaufe Obst und Gemüse, auch den Fisch kaufe ich dort, den Wein bringe ich aus Sperlonga mit, wo ich ein Haus besitze, auch das Olivenöl. Und am späten Abend schlendere ich durch Rom. Ich wohne dort seit mehr als fünfzig Jahren, zuerst in Trastevere, dann konnte ich den Pianto Nobile in dem Palazzo von einem Fürsten kaufen, eine Wohnung, die heute nur noch Russen und Scheichs bezahlen könnten.“


  „Sie haben Kinder?“ Hava Sandler spielte mit ihrer Perlenkette.


  „Meine Frau Sonja ist eine Bernerin, die ich in Los Angeles kennenlernte, Kinder haben wir keine, wir wollten keine Kinder. Ich sah zu viele Kinder sterben, damals in Auschwitz und in Bergen-Belsen, Frau Sandler, aber ich habe einen Neffen in Amerika, der mein Ableben und das meiner Frau kaum noch erwarten kann. Er stolzierte durch die saalartigen Räume meiner römischen Wohnung, und ich sah ihm an, wie er meinen Tod herbeisehnte. Er weiß nicht, dass ich der ewige Jude bin.“


  „Und wo haben Sie Moses Friedman kennengelernt?“


  „In Boston. Ich hatte Konzerte mit dem Boston Symphony Orchestra, es gab die Jakobsleiter von Arnold Schönberg, und in der Generalprobe saß Moses Friedman, und daraus wurde eine Freundschaft, die noch hundert Jahre dauert, mindestens.“


  Hava Sandler betrachtete den Sänger. Es war wirklich erstaunlich, wie jung Boris Carmeli auf sie wirkte, der Überlebende von Auschwitz, die Zeit, die alles verzehrende, hatte ihn vergessen.


  „Viermal Seezunge, bitte!“, antwortete Moses Friedman auf die Frage des Maître. „Oder möchten die Damen keine Seezunge in Butter gebraten?“


  Die Damen wollten auch die in Butter gebratene Seezunge, und Boris Carmeli schaute nachdenklich.


  „Ich muss daran denken, dass in dieser Stadt das tausendjährige Reich seinen Anfang nahm. Gestern habe ich in der Osteria Italiana mit einem Freund gegessen. Die Osteria gibt es seit dem Jahre 1890 in der Schellingstraße 62, und war das Lieblingslokal des Führers, wie mir der Freund berichtete, als wir die Antipasti aßen, und ich stellte mir den Führer in Gesellschaft mit Nazigrößen wie Heinrich Himmler vor, die am Tisch des Reichskanzlers saßen und Spaghetti aßen. 1935 lernte Hitler in dem Lokal eine seiner glühendsten Verehrerinnen kennen, Unity Mitford. Und heute bedroht der Islamismus die Welt, Kirchen werden besetzt, während der Papst sich tausendmal für Regensburg entschuldigt. Ich bin wirklich kein Freund des Papsttums und der Kirche, aber der Entschuldigung vor gewalttätigen Muslimen hätte es nicht bedurft. Es ist einfach lächerlich, sich vor Gewalttätigen immer zu entschuldigen, auch zeugt es nicht von Mut. Und was machen Sie, Frau Sandler? Moses hat mir nur gesagt, es essen zwei Damen mit uns.“


  „Ich bin Journalistin und Chefredakteurin der Abendzeitung.“


  „Gratulation. Ich habe die letzten Tage alle Ihre Kommentare gelesen. Ich bin ganz Ihrer Meinung. Sie schreiben wie ich schreiben würde, wenn ich schreiben könnte, und Sie, Madame?“


  „Rachel Lieberman ist für die städtische Kultur verantwortlich, Boris!“, antwortete Moses Friedman, bevor Rachel Lieberman das Wort ergreifen konnte.


  „Die Staatsoper untersteht Ihnen, gnädige Frau?“ Boris Carmeli war beeindruckt.


  „Die Staatsoper untersteht dem Freistaat Bayern, Herr Carmeli, ich bin nur für die städtischen Einrichtungen verantwortlich, darunter fallen die Kammerspiele und die Münchner Philharmoniker.“


  „Respekt! Das waren noch Zeiten, als Sergiu Celibidache Chefdirigent des Orchesters war.“


  „Thielemann ist heute Generalmusikdirektor, auch in Bayreuth dirigierend.“


  „Es wird Zeit, dass die Musik und die Sänger wieder mehr in den Fokus kommen, denn die Oper lebt von den großen Dirigenten und Sängern. Ich hoffe, Sie sind meiner Ansicht, Frau Lieberman?“


  „Wir brauchen auch Regisseure, die neue Sichtweisen eröffnen, aber ich stimme Ihnen zu, die Priorität sollte bei den Sängern und Dirigenten liegen. Ihre Leistungen werden von den Kritikern sträflich unterbewertet, ich hoffe es kommt irgendwann zum Wandel, die Prioritäten sollten in der Berichterstattung anders gesetzt werden.“


  Signor Silvano, der Maître des Garden-Restaurants, trat mit zwei jungen Damen an den Tisch und kündigte die Seezungen an, dabei wurde die Aufmerksamkeit Moses Friedmans unterbrochen durch den Auftritt des Ministers für Wissenschaft, Forschung und Kunst, Dr. Thomas Goppel, der mit drei Herren aus dem Fernen Osten das Garden betrat und im Schritt verharrte, damit ihn Signor Silvano an den reservierten Tisch führe, dabei sich bewusst werdend, dass er die Damen und Herren Friedman kaum ignorieren könne. Die Friedman-Bilder und kein Ende. Was antwortete er dem Juden, wenn er fragte?


  „Frau Sandler, welch ein Vergnügen Sie hier zu sehen.“


  „Darf ich Sie mit Frau Dr. Lieberman, Herrn Professor Dr. Friedman und Signor Carmeli bekanntmachen, Herr Goppel.“


  „Und was sagen Sie zu den Islamisten, Frau Sandler? Jetzt ist der Innenminister vor Ort, der Stoiber-Erbe, und sieht, was er ausrichten kann gegen die Allahkämpfer. Es ist ja alles furchtbar, wer hätte denn je gedacht, dass 359 Jahre nach dem Westfälischen Frieden wir wieder vor einem Religionskrieg stehen würden. Das hält man ja nicht für möglich. Aber ich möchte die Herrschaften nicht beim Essen stören, sonst wird der Fisch noch kalt. Man sieht sich.“


  „Herr Goppel denkt an die Rückgabe der Bilder und die damit verbundenen leeren Wände in den Bayerischen Gemäldesammlungen.“ Hava Sandler lächelte, und weder Rachel Lieberman noch Moses Friedman widersprachen, auch Maître Silvano lächelte unmerklich, kam doch der Minister mindestens einmal im Monat mit hohen Gästen ins Garden. Einer der Gäste des heutigen Tages war der chinesische Botschafter in Berlin, der für die Olympiade in Peking Bilder aus den Museen des Freistaates als Leihgaben erbat, darunter Maria mit dem Kinde von Leonardo da Vinci, wie er gehört, und im Garden hörte man viel, manche Gäste legten sich keinerlei Zwang auf.


  „Es ist immer wieder erstaunlich, wer auf der politischen Stufenleiter bis ganz nach oben gelangt, ich denke nur an Berlusconi.“ Boris Carmeli lächelte, hinzufügend, dass die Seezungen ausgezeichnet wäre von einer Größe, dass er durchaus satt zu werden gedenke.


  „Finden Sie es nicht großartig, dass Moses eine Universität gründen will, meine Damen? Wie hat doch Martin Luther gesagt: ‚Und wenn morgen die Welt untergeht, werde ich heute noch ein Apfelbäumchen pflanzen.’ Ich habe seltsamerweise immer daran geglaubt, dass ich Adolf Hitler und sein Drittes Reich überleben würde. Selbst auf dem Weg von Auschwitz nach Bergen-Belsen habe ich an mein Überleben geglaubt.“


  „Glauben Sie an Wunder, Signor Carmeli?“


  „Nicht an Wunder, wie sie in der Bibel stehen, nicht an Wunder, welche die Naturgesetze außer Kraft setzen, aber ich glaube an das Wunder der Liebe, zum Beispiel. Und es war auch für mich ein Wunder, dass ich in Paris meinen Cousinen begegnete, beziehungsweise, dass ich Auschwitz und den Todesmarsch nach Bergen-Belsen überlebte.“


  Die Damen lächelten verhalten. Boris Carmeli hatte, wie alt er auch immer sein mochte, etwas, das Frauen faszinierte und großen Charme.


  „Wir sollten die Universität mit einem Konzert einweihen, Moses. Ich wüsste auch schon die Werke.“


  „Du weißt schon die Werke, ich hätte es mir denken können, Boris, und welche?“


  „Von Arnold Schönberg Ein Überlebender von Warschau und von Mahler die II. Symphonie, die Auferstehungs-Symphonie.“


  „Sollte die Universität gebaut werden, und ich gehe davon aus, dann machen wir das Programm, und unsere Freundin Rachel stellt die Münchner Philharmoniker zur Verfügung, gegen Bezahlung natürlich, sonst bekommt sie Ärger mit dem Rechnungshof. Das stimmt doch, Rachel?“


  „Ich gehe davon aus, dass die Stadt München auf ein Orchesterhonorar verzichtet, denn sie erhält ja eine Universität, die sie nichts kostet. Das sollte dem Stadtrat Flügel verleihen.“


  „Und Sie wollen unseren Leonardo haben, Herr Botschafter?“ Der Minister für Wissenschaft und Kunst blickte durch das Garden. Russen, Morgenländer und dann auch noch der Jude Friedman, mit der Sandler und der Lieberman. Was hatte nur wieder die Sandler, die Hetze, in ihrer Abendzeitung geschrieben. Man zitterte ja als Mitglied der Regierung jeder Ausgabe entgegen. Ja, zittern tat man, und er war ja nicht der Einzige, der zitterte, aber wirklich ned. Nur der Stoiber, der zitterte nimmer, der Stoiber hatte ausgezittert, und man hatte auch den Eindruck, der war schon nimmer da, der Stoiber, der beinahe schon ehemalige. Es war ja grauenhaft, wie die Geschichte weiterlief. Und dann gab man die Insignien der Macht ab, die Zwölfzylinder von Audi und BMW und was noch? Die Referenten, Sekretärinnen, die Dienstmaschine, und wenn man Glück hatte, wurde man noch durch den schon ehemaligen Chauffeur hinaus nach Wolfratshausen gefahren, und das war es dann. Auch die Kanzlerin, die rief nicht mehr an und die Parteifreunde schon überhaupt nicht, weder der Seehofer, noch der Waigel Theo, auch nicht die Huber und Beckstein, vielleicht erkundigte sich mal der Ude, der Herr Oberbürgermeister und Sozialdemokrat, nach dem werten Befinden oder auch ned. Und was machte man den ganzen Tag? Die Enkel verwahren? Als Stoiber konnte man ja nicht ständig durch Wolfratshausen laufen und durch München schon überhaupt nicht, und sich das Mitleid der Passanten anhören. Man konnte sich eigentlich nur umbringen, aber sollte man dem Staat die Rente eines Ministerpräsidenten schenken, wo man sich zerrissen hatte für den bayerischen Menschen? Er konnte in Rom untertauchen, der Stoiber, und daran denken, dass er möglicherweise im Vatikan säße, wenn er die Theologie studiert hätte. Aber das hatte er nicht, und geheiratet hatte er ja auch. Die Fleischeslust war ja ein Hindernis, wenn man Stellvertreter Gottes werden wollt. Mein Gott, er, der Minister für Wissenschaft und Kunst des Freistaates Bayern, hatte ja die Islamisten in der Gnadenkapelle von Altötting, der Wies-Kirche und der Basilika in Ottobeuren vergessen, welche die Kultstätten in die Luft sprengen wollten und was wollte der Hu Fong haben, eine Muttergottes von Leonardo da Vinci?


  „Und Die Beweinung Christi, Herr Minister.“


  „Die Beweinung auch? Aber wir können nicht zwei Leonardos ausleihen. In Dresden sollten Sie sich die Sixtinische Madonna des Leonardo ausleihen, Herr Hu Fong.“


  „Botticelli, Herr Minister.“


  „Botticelli? Wer ist Botticelli, Herr Botschafter?“


  „Die Beweinung Christi in der Alten Pinakothek male Sandro Botticelli, Exzellenz, es ist eines seiner berühmtesten Bilder. Sie sind reich an Bildern, Herr Minister. Und die Sixtinische Madonna ist von Raffael, aber die sächsische Regierung will uns nur den Zinsgroschen geben.“


  „Den Zinsgroschen, Herr Hu Fong?“ Der Minister für Wissenschaft und Kunst übersah Maître Silvano, der ihm die Speisekarte überreichen wollte.


  „Den Zinsgroschen, und wir würden auch gerne Ihren Karl V. nehmen, Herr Minister.“


  Dr. Thomas Goppel nahm endlich die Speisekarte entgegen. Von was redete bittschön der Chinese? Stand eine geschmorte Schweinshaxe auf der Karte? Wieso stand sie ned auf der Karte? Das war doch unglaublich, dass im Bayerischen Hof, einem der ersten Häuser der Landeshauptstadt, keine Schweinshaxe auf der Karte stand. Er hätte doch ins Hotel Vier Jahreszeiten oder ins Charles gehen sollen, dem neuen Luxusschuppen von Munich, wie der Chinese sagte, obwohl der Hu Fong sonst perfekt Deutsch sprach. Doch, man konnte sich schon mit dem Chinesen unterhalten. Aber von was redete der eigentlich? Sicher wusste die Sandler, die Schlampe von der Abendzeitung, oder die Rachel Lieberman, die Kulturmehrzweckwaffe in den Diensten der Stadt München, etwas über den Zinsgroschen und diesen Karl V. Aber er konnt sich ja nicht erheben, an den Tisch der Damen treten, auch störte in der Jude Friedman, und sie nach dem Zinsgroschen und dem Karl V. fragen. Vielleicht waren das ja Bilder, die der Chinese für die Olympia-Ausstellung in Peking haben wollte, aber von einem ‚Zinsgroschen’ hatte er noch nichts gehört, wirklich ned. Alles konnte ja ein Kultusminister, a bayerischer zumal, auch ned wissen. Wie denn auch. Man verbrachte ja den Tag mit politischen Grabenkämpfen. Es war ja furchtbar. Grabenkämpfe den ganzen Tag, aber wirklich, und dann war der Jude Friedman auch noch im ‚Garden’ und mit der schärfsten Schreibfeder von München, der Hava Sandler. Das Weib war ja furchtbar. Die machte ja eine Politik mit ihrer Feder, die mit der CSU selten kompatibel war. Was die Schlampe zusammenschrieb, das konnt einem Minister des Freistaates Bayern schon den Schlaf rauben, und vor allem ihm, dem Minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst. Wenn man der Sandler gedanklich folgte, dann konnte er, der Minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst, das Wort Goethe noch nicht mal buchstabieren, und sicher machten sich die Weiber und der Jud lustig über ihn. Wer hätte das 1933 in München geglaubt, dass ein Jud in München noch einmal über bayerische Politiker lachen würde. Gott sei Dank sah er das Lachen nicht, denn er hatte dem Juden den Rücken zugedreht. Eine Frechheit war es, die Bilder des Vincent van Goghs zurückhaben zu wollen. Unglaublich, und nicht nur die Werke van Goghs, auch Bilder von Max Liebermann, Lenbach und Stuck, Nolde und Max Pechstein.


  „Dürfen wir also hoffen, dass Sie uns den Tizian für die Olympiade zur Verfügung stellen, Herr Minister.“


  Tizian? Bitte, wer war denn Tizian? Er sollte vielleicht doch mal in die Alte Pinakothek gehen, um zu wissen, wovon der Chinese aus Berlin redete.


  „Und die Madonna Leonardo da Vincis, Herr Minister.“


  „Die Madonna und den Tizian wollen S’ also haben, Herr Hu Fong.“


  „Bitte, Exzellenz Goppel, die Regierung in Peking wäre Ihnen sehr verbunden, auch möchten wir Sie zur Vorbesichtigung nach Peking einladen, damit Sie sich ein Bild über den Museumsneubau machen können. Und bitte auch ‚Die Beweinung Christi’, Herr Minister.“


  Thomas Goppel blickte wieder in die Speisekarte: „Bittschön, Herr Ober, ich nehm das Kalbsschnitzel und Sie, Herr Hu Fong, und Ihre Begleiter? Also viermal des Kalbsschnitzel und bittschön große Portionen, wir haben Hunger. Die Herren kommen aus Peking. Bittschön, die größten Kalbsschnitzel, die Sie in der Küche finden, und vier Bier.“ Der Minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst blickte auf die Chinesen. „Und Ihre Begleiter, Herr Botschafter, sprechen Deutsch?“


  „Herr Bong Song ist der Generaldirektor des Neuen Museums und hat in Paris, Rom und Berlin studiert, und Herr Sung Sing ist im Vorstand der Bank of China und sponsert die Ausstellung, die den Titel trägt Meisterwerke Europas. Die Herren kommen aus London und Paris. Der Louvre wird auch Leihgaben geben, ebenso die Uffizien und der Vatikan. Der Vatikan wird uns Die Himmelfahrt Christi von Raffael ausleihen. Wir sind sehr stolz über das Vertrauen, welches Benedikt XVI. uns schenkt. Es ist das letzte Bild, welches Raffael gemalt und das bei seiner Aufbahrung am Kopfende seines Sarges stand.“


  „Wir sind wirklich sehr stolz!“Herr Sung Sing, das Vorstandsmitglied der Bank of China lächelte. „Ich habe einen Rosenkranz von Papst Benedikt erhalten und auch Herr Bong Song. Die Bank of China wird die Restaurierung der Peterskirche sponsern, denn bisher wurde ja nur die Hauptfassade restauriert, aber auch die Kuppel muss restauriert werden, ferner das Langhaus und die Apsis. Auch will der Papst nach China kommen. Wenn Clemens VIII. dem Kaiser von China, Wanli, seine Nichte zur Frau gegeben, dann wären heute alle Chinesen katholisch, Exzellenz Goppel, 1,3 Milliarden und Europa müsste sich nicht vor dem Islam und seinen Gotteskämpfern fürchten.“


  „Und was sagen Sie zu den Islamisten, die unsere Kirchen besetzt halten, Herr Sung Sing?“


  Gott sei Dank brachte der Italiener, der Silvano, die Biere. Die Kehle wurde trocken, wenn er an die Kirchenbesetzer, die islamischen, dachte.


  „Ich empfehle immer den Genickschuss!“ Das Vorstandsmitglied der Bank of China lächelte erneut: „Wir haben damit in China schöne Erfolge. Die Kriminalität sinkt in China von Jahr zu Jahr. Und die Organe der Delinquenten sind begehrt. Wir liefern Herzen, Lungen, Nieren, Lebern, Augen in alle Welt, auch in Arabern pochen bereits chinesische Herzen. Wir haben oft Lieferschwierigkeiten, Exzellenz Goppel.“


  „Ja dann ein Prosit der Gemütlichkeit!“ Der Minister für Unterricht und Kultus hob das Literglas. „Und wann hat der Clemens VIII. gelebt, Herr Direktor, ich mein, wann war der Papst?“


  „Von 1592 bis 1603. China könnte also schon mehr als vierhundert Jahre katholisch sein, Herr Minister. Und es war ein Jesuit, der den Briefwechsel zwischen Kaiser und Papst herbeiführte, Herr Minister, der Jesuit Matteo Ricci, er war Astronom am Kaiserhof in Peking.“


  „Ein Jesuit? Was Sie nicht sagen, Herr Bong Sung. Kennt man in China auch unseren Kaiser?“


  „Aber Herr Goppel!“ Herr Sung Sing lächelte. „Ich bin Sung Sing, das Vorstandsmitglied der Bank of China, Herr Bong Song ist der Generaldirektor des Museums, aber Beckenbauer ist der berühmteste Deutsche in China, und im Nahen Osten sind es Beckenbauer und Hitler.“


  Herr Hu Fong, der Botschafter Chinas in Riad und Kairo gewesen, bestätigte die Worte von Herrn Sing, dem Mitglied des Vorstandes der Bank of China, betonte aber, dass nach dem Besuch des Papstes in seiner bayerischen Heimat und vor allem nach seiner Rede in Regensburg auch Benedikt XVI. einen hohen Bekanntheitsgrad in der islamischen Welt habe, während der Adolf Hitler und Franz Beckenbauer eine hohe Verehrung genießen würden, auch Uli Hoeneß wäre ein berühmter Deutscher, und die Kanzlerin sollte in diesem Zusammenhang nicht vergessen werden.


  „Die Kanzlerin auch?“ Minister Goppel erblickte Maître Silvano mit zwei Grazien. Das konnten doch nur die Kalbsschnitzel sein, die ihn den Friedman und die Weiber, und wer war bittschön der zweite Mann an dem friedmanschen Tisch? – und die islamischen Kirchenbesetzer vergessen ließen.


  „Eine großartige Empfehlung, Herr Minister!“ sagte denn auch der Botschafter und die Herren Sung Sing und Bong Song schlossen sich den Worten des Geschäftsträgers an, auch betonten die Herren aus dem Reich der Mitte, dass nirgendwo das Bier besser wäre als in Bayern, und die bayerischen Bierhallen in Peking und Schanghai sich höchster Wertschätzung erfreuten. Auch würden demnächst Hofbräuhäuser in Peking, Schanghai und weiteren zehn Städten gebaut, einzigartige Kopien des Originals, und man hoffe doch sehr, dass der Ministerpräsident oder besser noch der Kaiser persönlich nach China käme, um zumindest das Hofbräuhaus in der Nähe des Kaiserpalastes in Peking persönlich als Repräsentant bayerischer Kultur und Lebensfreude zu eröffnen.


  „Wir bevorzugen den Kaiser!“, betonte der Manager der Bank of China und griff zum Paulaner, während Rachel Lieberman Schriftsteller Blasewitz entdeckte, der an der Seite seiner eleganten Frau das Garden betrat und die Kulturchefin der Stadt München übersehen wollte, denn die Frau an seiner Seite war seine Ehefrau, die auch seine Verlegerin, die Blasewitz eine literarische Chance gegeben, und er hatte sie, wie auch die andere, ergriffen und war mit dem Kriminalroman Goethestraße auf die Bestsellerlisten von Spiegel und Focus gerutscht und hielt sich seit Monaten im oberen Drittel.


  Rachel Lieberman durfte er im Literaturhaus in München kennenlernen, während seine Frau in New York weilte, um weitere amerikanische Autoren zu entdecken, für die ihr kein Preis zu hoch. Und selbst als sie Blasewitz in ihr Schloss in Südtirol eingeladen, in die Nähe von Brixen, hatte sie der Zahl amerikanischer Autoren weitere hinzugefügt, von denen jedoch niemand auch nur annähernd den Erfolg hatte wie Blasewitz, der bereits zehn Literaturpreise erhalten und Stadtschreiber von Landsberg am Lech für das Jahr 2006 geworden – der Beschluss des Kulturausschusses von Landsberg am Lech war einstimmig gewesen. Auch war Blasewitz gern gesehener Gast aller Talkshows, welche die ARD in ihren Dritten veranstaltete, denn Blasewitz sah besser aus als er schrieb, wie der Starkritiker Marcel Reich-Ranicki in der Frankfurter Allgemeinen gelästert und damit den Zorn der Verlegerin auf sich und sein Haupt lenken konnte, ein Zorn, der auch dann noch nicht verrauscht, als Marcel Reich-Ranicki den Roman Moshammers Tod von Blasewitz lobend beschrieben und auf der Bestenliste des Südwestfunks platzieren konnte, als einen Akt der Wiedergutmachung, denn Marcel Reich-Ranicki hatte keine Ahnung gehabt, wie groß der Einfluss der Verlegerin Karin Fidelis-Manteuffel auf das Zeitungswesen im Allgemeinen und Besonderen war.


  Hava Sandler machte denn auch kritische Bemerkungen über die Verlegerin Karin Fidelis-Manteuffel, die vergeblich versuchte, die Abendzeitung ihrem Portfolio wenigstens in Teilen einzuverleiben, erwähnend, dass Erich Blasewitz mit seinem Roman Moshammers Tod für den Büchner-Preis gehandelt werde.


  „Was du nicht sagst, Hava. Ich habe gehört, auch der Günter-Grass-Preis der Stadt Lübeck soll Blasewitz in den Schoß fallen, er muss übrigens ein miserabler Liebhaber sein.“


  „Ach ja?“ Rachel Lieberman erinnerte sich, dass Blasewitz zwar das Kavaliershaus am Rondell in Nymphenburg erwartungsvoll betreten, aber erstarrte, als er erfuhr, dass Mamma Lieberman unter demselben Dach wohne und jeden Augenblick den Salon betreten könne, denn auf der Fahrt nach Nymphenburg hatte Rachel Lieberman den Entschluss gefasst, mit Blasewitz nur über Literatur zu sprechen, und eine Stunde später hatte sie Blasewitz ein Taxi bestellt.


  „Oh, die wichtigsten Frauen Münchens, nach mir!“, sagte Karin Fidelis-Manteuffel zu Blasewitz, dem Mitglied der Sächsischen Akademie der Schönen Künste, denn er war in Radeberg bei Dresden als Sohn des Direktors der Radeberger Brauerei geboren worden und hieß nicht ohne Grund Erich, denn sein Vater, Karl Blasewitz, war hohes Mitglied der SED gewesen, und so kam es, dass die literarische Welt Blasewitz im Zusammenhang mit dem Namen Erich verinnerlichen durfte.


  Erich Blasewitz hatte bereits vor der Wende Literaturpreise erhalten, so den Preis für Literatur und Völkerfreundschaft der Stadt Senftenberg, den Heinrich-von-Kleist-Preis der Stadt Frankfurt an der Oder und den Karl-Marx-Preis der Stadt Chemnitz, als sie noch nicht wieder Chemnitz hieß.


  Karin Fidelis-Manteuffel verharrte denn auch kurz bei den Damen und hörte mit Entzücken, dass es die Herren Friedman und Carmeli waren, die ihr vorgestellt worden.


  „Ich habe Sie in Münster in Westfalen gehört, Herr Carmeli, in der Lukas-Passion von Penderecki, aus Anlass des vierzigsten Jahrestages der Uraufführung. Meine Mutter wohnt in Münster in Westfalen. Und das ist mein Mann Blasewitz.“


  „Erfreut!“, murmelten Friedman und Carmeli, auf die höchst sehenswerte Madame Fidelis-Manteuffel die Blicke richtend, die betont schlicht auftrat, das blonde Haar zu einem Knoten gebunden, und der man unschwer ansah, dass sie eine Frau, der kein Ziel zu hoch und kein Weg zu weit waren.


  „An wen erinnert mich die Dame?“ Moses Friedman stellte sich die Frage und suchte bei den Tischdamen die Antwort, denn die Verlegerin war mit Blasewitz durch Maître Silvano an den reservierten Tisch geleitet worden.


  „An die Bundesfamilienministerin Frau Dr. von der Leyen vielleicht?“ Rachel Lieberman lächelte, und Moses Friedman bestätigte die liebermanschen Worte, vernehmend, dass der Verlag der Dame Fidelis hieße. Auch Goppel, der Minister Kunst und Wissenschaft, blickte auf die Verlegerin, die viele ihrer Business-Termine in der Lobby des Bayerischen Hofes durchführte.


  „Eine schöne Frau!“ stellte Mr. Sing, der Manager der Bank of China fest, eine Aussage, die Minister Goppel bestätigte. Das Einzige, was ihn an Frau Fidelis-Manteuffel störte, war der Schriftsteller Erich Blasewitz, der den Bayerischen Verdienstorden erhalten sollte und zwar für den Roman Moshammers Tod. Der Roman war ein Schlüsselroman über München und seine Gesellschaft und durfte nicht auch noch mit dem Verdienstorden belohnt werden. ‚Blasewitz ist und bleibt Kommunist, auch wenn er heute in Rottach-Egern unter dem Dach von Frau Fidelis-Manteuffel wohnt und einmal in der Woche bei Schubeck gut-bayerisch isst!’, hatte er zu Frau Sandler gesagt und gebeten, diesen Satz zu streichen, denn es handele sich um seine Privatmeinung, und Hava Sandler hatte der Bitte des Kultusministers entsprochen und den Lesern der Abendzeitung nicht zu lesen gegeben.


  „Und wann dürfen wir mit Ihrer endgültigen Zusagen rechnen, Herr Minister?“


  Dr. Thomas Goppel, der sich Hoffnungen auf die Nachfolge Edmund Stoibers im Jahre 2013 gemacht, trennte seine Augen von Karin Fidelis-Manteuffel, an ihr Schloss in Brixen denkend, und Botschafter Hu Fong erfuhr, dass er mit einer Zusage in den nächsten Tagen rechnen dürfe, es wären noch Versicherungsfragen zu klären, aber es wäre eine große Ehre, wenn München, eine der großen Kunst- und Kulturmetropolen der Welt mit herausragenden Bildern der Staatlichen Sammlungen, im Rahmen der Olympiade in Peking 2008 vertreten wäre.


  „Aber ich darf nochmals festhalten“, der Botschafter lächelte einfühlsam, „die Madonna von Leonardo da Vinci, Die Beweinung Christi von Sandro Botticelli und Kaiser Karl V. von Tizian, Herr Minister.“


  „Darf es vielleicht auch noch ein Dürer sein, Herr Botschafter?“


  „Ein Albrecht Dürer?“ Herr Bong Song, der Generalmanager des Museums of China war entzückt. „Aber sehr gerne! Vielleicht das Selbstporträt?“


  „Du solltest nicht immerzu auf die Schlampen blicken, Blasewitz!“ Karin Fidelis-Manteuffel spottete. „Hast du mit der Lieberman geschlafen, während ich in New York war?“


  ‚Leider nein’, dachte Blasewitz und erinnerte sich wieder schmerzlich an den Rauswurf. Rachel Lieberman hatte ihm Fragen zu Thomas Bernhard, Thomas und Golo Mann und Elfriede Jelinek gestellt, und er hatte geantwortet, dass er sich weder für Bernhard noch die Jelinek je interessiert habe, denn er, Blasewitz lese nur Blasewitz und russische Literatur, die bereits mehr als hundert Jahre alt, während Karin ihm den Satz ‚Sag die Wahrheit’ an den Kopf schleuderte und Maître Silvano fragte, ob er einen Aperitif anbieten dürfe.


  „Ich nehme ein Bier, Silvano, und als Hauptgang Feldsalat mit Scampis, und Blasewitz, was nimmst du?“


  ‚Ich würde die Lieberman und die Sandler nehmen’, dachte Blasewitz, denn Karin Fidelis-Manteuffel war so beherrschend, dass ihn neuerdings Angst befiel, die ehelichen Schlafzimmer in Rottach-Egern, Brixen und am Cap Ferrat zu betreten, und das nach dem Erfolg von Moshammers Tod. Die 23-zigste Auflage wurde gerade gedruckt, und Karin hatte den Roman bereits in 47 Länder verkauft. Moshammers Tod hatte ihn zu einem reichen Mann gemacht und er durfte durchaus Karin die Stirn bieten, seine Konten in Zürich, Liechtenstein und Luxemburg waren mehr als zufriedenstellend, und immer riefen Fondsmanager an und baten um Termine. Es war erstaunlich, wie viel Fondsmanager ihm helfen wollten, sein Geld zu vermehren, und die Sandler hatte eine erotische Ausstrahlung, die ihn selbst am Tage von der Chefredakteurin träumen ließ. Er verschlang geradezu ihre Leitartikel.


  „Und wer ist Moses Friedman, Karin?“


  „Ein Harvard-Professor, weltberühmt, als Jude in München geboren, der eine Universität in München gründen will und vom Freistaat Bilder zurückfordert, die mehr als 300 Millionen Euro wert sind, ein bedeutender Mann, Blasewitz. Minister Goppel, wie Furtwängler, der Staatssekretär im Ministerium für Kunst und Wissenschaft sind mit dem Fall betraut und überfordert, Blasewitz.“


  „Und wieso ist Goppel überfordert? Er braucht doch nur die Bilder von der Wand zu nehmen und Friedman zu übergeben. Das dürfte doch nicht so schwer sein.“


  „Der Freistaat wartet auf den Tod des Moses Friedman, Blasewitz.“ Erich Blasewitz warf einen langen Blick auf den Harvard-Professor im Kreise der Damen Lieberman und Sandler.


  „Der Freistaat wird das Spiel verlieren, Karin, du beste aller Ehefrauen, das sagt dir dein Blasewitz.“


  XXXII.


  „Man hat Pastor Seehofer getötet, Adenauer?“ Der Kardinal von München und Freising bedeckte sein Gesicht.


  „Pastor Ludwig-Maximilian Seehofer, Herr Kardinal, ist für den Glauben an Christus gestorben, der erste Märtyrer Bayerns im 21. Jahrhundert, und unser Heiliger Vater, Benedikt XVI. hat nochmals einen Appell an die Menschen guten Willens gerichtet, Eminenz.“


  „An die Menschen guten Willens?“ Friedrich Kardinal Wetter blickte auf den gekreuzigten Heiland und flüchtete sich in ein Gebet zut Muttergottes von Tuntenhausen


  „Und Beckenbauer ist in den Nahen Osten geflogen, Eminenz.“


  „Das ist gut, Adenauer. Der Kaiser in Riad, das gibt Hoffnung, Adenauer. Wir sollten beten, Adenauer.“


  „Ich habe schon gebetet, Eminenz, und das Telefon steht nicht still.“ Konrad Adenauer blickte besorgt auf den Erzbischof. Seit drei Tagen hielten jetzt die Islamisten die Gnadenkapelle von Altötting, die Wies-Kirche und die Basilika von Ottobeuren besetzt. Die Staatsgewalt wollte die Terroristen zermürben, und die Kanzlerin verströmte Zuversicht, dass der Rechtsstaat siegen werde. ‚Wir weichen nicht der Gewalt’ – hatte die Kanzlerin in die Kameras gesprochen und hinzugefügt, dass die gesamte Sicherheitspolitik nach den Ereignissen in Bayern überdacht werden müsse. ‚Die politische Freiheit und die Freiheit der Religion sind nicht verhandelbar’, so die Kanzlerin, ihre weiteren Schritte im Dunkel lassend. Es war alles dunkel, und die Präsidentin des Zentralrates der Juden in Deutschland und Präsidentin der Jüdischen Kultusgemeinde München, Charlotte Knobloch, eine Überlebende der Nazidiktatur, mahnte zur Entschlossenheit gegen die Feinde der Demokratie. Und jetzt zeigte das Fernsehen Beckenbauer beim Betreten des Herrscherpalastes in Riad, und der Kaiser sprach in die Kameras: ‚Ja mei, schau’mer mal.’ Der Kaiser war gelassen. Ja, er war ein Philosoph, und seine Philosophie bündelte sich in diesen fünf Worten, und sie sagten so viel über den Kaiser und die Bayern aus. ‚Ja mei, schau’mer mal.’


  Den bayerischen Menschen konnte eben nichts erschüttern, und der Kaiser war die Spitze des bayerischen Menschen in seiner Erd- und Heimatverbundenheit. Nichts wurde so heiß gegessen, wie es gekocht wurde, besagten die Kaiserworte ‚Ja mei, schau’mer mal.’ Goldene, ewige Worte. Wer wollte diesen beckenbauerschen Worten noch etwas hinzufügen, während Generalvikar Holzhammer sicherlich an einen katholischen Gottesstaat Bayern dachte, als Antwort auf die Ereignisse in Altötting, der Wies-Kirche und der Basilika Ottobeuren, welche 764 erstmals als Benediktinerabtei urkundlich erwähnt wurde, Ottobeuren, wo im Sommer immer großartige Konzerte stattfanden. Er, Adenauer, hatte dort im letzten Jahr die Missa Solemnis von Beethoven gehört und jetzt flehte sicher Abt Weigele um sein Leben. Es fehlte nur noch, dass auch Kloster Andechs besetzt und alle in den Bierhallen versammelten Menschen als Geiseln genommen wurden. Es war furchtbar. Doch Gott sei Dank war Andechs nicht das Ziel islamistischer Kämpfer geworden, wie auch Kloster Ettal nicht oder der Dom zu Freising.


  „Wo ist Generalvikar Holzhammer, Adenauer?“


  „Er ist nach Altötting gereist, um sich ein Bild zu machen, Eminenz.“


  „Holzhammer in Altötting, Adenauer?“ Der Kardinal fasste sich ans Herz. Holzhammer wollte sich als Krisenmanager bewähren, wollte Punkte in Rom sammeln, um den Thron der Erzbischöfe von München und Freising zu erobern, den Bischofssitz des heiligen Korbinian, des Patrons der Erzdiözese.


  „Der Generalvikar ist auf dem Sender, Eminenz.“


  „Auf dem Sender?“ Der Kardinal und sein Sekretär sahen Frau Dr. Notburga Notreiter, die Leiterin der Kirchenredaktion des Bayerischen Rundfunks, welche die Frage nach der Abwesenheit des Kardinals stellte.


  „Der Kardinal hat mich nach Altötting entsendet, Frau Notreiter. Wir trauern um den Tod von Pfarrer Seehofer, dem Märtyrer der Kirche zu Beginn des dritten Jahrtausends christlicher Zeitrechnung, Frau Notreiter. Möge er nicht umsonst gestorben sein.“


  Dr. Notburga Notreiter, sie hatte über den heiligen Korbinian ihre Magisterarbeit geschrieben und leitete seit drei Jahren die Redaktion Kirche und Gesellschaft, unterbrach das Interview mit Generalvikar Holzhammer, denn eine Botschaft der Islamisten sollte verlesen werden. Und in der Tat, ein Vermummter trat vor das Portal der Gnadenkapelle und verlas eine weitere Forderung ihres Führers Abu Ali, die in dem Satz gipfelte, dass der Papst sich für alle Verbrechen seiner Kirche entschuldigen müsse. Und zwar für den Zeitraum von 632, dem Todesjahr des Propheten, bis heute. Auch wurde die Gleichberechtigung der Muslime und ihrer Religion in Deutschland gefordert.


  „Was sagen Sie dazu, Monsignore Holzhammer?“


  „Aber Frau Notreiter. Ich sage, wir hätten den Bau von Moscheen nur dann auf dem Boden Bayerns erlauben dürfen, wenn der Papst auch in Saudi-Arabien Kirchen bauen und missionieren könne. Das darf aber die Kirche, die Gott selbst gründete, nicht. Und ich habe noch nie die Entschuldigung eines Muslims gehört für alle Verbrechen, die der Islam im Laufe seiner Geschichte begangen hat, Frau Notreiter. Bitte denken Sie an Ihre eigene Zukunft. Wenn wir nicht entschiedenen Widerstand leisten, werden auch Sie keine Zukunft mehr als Redakteurin des Kirchenfunks haben, um das einmal in aller Deutlichkeit zu sagen.“


  XXXIII.


  „Der Holzhammer ist a guter, Bierbichler. Des ist a Kämpfer für das Reich Christi. Der zieht ned den Schwanz ein, der gibts aber den Islamisten.“


  „Des find i a, Sedlmayr. Es muss a End haben mit deren Toleranz für die Muslime, die ihre Frauen wie die Tiere halten, wie die Tiere. Wenn i schon a Kopftuch seh, da seh i aber rot, und wie ich da rot seh. Die Weiber von den Muslimen, die sollen ja weder lesen noch schreiben lernen, nur Kinder sollens werfen wie die Karnickel so viele. Und alles auf Kosten unsrer Sozialkassen. Ich bin ja für die Kastration aller Muslime, die nach Deutschland kommen wollen, und die, wo schon hier sind, Freunde. Nur die Kastration, die bringts. Wenn du dem Muslim sagst, da kannst kimma, aber zuerst die Kastration, dann bleibt der aber in Anatolien oder sonst wo, wo der Muezzin zum Gebet ruft.“


  „Recht hasts, Bierbichler. Wir sollten a Partei gründen und zu den 10 Geboten der Partei – mehr brauchts ned – gehört die Kastration der Muslime, die nach Deutschland kommen wollen. Die Kastration ist besser als alle Sicherungen der Grenzen. Aber i brauch a Bier.“


  „I a, Sedlmayr, aber a neu Partei, die bringt ja nix. Nur in der CSU, da kannst du was gestalten, aber ich hab immer gesagt, Bierbichler, hab ich zu mir gsagt, als Sprecher der Wiesnwirte, da musst du über den Parteien stehn, und in München, da seins ja schon immer die Roten stärker als die Schwarzen. Bittschön, der Kiesl Erich war der einzige Oberbürgermeister, der wo in der CSU war, alle andern waren ja Sozialdemokraten. Der Kiesl, des war ja a Betriebsunfall, und nach sechs Jahren war ja der Spuk auch wieder vorbei mit dem Kiesl. Und vor dem Kiesl war da der Kronawitter, der Schorch, und nach dem Kiesl war auch wieder der Kronawitter im Rathaus und hat das Sagen habt. Und dann kam der Ude, und der Ude ist immer noch da und bleibt a. Aber i bin für die Kastration. Wenn du die Muslime am Franz Josef Strauß Airport mit dem Messer in der Hand erwartest, dann nehmen die aber gleich a Ticket für den Rückflug, ich sags dir, Sedlmayr.“


  „I denk des auch, Bierbichler. Aber wo bleibt des Bier, Bierbichler? Die Kellner, die Türken, die können doch ned alle vor den Glotzen stehn oder sitzen und blicken nach Altötting, Bierbichler, und mir verdursten.“


  „Da kimmt schon der Mohammed, Sedlmayr. Noch zwei Bier, Mohammed, oder bists der Ali?“


  „Na, i bin scho der Mohammed, Herr Bierbichler. Zwei Maß oder drei, Herr Bierbichler, denn i seh schon den Herrn Moshammer.“


  „Drei bittschön, Mohammed. Und was sagst zu den Islamisten, Mohammed?“


  „I finds furchtbar, Herr Bierbichler. Ich sag immer zu meiner Fatima, die, wie ich Medizin, studiert – die Fatima, die kimmt aus Landshut, was bin i froh, dass i a Atheist bin und du a Atheistin. So haben wir keine Probleme, weder mit dem Islam noch mit dem Katholizismus. Und dann sagt die Fatima immer: Mohammed, es ist gut, dass wir nur an uns glauben. I werd ja Augenarzt, Herr Bierbichler, und meine Fatima, die macht den Facharzt für Gynäkologie. Also drei große Bier, die Herrn. Übrigens, die Islamisten in Altötting, die haben schon den zweiten Pfarrer gemordet, den Kaplan Brandlhuber. Wollens noch drei Enzian zum Bier?“


  „Schon zweie, Mohammed? I glaubs ned, das ist ja furchtbar.“


  „Zuerst wars der Seehofer Herr Bierbichler, den Stadtpfarrer von Altötting, der wo in der Gnadenkapelle den Glauben an die Muttergottes von Altötting predigt. Man hat den Pfarrer zum Märtyrer gemacht, die Herrn. Also drei einfache oder doppelte Enzian, die Herrn?“


  „Drei doppelte, Mohammed. Und deine Fatima, kimmt die aus Saudi-Arabien oder Abu Dhabi?“


  „Aus Landshut kommt meine Fatima. Sie heißt Fatima al-Shara und wurde in Landshut geboren, ihr Vater ist aus Syrien, ein Augenarzt, ein Alavit und Gegner des Assad, und ihre Mutter ist die Maria Neureuther, eine Landshuterin, eine Bayerin.“


  „Ja da schau her, und i hab g´dacht, dei Fatima die kimmt aus Mekka, Medina oder noch schlimmer aus Teheran. Ich war dort, als der Schah noch das Sagen hatt. I wollt in Teheran a Bierhallen bauen, aber dann kam der Großajatollah, der Chomeini, und ich hab das Projekt vergessen. Und du bist wirklich a Mensch, der an nichts glaubt, Mohammed?“


  „Doch, i glaub schon, Herr Bierbichler, aber ned an Gott und alle die Religionen, i glaub an den FC Bayern München. Ich bin a Atheist, a bayerischer, Herr Bierbichler, auch meine Fatima, ist a Atheistin. Meine Fatima, die war zuletzt in der Kirch bei der Beerdigung von der Großmutter, die mit 90 g´storben ist, die alte Frau Neureuther, und des ist schon Jahre her. Also, 3 doppelte Enzian und nochmals 3 Bier, die Herrn.“


  „Des ist a Alternative! Türken oder Araber, die Atheisten sind, anstatt die Kastration am Franz Josef Strauß Airport, Sedlmayr.“


  „Des ist wirklich a Alternative zur Kastration, Bierbichler, da muss i zustimmen. Aber mit der Kastration, da scheidest du die Spreu vom Weizen. Und wir brauchen ja nur noch Ärzte, Physiker und Ingenieure, halt gebildete Menschen, Bierbichler, die den Standort Deutschland in die Zukunft retten, fürs Grobe haben wir ja unser eigenes Prekariat.“


  „Da hasts a wieder recht, Moshammer. Aber a gut Idee ist a, einen Deutschtest machen zu lassen. Nur noch Menschen mit Diplom in den Naturwissenschaften, perfekten Kenntnissen der deutschen Sprachen und ohne islamische Religion wie mein Kellner, der Mohammed, der a Augenarzt wird.“


  XXXIV.


  „Ich hoffe auf Beckenbauer, Adenauer!“


  „Ich auch, Eminenz.“ Dr. Dr. Konrad Adenauer blickte gebannt auf den Bildschirm, und immer musste Eminenz noch Generalvikar Holzhammer ertragen. Erzbischof Wetter war noch im Amt, und das auf ausdrücklichen Wunsch des Papstes. Gott sei es gedankt, blendete jetzt der Bayerische Rundfunk Bilder vom Besuch des Heiligen Vaters in seiner Heimat ein. Weniger als ein Jahr lagen zwischen dem Ereignis und den Schrecknissen des Heute. Islamisten hatten die Kirche Bayerns und die bayerischen Staatsregierung herausgefordert, und ein Ende war nicht in Sicht. Was sollten die Zeiten noch bringen? Zu wenige Priester durch das Festhalten auch dieses Papstes am Zölibat, Frauen, die als Priesterinnen die Hierarchie mit dem Schlachtruf herausforderten, ‚Auch wir sind die Kirche’, und dann der Islam, die Religion Mohammeds, die Europa erobern wollte, aber Bayern München war wieder die Nummer eins im deutschen Fußball. Und das war gut so. Papst Johannes Paul II. war Ehrenmitglied von Schalke 04 gewesen, und er, Adenauer, hatte die Mitgliedsnummer 100.253 des FC Bayern München, denn in Sport war er, neben Latein, Griechisch und Musik immer einer der Besten gewesen, getreu dem Motto: ‚In einem gesunden Körper wohnt ein gesunder Geist’. Und morgens verließ er, Adenauer, schon um sechs Uhr die erzbischöfliche Residenz, das Palais Holnstein, und joggte durch den Englischen Garten, und das bei jedem Wetter. Erst danach hatte er die notwendige Energie für einen 16-Stundentag im Weinberg des Herrn. Auch der polnische Papst war ein großer Sportler gewesen und hatte heimlich den Vatikan verlassen, um in den Abruzzen Ski zu fahren. Und wie oft musste er am Tage seinem Namen hinzufügen, dass er mit dem ersten Kanzler der Bundesrepublik Deutschlands nur den gemeinsamen Vor- und Familiennamen habe.


  „Nicht schon wieder“, rief Friedrich Wetter, der Kardinalerzbischof von München und Freising. „Wer ist denn für die Sendung verantwortlich, Adenauer?“


  „Nach dem Staatvertrag der Intendant des Bayerischen Rundfunks, Eminenz.“


  „Fernsehchefin Liebstöckl will der Kirche bleibenden Schaden zufügen, indem sie den Gläubigen Holzhammer immer wieder präsentiert, Adenauer, warum nicht Walter Mixa, den Bischof von Augsburg? Es ist ja unglaublich. Unser Heil entspringt der Liebe Gottes, Adenauer, denn Gott hat uns geliebt und seinen Sohn als Sühne für unsere Sünden gesandt. Die Bayern verlieren ihren Glauben, wenn Holzhammer immer wieder mit seinem Kopf erscheint. Das ist ein Antiprogramm, wie damals. Wie hieß er denn noch, der Kollege von St. Pölten?“


  „Bischof Krenn, Eminenz.“


  „Ja, der Kurt Krenn wars, und da war noch der Marienverehrer, den der Papst aus dem Verkehr ziehen musste, weil er die Kirche in Misskredit brachte?“


  „Kardinal Groër, Eminenz, der Erzbischof von Wien und Kinderschänder von Hollabrunn.“


  „Ja, der Groër wars, der Erzbischof von Wien und Primas von Österreich. Unendlichen Schaden hat der Groër der Kirche zugefügt. Österreich ist fast daran zerbrochen, die größte Krise der Kirche in Österreich seit Kaiser Joseph II., Adenauer. Furchtbar! Sie müssen den Gruber, den Intendanten anrufen. Er hat eine Verantwortung für die katholische Kirche in Bayern. Man soll wieder Benedikt XVI. aber nicht den Holzhammer zeigen, auch den Stoiber, den Seehofer, den Beckstein und den Huber und immer wieder den Heiligen Vater. Nie hat Bayern den Heiligen Vater mehr gebraucht als in diesen Stunden, aber nicht den Holzhammer, Adenauer, nicht den. Rufen Sie Intendant Gruber an, er soll die Lichtgestalt unter den Bischöfen bringen, den Walter Mixa, unseren Militärbischof, der Mixa ist ein Kämpfer für Gott und seine Kirche, wie niemand sonst im Land des Heiligen Bonifazius und Benedikt XVI. Die Lehre der Kirche sagt, dass es eine Hölle gibt und dass sie ewig dauert, und wenn ich Generalvikar Holzhammer sehe, glaube ich, in die Hölle zu blicken, Adenauer. Die Liebstöckl muss handeln, Adenauer.“


  „Jawohl, aber jetzt erscheint wieder Benedikt XVI., Eminenz.“


  „Gott sei Dank, Adenauer, aber rufen Sie trotzdem den Gruber und die Liebstöckl an, damit der Holzhammer nicht noch einmal auf dem Flachbildschirm erscheint. Der ist ja keine Werbung, weder für die Kirche noch den Glauben, Adenauer. Man braucht doch Seelsorger, die Vertrauen einflößen, aber Holzhammer hat den Beruf verfehlt. Er sieht ja aus – ja, wie denn, Adenauer?“


  „Wie ein Ajatollah, Eminenz.“


  „Wie ein Ajatollah, Adenauer? Doch, Sie haben Recht, Adenauer. Aber ein Ajatollah, dem auch der Geheimdienst untersteht, Adenauer. Rufen Sie die Liebstöckel an, Adenauer, damit mein Generalvikar nicht noch einmal den Bildschirm verdunkelt. Er will unbedingt Kardinalerzbischof von München und Freising werden, Adenauer, und dann hofft er, als Benedikt XVII. oder Pius XIII. den Thron der Päpste zu besteigen. Nach Joseph Ratzinger Peter Paul Holzhammer, das ist einfach lächerlich, Adenauer. Bitte, was sagen Sie dazu? Rufen Sie die Liebstöckel an, nein rufen Sie Gruber an.“


  „Übrigens, Eminenz: Die Sandler, die Chefredakteurin der Abendzeitung, soll eine Jüdin sein.“


  „Eine Jüdin, Adenauer? Sind Sie sicher? Aber Jesus, unser Herr und Gott, war auch Jude. Die Juden haben was. Auch Einstein war Jude. Petrus und Paulus auch, auch Moses, Adenauer, auch Moses, dem Gott die zehn Gebote diktierte, und denken Sie an die Jungfrau Maria, Adenauer. Nein, nicht schon wieder, Holzhammer ist wieder auf dem Bildschirm, Adenauer. Die Fernsehdirektorin Liebstöckl will der Kirche noch mehr Schaden zuzufügen, Adenauer. Wer so oft den Generalvikar zeigt, hat finstere Absichten gegen die wahre Kirche, die Jesus auf Petrus den Felsen gründete.“


  XXXV.


  „Was sagt der Beckenbauer, Bierbichler, alles wird gut?“


  „Des sagt er, unser Kaiser, Moshammer. Er sagt, unser Beckenbauer, der Abdullah, der will die Islamisten in die Schranken weisen.“


  „Und wer ist der Abdullah, Bierbichler?“


  „Des ist der Kini von Saudi-Arabien, der wo auf dem Öl sitzt. Allah gab den Arabern viel Öl und viel Sand. Und irgendwann ist das Öl alle, und der Sand bleibt, Sedlmayr, und was sagst du, Moshammer?“


  „Des sag i a, Bierbichler. Der Sand, der bleibt, und darum wollen die Muslime Bayern und Europa erobern, das Paradies auf Erden, denn i hab im Koran über das Paradies gelesen, und da hab i an unser schönes Bayern denken müssen. Des Paradies, was der Allah dem Mohammed, der wo sein Prophet war, diktiert hat, des hat a große Ähnlichkeit mit Bayern, Freunde, a Land, des von Milch und Honig fließt, der einzige Unterschied sind nur die Frauen. Der Bayer hat in der Regel eine, und der Araber, der hat im Paradies 72 Huris für seine Lust, die ewige, die ned endet, aber mindestens, wenn ned noch mehr, und auf Erden auch keinen Mangel an Weibern.“


  „Und was willst mit 72 Fraun, Sedlmayr? Manchmal ist ja eine schon zuviel. Diese Ansprüche. Einmal in der Woch in die Oper, egal was gespielt wird, dann alle vierzehn Tag die Bayern, egal gegen wen die Bayern antreten, letztens wars Arminia Bielefeld, und auf der Bank, da sitzt der Hitzfeld. Der Hitzfeld, der sieht ja aus wie der Duke of Canterbury oder Westbury, halt wie a Engländer von Adel.“


  „Du sagsts, Bierbichler, und in Altötting ist immer noch der Teufel los, wie in der Wies-Kirch und in Ottobeuren, und die Kanzlerin hat den entschlossenen Widerstand des demokratischen Deutschlands versprochen. Die Angela, di kimmt ja heuer zum Oktoberfest und a zum Salvatoranstich. Unsere Angela, die liebt ja Bayern mehr als die Uckermark. Ich war ja in der Uckermark, auf den Spuren unserer Kanzlerin. Herb ist es da, herb sag i, aber ned ohne Reiz, des ned, Freunde.“


  XXXVI.


  „Die Sandler hat das Kabinett reif geschossen, Herr Furtwängler. Alle Tage eine Breitseite gegen die Kunstpolitik des Freistaates, und das im Schulterschluss mit der Süddeutschen, der Zeitung, hinter der immer ein kluger Kopf steckt, nicht zu vergessen die Springer-Presse, ja, das wars denn wohl.“


  Furtwängler lächelte fein. Der Minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst war noch gestern als Fehlbesetzung bezeichnet und Frau Dr. Gabriele Pauli als seine Nachfolgerin ins Gespräch gebracht worden, ein Vorschlag, der, Gott sei es gedankt, während der Amtszeit des noch amtierenden Ministerpräsidenten keine Aussicht hatte, Realität zu werden. Aber wer kam nach Dr. Thomas Goppel, der sich als Nachfolger Stoibers ins Spiel gebracht, der Sohn Alfons Goppels, der von 1962 bis 1978 Ministerpräsident des Freistaates gewesen? Es war davon auszugehen, dass Goppel zu einem der Namenlosen des Landtages würde, zum Hinterbänkler, nicht mehr für größere Aufgaben gebraucht werdend.


  „Sagen Sie dem Friedman, dass ich verhindert bin, denn noch immer sind die Gnadenkapelle in Altötting, die Wieskirche und die Basilika von Ottobeuron in der Hand von Islamisten, wie damals die Geburtskirche in Bethlehem. Es ist ja eine beispiellose Verrohung der Sitten. Und dann haben die Terroristen auch noch den Stadtpfarrer von Altötting erschossen, ein grundgütiger Mensch war der, und dann so ein End. Noch im letzten Dezember haben wir seinen 70. Geburtstag feiern dürfen und jetzt ist er ein Märtyrer des Glaubens. Wer hätt denn je gedacht, dass wir in Bayern noch einmal von einem Kampf der Religionen heimgesucht würden. Wer denn? Sie vielleicht? Wenigstens bleiben uns die Bilder von dem Friedman erhalten. Aber bedauerlich, dass wir das Geld in seine Stiftung einbringen müssen, Herr Furtwängler. Das ist schon ein Schönheitsfehler. Aber die Sandler, diese Hava, des ist ja a Luder, wie der Bayer sagt.“


  Furtwängler lächelte maliziös: „Und wie denken Sie über Frau Dr. Gabriele Pauli, die schönste Landrätin in Bayern, Herr Goppel?“


  „Die Pauli?“ Wollte ihn der Furtwängler provozieren? Die Pauli sollte seine Nachfolgerin werden, hatte er, Dr. Thomas Goppel, in der Süddeutschen lesen müssen, eine Provokation des linksliberalen Blattes gegen ihn und die Regierung Stoiber.


  „Ich denk, die Landrätin hätte alle Voraussetzungen, im Kabinett der Merkel eine Rolle zu spielen oder in einem Kabinett Seehofer. Aber dafür müsst der Seehofer Ministerpräsident in Bayern werden, Herr Furtwängler, der Seehofer Horst aber wird eher Metropolit von München und Freising, selbst bei seinem Sexualleben, denn Ministerpräsident. Und wie soll die Universität heißen?“


  „Hebräische Universität München, Herr Minister.“


  „Der Name ist schon sehr provokativ, Herr Furtwängler. Finden S’ nicht? Denken S’ an die Neonazi Szene, an die Grundsteinlegung der Synagoge. Der Anschlag konnt gerade noch verhindert werden, auch weil unser Beckstein Innenminister ist, die Rädelsführer büßen in Stadelheim. Er sollte Innenminister bleiben, der Beckstein.“


  „Die Alternative wäre Jonathan Friedman Universität, Herr Goppel.“


  „Die Bezeichnung ist ja auch nicht viel besser, Herr Furtwängler. Sie ist nur nicht so provokativ wie Hebräische Universität München. Wir müssen an die Befindlichkeiten denken, München war die Hauptstadt der Bewegung, das wird immer wieder vergessen. Hitler wurde in München groß und größer.“


  „Ich denke an die Befindlichkeiten, Herr Goppel. Und darum kann ich auch verstehen, dass für Herrn Friedman nur zwei Titel für seine Stiftung in Frage kommen.“


  „Aber Herr Furtwängler, ein Name, der weniger verfänglich, würde hilfreich sein: Grünwald-Universität zum Beispiel. Die Universität soll ja auf der Grenze nach Grünwald stehen.“


  „Grünwald klingt so jüdisch wie Friedman, Herr Staatsminister.“ Goppel schaute auf die Kopie des Gnadenbildes von Altötting. Dieser Furtwängler war sicher ein Freund der Juden. Fuhr er nicht regelmäßig nach Israel? Wer hatte ihn denn noch vor kurzem in Jerusalem im King David gesehen? Wer denn noch?


  „Ich fliege ein- oder zweimal im Jahr nach Israel, und besuche die Konzerte des Israel Philharmonic Orchestra, wenn Zubin Mehta dirigiert, der immerhin zehn Jahre bayerischer Generalmusikdirektor war.“


  Daher wehte also der Wind. Ja, der Furtwängler war ja nicht nur Bentley-Fahrer, sondern auch Pianist. Das hatte er ja vergessen. Hauskonzerte gab er ja in seiner Villa in Bogenhausen, wo sich Münchens High Society traf. Noch nie hatte Furtwängler jemanden aus dem Kabinett oder dem Landtag eingeladen, aber maßgebliche Menschen aus Wirtschaft, Kunst und Kultur.


  „Stimmt es, dass Sie mit der Sandler vierhändig spielen, Herr Furtwängler? Es wird jedenfalls behauptet.“


  „Es ist leider nur eine Behauptung, Herr Goppel.“


  ‚Du Idiot!’, dachte Furtwängler. Er war zum Lunch mit Friedman bei Schubeck verabredet, Goppel hatte eine Ortsbesichtigung in Altötting vorgeschützt, um ihm den Beschluss des Kabinetts nach dem Bombardement der Medien mitzuteilen, und Friedman hatte ihm gesagt, dass sie nicht alleine essen würden, doch offen lassend, wer die weiteren Gäste seinen. ‚Eine Überraschung, Herr Staatssekretär’, hatte Moses Friedman am Telefon nur gesagt und sein Lächeln war vorstellbar gewesen. Der alte Moses würde wohl seinen Triumph auskosten wollen. Schade, dass Goppel die Flucht ergriff, dabei kochte kaum jemand so gut in München wie Alfons Schubeck. ‚Wo ist denn unser Staatsminister für Wissenschaft, Forschung und Kunst?’, wird Friedman fragen, ‚der Herr Minister.“


  „Ich sagte schon, dass Sie mich bei Friedman wegen des Angriffs der Islamisten auf unsere freiheitliche Ordnung und unsere Relegion entschuldigen sollen. Ums Essen tuts mir schon leid, Furtwängler, nur ums Essen.“


  „Ja natürlich, Herr Goppel. Und darf ich Sie morgen wieder im Ministerium erwarten?“


  „Wenn ich da bin, bin ich da. Die Umstände werdens erweisen. Und dann gibt es ja noch das Handy. Sagen S’ mir, wie der Friedman den Kabinettsbeschluss aufnimmt, damit ich mich ganz auf die Terroristen, die islamischen, konzentrieren kann. Ich hoffe nur, dass nicht auch noch der Kaplan, der Ignatius Hillermeier, ein Opfer der Islamisten geworden ist. Des wär schon fatal, denn wir haben ja einen Mangel an Priestern. Kaum kann man die Pfarrstellen noch besetzen und unterbesetzt sind sie ja eh, die Priester des lebendigen Gottes, um den Glauben zu erneuern, beziehungsweise zu stärken. Eine Volksmission ist notwendig, denn nur noch 58,1 Prozent der Bayern sind Katholiken, und es sollten schon in Oberbayern und München mehr als 90 Prozent sein.“


  „Benedikt XVI., der größte Bayer aller Zeiten, braucht nur den Zölibat auf den Abfallhaufen der Geschichte zu werfen und die Priester vermehren sich wie die Ratten, Herr Goppel. Die Kirche Martin Luthers leidet auch, aber nicht an einem Mangel an Pastoren. Ein katholisches Pfarrhaus mit reichem Kindersegen würde auch den Rentenkassen nützen. Die katholische Kirche hätte endlich die Zukunft für sich. Bitte, denken Sie nur an die Population in Bayern. Auch der Kardinal könnte wieder lachen. Und eine Frage, Herr Goppel, können Sie sich nicht eine Frau als Erzbischöfin von München und Freising vorstellen, zum Beispiel Fürstin Mariae Gloria von Thurn und Taxis?“


  „Sie machen doch einen Scherz. Die Fürstin Mariae Gloria von Thurn und Taxis als Erzbischöfin von München und Freising? Denken S´ bitte an die Provokantinnen, die jeden Sonntag irgendwo eine Kirche besetzen und das heilige Messopfer feiern. Haben S’ den Kardinal, unseren Friedrich Wetter schon einmal an einem Sonn- und Feiertag lachen gesehn, Herr Furtwängler? Die Frauen der Bewegung Maria von Magdala überschatten seine Tage als Metropolit von München und Freising.“


  „Ich nicht, da ich den Umgang mit dem hohen Klerus auf das Notwendigste beschränke, Herr Minister. Aber lächeln tut er schon, die Eminenz.“


  „Der Kardinal hat ja auch nichts zum Lachen. Die Kirchen sind leer, und die Islamisten bedrohen Europa und Bayern, vielmehr Bayern und Europa. Es war schon weniger mit Stress verbunden, Erzbischof von München und Freising zu sein, und darum bin ich schon lieber Minister für Wissenschaft, Forschung und Kunst, und ned Erzbischof.“


  Staatsminister Goppel erhob sich, denn seine Sekretärin, Isabell Hofer, erinnerte, in der Tür stehend, dass der Wagen warte.


  „Sagen S’ dem Friedman einen schönen Gruß und dass er auch den Bayerischen Verdienstorden bekommt, sozusagen die letzte Amtshandlung des scheidenden Ministerpräsidenten, bevor er seine letzte Fahrt antritt.“


  „Die letzte Fahrt, Herr Minister?“


  „Die letzte Fahrt als Ministerpräsident nach Wolfratshausen. Man wird schon wehmütig, wenn man sich das vorstellt: Damals, das Begräbnis für den Strauß, das ist mir schon nahe gegangen. Und als der Sarg durch das Siegestor rollte, da kamen mir die Tränen, Herr Furtwängler. Wo waren Sie eigentlich damals?“


  „Ich studierte an Harvard University, Herr Minister.“


  „Also ich muss dann fahren, und grüßen S’ den Friedman, den alten Juden.“


  „Ich werde Ihre Grüße ausrichten, Herr Goppel, und ich hoffe, dass es in Altötting keine weiteren Glaubenstoten gibt.“


  „Glaubenstote, das ist aber ein Wort, Herr Furtwängler. Darüber muss ich auf dem Weg nach Altötting nachdenken, Glaubenstote! Steht das im Duden?“


  XXXVII.


  Moses Friedman erhob sich, als Amadeus Furtwängler Schubecks Tiroler Stuben betrat und erfreut die Damen zur Kenntnis nahm, die den friedmanschen Tisch zierten, die Damen Lieberman und Sandler.


  „Sehr erfreut“, säuselte Furtwängler und stellte sich die sinnlose Frage, wer die faszinierendere der Frauen wäre. Mit beiden würde er gerne Sonaten von Mozart zu vier Händen und mehr spielen.


  „Erfreut Sie zu sehen, Herr Furtwängler. Und Sie bringen uns gute Nachrichten?“


  Furtwängler, Stammgast der Tiroler Stuben, lächelte, daran denkend, dass Frau Hava Sandler, die hinreißend aussah, das Kabinett mit ihrer spitzen Feder zur politischen Kehrtwende veranlasst, denn auch und besonders der sogenannte einfache Mensch hatte ein Gefühl für Gerechtigkeit, und dass Friedman seine Bilder zurückerhalten müsse hatten 82 Prozent der Einwohner Münchens in einer Blitzumfrage der Abendzeitung bejaht, und nur neun Prozent stimmten mit nein, ein Ergebnis, welches das bayerische Kabinett letztendlich zur Kapitulation gezwungen, denn wer wollte schon die Sympathie des Volkes verlieren, dem die professionellen Befrager ständig aufs Maul schauten. Die Politiker wollten, dass das Volk befragt werde, denn nach Umfragen wurde in der Regel die Politik gestaltet.


  „Ich bringe gute Nachricht. Der bayerische Freistaat erfüllt Ihre Forderungen und zahlt den von Ihnen gewünschten Betrag in Ihre Stiftung ein.“


  „Darauf sollten wir mit einem Glas Champagner anstoßen, Herr Staatssekretär. Schade, dass Kultusminister Goppel verhindert ist.“


  Die Damen lächelten ironisch, während Moses Friedman Champagner orderte und nach dem Patron fragte.


  „Der Patron kommt gleich und wird die Herrschaften beraten!“, antwortete die junge Dame des Service. Und da stand er auch schon am Tisch, Starkoch Alfons Schubeck. die Damen mit einem galanten Handkuss begrüßend.


  „Schön, dass Sie uns die Ehre geben, i les ja täglich Ihre Kommentare, Frau Sandler. Sie schreiben mir ja aus der Seel. Und was wollen die Herrschaften essen? Solls eine Überraschung sein?“


  „Wir lassen uns überraschen, Herr Schubeck.“


  „Danke, Frau Sandler. Und Fisch oder Fleisch?“


  „Wir lassen uns überraschen, Herr Schubeck! Aber ein Dessert, das muss sein und auch eine Suppe.“


  „Ich geh dann mal an den Herd, Herr Friedman, und versuch zu zaubern.“


  „Ja bitte, Herr Schubeck. Und sicher haben Sie auch einen Wein im Keller, einen Südtiroler.“


  „A zweie, Herr Friedman.“


  „Schubeck ist der Lieblingskoch der Fußball- und Politprominenz in Bayern!“ Eine Aussage der Chefredakteurin, die Rachel Lieberman bestätigte


  „Auf den Erfolg, lieber Professor. Ihre Bilder sind weiter der Öffentlichkeit zugänglich und die Universität wird gegründet.“


  „Sie haben die Geldgeber, Herr Friedman?“ Furtwängler lächelte verbindlich, nicht ohne Ironie, auf 250 Millionen hatten sich Bayern und Herr Friedman geeinigt, aber um eine Universität zu gründen, brauchte es mehr.


  „Das Stiftungskapital wird mit dem Geld, das mir der bayerische Freistaat überweisen wird, mehr als 2,5 Milliarden Euro betragen, Herr Staatssekretär. Und Sie können sich auch an der Stiftung beteiligen, denn das wichtigste, was Deutschland hat, sind seine Menschen, oder wie ein Zyniker sagen würde, sein Humankapital.“


  „Und was machen Sie mit Ihrer Villa in Bogenhausen? Wir sind fast direkte Nachbarn, Herr Professor, nur durch zwei Häuser getrennt.“


  Moses Friedman setzte das Champagnerglas ab. Er hatte noch nicht darüber nachgedacht, welche Bestimmung seine Villa haben solle, wem er sie vererben würde. Es war sinnvoll, sie in die Stiftung einzubringen und dort den Lehrbetrieb der Universität umgehend aufzunehmen. Nur keine Zeit verlieren. Und wer war besser geeignet als Gründungspräsidentin Zeichen zu setzen als Dr. Rachel Lieberman? In Boston hatte man auch eine Frau zur Präsidentin der Harvard University gewählt: Drew Gilpin Faust, genannt die Kettensäge. Er hatte Rachel Lieberman eine Professur in Yale angeboten, aber als Präsidentin der Jonathan Friedman University war sie noch viel besser geeignet. Sie war deutsche Staatsbürgerin und Israelin, die weder an Jahwe, den Gott des Alten Testamentes, glaubte, noch an den Gott des Neuen Testamentes, Atheistin wie er selbst und prädestiniert, einen Lehrstuhl für vergleichende Religionswissenschaft einzunehmen. Ihr Credo war: Wir brauchen keinen Gott, und das war auch sein Credo. Wie hatte doch Nietzsche in Ecce homo geschrieben: ‚Der Begriff Gott erfunden als Gegensatz-Begriff zum Leben, – in ihm alles Schändliche, Vergiftende, Verleumderische, die ganze Todfeindschaft gegen das Leben in eine entsetzliche Einheit gebracht! Der Begriff Jenseits, wahre Welt, erfunden, um die einzige Welt zu entwerten, die es gibt – um kein Ziel, keine Vernunft, keine Aufgabe für unsere Erden-Realität übrig zu behalten.’


  „Hier kommt die Suppe, Herrschaften. Ich hab gedacht, a Leberknödel-Suppen á la Alfons Schubeck, des wärs doch, oder?“


  „Die ist ja wunderbar, Meister!“ Moses Friedman war begeistert.


  „Das Einfachste ist oft das Schwerste. Steht das Rezept in einem Ihrer Kochbücher, Herr Schubeck?“


  „Es steht nicht drin. Ich hab mir die Suppe heut Morgen erst ausgedacht. Im nächsten Kochbuch wird die Suppe zu finden sein. Aber ich kann das Rezept für die Damen aufschreiben.“


  „Nicht nur für die Damen, Maestro!“ Dr. Amadeus Furtwängler lächelte, auf die Damen Lieberman und Sandler schauend, ein Traum waren die Ladys. „Ich koche oft Ihre Rezepte nach, Herr Schubeck.“


  „Ja da schau her!“ Der Meister strahlte, empfahl sich und eilte in die Küche, denn jeder Stuhl war mittags und abends besetzt, aber die Sandler musste man schon persönlich begrüßen, auch die Rachel Lieberman.


  „Sie sind Klavierspieler, Hobbykoch, denke ich, und was noch, Herr Staatssekretär?“ Moses Friedman lächelte fein. „Spielen Sie auch noch Golf?“


  „Ich finde Golf langweilig, Herr Professor Friedman. Ich spiele lieber vierhändig.“


  „Und sind Sie katholisch, Herr Furtwängler?“ Hava Sandler lächelte maliziös.


  „Das Kabinett Stoiber geht am Fronleichnamstag hinter dem Allerheiligsten durch die Straßen Münchens, ein Brauch wie der Umzug der Wiesenwirte und ihrem Einzug auf die Theresienwiese. Und ich gehöre dem Kabinett an. Wenn die Sonne scheint, ist es durchaus ein angenehmer Zeitvertreib. Letztes Jahr habe ich gefehlt. Ich nahm meinen Urlaub und fuhr nach Kroatien. Ich liebe Dalmatien und habe mein Segelboot im Hafen von Rovinj vor Anker liegen. Slowenien und Kroatien kommen mehr und mehr in Mode.“


  Dr. Amadeus Furtwängler blickte auf die Tischdamen. Er würde beide Ladys gerne zu einem Segeltörn durch die Inselwelt Dalmatiens einladen, natürlich getrennt, denn beide Damen erregten die Sinne. In der letzten Nacht hatte er von Hava Sandler träumen müssen, und in der Nacht vor dieser sandlerschen Nacht, war Rachel Lieberman das Ziel seiner Begierde gewesen, dabei hatte er in der Disco M2 das Model Annabel von der Elfenbeinküste abgeschleppt, aber die schöne Schwarze hatte weder für Chopin noch Brahms das geistige Fassungsvermögen aufgebracht, dafür hatte ihr Körper jedoch seine Sinnesorgane erregt. Und Annabel wurde immer anhänglicher. Im Laufe des Vormittags hatte sie ihm schon dreimal auf die Mailbox Botschaften hinterlassen, die ihn sexualisierten. Aber die Tischdamen waren erregender. Ihre Persönlichkeiten waren es, die eine unglaubliche Faszination auf ihn ausübten. Vielleicht sollte er doch mit einem Menü die Angel auswerfen und sein Glück versuchen. Mit seiner Kreativität am Klavier und Herd hatte er doch beachtliche Erfolge erzielt. Mit seiner Kochkunst, Bach, Beehoven, Mozart und Schubert wollte er die Damen erobern, deren Kühle ihn faszinierte. Konnte man distanzierter sein als die Damen Sandler und Lieberman?


  „Sind Sie der einzige Mann im Kabinett, der ein Bentley Coupé durch München chauffiert?“ Hava Sandler die Frage zwischen zwei Löffeln Suppe stellend, lächelte ironisch.


  „Ich bin zwar Mitglied des Kabinetts, Frau Sandler, aber ich wurde schuldlos als reicher Erbe geboren, doch ich finde es sinnvoll, einen Beruf auszuüben. Und der Bentley ist nicht mein einziger Wagen, der den Neid meiner Kollegen erregt, um meine Konzertflügel, einen Steinway D-274 und Bösendorfer 290 Imperial, hat mich noch niemand aus dem Kabinett beneidet. Können Sie das nachvollziehen?“


  Die Damen und Moses Friedman fanden, dass Furtwängler nicht nur vielfältige Talente, sondern auch Humor besitze und über sich selbst und nicht nur über andere lachen könne, ein sympathischer Zug.


  Meister Schubeck trat wieder auf, um persönlich den Hauptgang mit jungen Damen in Dirndln aufzutragen, quasi einen Engel zur Rechten und einen zur Linken.


  „Bittschön die Damen und Herrn, i hab gedacht, Sie essen mal was Bayerisches, Böfflamott, a Rinderschmorbraten mit Gänseleber und Schwammerln, Hausmannskost für Feinschmecker. Der Herr Staatssekretär hat das Gericht schon bei mir gekocht. Er ist a begnadeter Koch, meine Damen.“


  Die Damen schauten auf Furtwängler, er sah auch aus der Nähe nicht schlecht aus. Schlank, sportlich und wohl noch immer Junggeselle.


  „Ich lebte mit einer Sopranistin zusammen, die auch noch einem Dirigenten die Nächte nach seinen Konzerten verschönerte, dazu den Regisseur Schlappheimer, und sich dann doch für einen Industriellen entschied, der ihr einen Palazzo in Florenz und eine Wohnung in Rom mit Blick auf den Vatikan bieten konnte, sie ist eine Italienerin aus Lecce, die auch hier an der Oper seit Jahren Triumphe feiert.“


  „Und Ihr Bentley konnte die Dame auf Dauer nicht beeindrucken, wie Ihre Instrumente?“


  „Weder der Bentley noch der Audi R8 und Porsche, der Italiener hatte etwas, was ich nicht habe. Er ist Principe, und einer seiner Vorfahren war Papst Clemens VIII., der den Philosophen Giordano Bruno anno domini 1600 auf dem Campo dei Fiori verbrennen ließ. Dabei hatte ich einen Kochkurs bei Meister Schubeck besucht, um die Dame auch am Tisch zu verwöhnen. Aber sie wollte unbedingt eine Fürstin Aldobrandini werden und sie ist es geworden.“


  „Eine zu Herzen gehende Geschichte. Finden Sie nicht, Moses Friedman?“


  „Doch, doch, liebe Hava, besonders, wenn man bedenkt, dass China heute katholisch wäre, denn der Kaiser von China wollte mit allen seinen Chinesen um das Jahr 1600 mit Nachhilfe des Jesuiten Matteo Ricci zum katholischen Glauben übertreten, wenn ihm Papst Clemens VIII., alias Ippolito Aldobrandini, seine Nichte zur Frau geben würde. Es war ein welthistorisches Versäumnis, dass er es nicht tat. Der Papst wäre dann vielleicht heute kein Bayer, sondern ein Chinese, Mao Tse-tung XVI. zum Beispiel. Und es war auch ein Verhängnis, Adolf Hitler an der Wiener Kunsthochschule abzulehnen, so konnte er nur noch Politiker werden mit allen weltpolitischen Folgen, da er nicht Metropolit von Wien, Olmütz, München und Freising werden konnte. Er hatte kein Abitur, und wenn man keine beglaubigte höhere Bildung hat, kannst du nicht Kardinal, sondern nur Reichskanzler werden.“


  „Aber dafür ist das Essen ausgezeichnet, Herr Friedman.“


  „Ich pflichte Ihnen bei, Herr Furtwängler. Und was hören Sie neues aus Altötting, der Wieskirche und Ottobeuren?“


  „Wir sollen uns alle zum Islam bekehren, aber das Böfflamott ist ausgezeichnet, oder?“


  „Ich stimme Ihnen zu, aber die Hinwendung zum Islam hat ja für reiche Bayern auch Vorteile, Herr Staatssekretär. Vier offizielle Frauen zu haben, das ist doch ein Wort! Ihr Haus ist ja auch groß genug. Wer erinnert sich nicht, wenn er an den Islam denkt, an die 56. Sure, an rechts und links. Rechts bedeutet dem Araber Glück, links bedeutet Unglück. Dies ist wohl auch einer der Gründe, warum sich die Nationalsozialisten auch in den Nahen und Mittleren Osten absetzten. Über die Gefährten der rechten Hand steht in dieser Sure geschrieben: ‚Sie werden auf Kissen ruhen, welche mit Gold und edlen Steinen geschmückt sind. Jünglinge in ewiger Jugendblüte werden, um ihnen aufzuwarten, sie mit Bechern, Kelchen und Schalen von fließendem Weines umkreisen, und Jungfrauen mit großen schwarzen Augen, gleich Perlen, bekommen sie als Lohn ihres Tuns. Bei Huris werden sie wohnen, auf erhöhten Kissen gelagert, Frauen, durch eine besondere Schöpfung geschaffen.’“


  Moses Friedman trank etwas vom Südtiroler. „Die Huris sind von besonderer Natur, sie altern nie, gebären nicht und bleiben ewig schön. Das islamische Paradies ist wirklich für Männer empfehlenswert, verglichen mit dem Paradies Benedikt XVI. Das ist alles für mich, einen Atheisten, eine Fata Morgana. Wir haben nur das eine Leben, und der Mensch hat nicht mehr als das Vieh. Immer, wenn ich Viehtransporte auf den Autobahnen sehe, denke ich an Auschwitz. Das Schwein ist übrigens hochintelligent. Vielleicht ist das ein Grund, warum wir Juden auch kein Schweinefleisch essen. Aber der geglaubte Gottes im Judentum, Christentum und Islam ist schon erschreckend, wie auch die Intoleranz gegen Andersdenkende. Was wir in Altötting erleben, ist erst der Anfang auf dem Boden der Bundesrepublik. Der Islam wird den Tag über Deutschland zur Nacht machen, der bayerische Innenminister ist nicht zu beneiden.“


  „Und Sie wollen trotzdem die Universität gründen, Herr Friedman?“


  „Wir Juden haben aus der Wüste von Judäa einen Garten Eden gemacht, bedrängt von allen nur denkbaren Feinden. Was könnten wir den Nahen Osten bereichern, wenn Friede zwischen Juden und Arabern herrschte. Die Wüsten würden wir in blühende Gärten verwandeln. Die Jonathan Friedman University soll, das ist mein Traum, einen Weg zum Frieden weisen, einen Weg, den Juden und Araber gemeinsam beschreiten können. Bitte, die Geschichte des Monotheismus, ist, gemessen an der Geschichte der Erde, eine Marginalie.“


  Dr. Amadeus Furtwängler blickte auf die Damen, und er erinnerte sich an das Buch von Rachel Lieberman mit dem Titel Brauchen wir einen Gott?.


  „Ich habe Ihr Buch gelesen, Frau Dr. Lieberman.“


  „Danke, Herr Furtwängler, ganz oder teilweise?“


  „Ich habe Ihr Buch neben meinem Bett liegen und lese immer wieder einzelne Abschnitte. Es ist ja höchst anspruchsvoll. Sie benutzen den Begriff Atheologie. Haben Sie diesen Begriff in die Geistesgeschichte eingeführt?“


  „Nein, Herr Furtwängler. Der Begriff taucht zum ersten Male um das Jahr 1950 in Frankreich auf.“


  Patron Schubeck unterbrach das Gespräch, fragend, ob alles in Ordnung und der Gaumen gekitzelt würde, eine Frage, die von den Damen und Herrn bejaht wurde, und Moses Friedman fragte den Meister, ob er einen Palatschinken machen könne.


  „Ich kann Ihnen einen Palatschinken zaubern, der Ihnen auf der Zunge zerfließt, lieber Professor, aber i würd Ihnen einen geeisten Kaiserschmarrn mit marinierten Beeren machen wollen, den auch mein Freund der Uli Hoeneß immer wieder gerne isst, wie seine Ballzauberer, eine meiner Spezialitäten, a Gedicht. A der Kaiser, der Beckenbauer Franz, kommt immer wieder zu mir, um meinen geeisten Kaiserschmarren zu genießen“


  „Die Damen nehmen auch die Empfehlung des Meisters?“


  „Mit Vergnügen!“ Die Damen antworteten unisono, und Furtwängler pries innerlich den Tag und die Stunde, obwohl das Handy in seiner linken Rocktasche summte, und er ahnte, dass es Annabell sein müsse. Und es war Annabell, denn die Vibration hörte auf, um gleich nochmals einzusetzen. Annabell war ein Muster an Beharrlichkeit und sie rief immer an, ob aus Milano, Paris oder London, die Schöne von der Elfenbeinküste, die ihm die Nächte zu besonderen Erlebnissen machte, während sein Blick auf Hava Sandler ruhte, die politische Journalistin, Buchautorin und Chefredakteurin der Abendzeitung, die Meinungsgestalterin der Landeshauptstadt, die jeden Tag einen ihrer gefürchteten Leitartikel schrieb. Wie hatte doch Karl Haßlberger, der Nachfolger des Sommer Sigi als Blasius der Spaziergänger, gesagt: ‚Die Hava, des ist a Superweib, sag i, wo die Hava hindenkt, do wächst ka Gras mehr.’


  Und das war auch am Kabinettstisch die Meinung. Nichts fürchteten Stoiber oder seine Minister mehr als den täglichen ersten Blick in die Abendzeitung. Hatte sie oder hatte sie ned, this is the question. Nur die Lieberman, die war außen vor. Die Lieberman war noch nie das Opfer der Sandler gewesen. Jetzt wusste man auch warum. Die Damen waren befreundet.


  „Wo leben die meisten Juden außerhalb Israels, Herr Friedman?“


  Moses Friedman trank etwas Rotwein und setzte bedächtig das Glas auf die Tischplatte.


  „New York hat 2,8 Millionen Juden, danach kommt Los Angeles. In Paris leben rund 300.000 und Boston hat rund 250.000 Juden. 1933 lebten im Deutschen Reich etwa 570.000 Juden, davon wurden mehr als 160.000 ermordet. Heute leben wieder 100.000 Juden in Deutschland. Eine jüdische Universität ist also durchaus erstrebenswert, oder nicht, Herr Furtwängler?“


  Wieder vibrierte das Handy in der linken Rocktasche. Annabell und nochmals Annabell. Sie war doch in New York oder doch in Florenz? Wo auch immer sie war, er würde sie anrufen, wenn der Lunch beendet. Und der Lunch dauerte hoffentlich noch in der Gemeinschaft der Damen. Moses Friedman schien auch die Situation zu genießen, und das Dessert, der Kaiserschmarrn mit Beeren, stand ja noch auf dem Programm.


  „Aber ja doch natürlich, Herr Friedman!“ beeilte sich Furtwängler zu antworten, dabei Hava Sandler betrachtend, die seinen Blick nicht erwiderte.


  „Ich habe einen Vorschlag zu unterbreiten!“ Moses Friedman schaute geheimnisvoll.


  „Vor oder nach dem geeisten Kaiserschmarrn Meister Schubecks, lieber Moses?“


  „Jetzt! Ich möchte dir, liebe Dr. Dr. Rachel Lieberman die Präsidentschaft der Jonathan Friedman University München anbieten.“


  „Mir?“ Rachel Lieberman blickte fragend auf ihren väterlichen Freund.


  „Ich wüsste keine Bessere.“


  „Und wann ist dir die Idee gekommen, lieber Moses Friedman? Ich teile deine Meinung, eine bessere Präsidentin findest du nicht als unsere Rachel Lieberman, vor oder nach der Suppe?“


  „Vor der Suppe, liebe Hava, und während des Genusses der Suppe hat sich die Idee zur Gewissheit verdichtet.“


  Rachel Lieberman war sichtlich gerührt. Die Gründung der Universität bedeutete eine einzigartige Herausforderung, und sie wollte diese annehmen, diese einmalige Chance ergreifen.


  „Gibts was zu feiern?“ Alfons Schubeck, der die geeisten Kaiserschmarrn mit marinierten Beeren wieder persönlich an den Tisch, attestiert von zwei jungen Damen, gebracht, schaute in die Runde. Die Damen Lieberman und Sandler waren schon Superfrauen, die man persönlich bedienen musste, um ihren Anblick zu genießen.


  „Es gibt was zu feiern! Und bitte noch eine Flasche Champagner.“ Moses Friedman drückte die Hand seiner Präsidentin und sagte: „Danke.“


  XXXVIII.


  „Ja Bierbichler, mei Gratulation. Jetza gehts aufwärts mit den Löwen, den 60-ern. Gut ists, dass du der Präsident von 1860 München g´worden bist, und ned a Araber, a Ölmensch. Du stehst ja in allen Zeitungen mit deinem Kopf auf der ersten Seite. I habs ja ned glauben wollen. Endlich hat sich sein Traum erfüllt, hab ich zu meiner Frau, der Eva, gesagt. Es wurd aber auch Zeit, Bierbichler. Ich hab denkt, wenn die 60-er diesmal den Bierbichler Joseph ned wählen, dann stürzens in die Regionalliga ab und müssen gegen den FV Illertissen, den TSV 1860 Rosenheim und den SV Seligenporten antreten. Aber jetzt wird alles gut, und die Bayern seins hoffentlich ned mehr allein in der Bundesliga. Jetzt muss der Aufstieg aber kimma, Bierbichler. Daran wirst schon gemessen, da hilft ka Beten, Bierbichler.“


  „Drei Paulaner, bittschön, Katrin!“ Bierbichler blickte auf seine Schrannenhalle, in welche Chinesen strömten und von ihr auf die Synagoge. „Ich war ja letzte Nacht mit meiner Bettina in Altötting, nach meiner Wahl zum Präsidenten, um mir a Bild von der Lage zu machen. Mein Hotel, die Zwölf Apostel ist ja das Hauptquartier der Medien, Freunde. Die Bettina, mei Tochter, die hat ja die Zimmerpreise um 300 Prozent erhöhen müssen. Des wird dir als Vorstandsvorsitzender a. D. der Sparkasse München von 1824 schon einleuchten, ned wahr Sedlmayr?“


  „Aber sicher, Bierbichler, auch 400 Prozent. Die Medienmenschen, die musst schon ausnehmen, wie beim Besuch des Papstes, ned wahr?“ Der reiche Bierbichler, des war scho a echter Hund, und millionenschwer war er auch der Sprecher der Wieswirte.


  „Du sagsts, Sedlymayr, die Dummheit, die muss man schon noch bestrafen dürfen. Und ich bestraf die Dummheit, ned nur in der Allianz Arena, wenn meine Löwen lahm unter meiner Präsidentschaft auf dem Rasen, dem grünen, herumstehen und sich sonnen, während die Hitzfeldtruppe die Tore schießt. Ich schaff für die Löwen ein Boni-System, dass die sich bei jedem Spiel so den Arsch aufreißen, bis sie gegen den FC Bayern gewinnen.“


  „Aber dafür mussts erst den Aufstieg schaffn, Bierbichler, um gegen die Ballartisten des Uli Hoeneß von der Säbenerstraßen zu spielen. Du bist noch in der Second-Liga, da wo Erzgebirge Aue, Dynamo Dresden und Energie Cottbus und die Fortuna aus Düsseldorf spielen, Bierbichler.“


  „Du bist a Spielverderber, Sedlmayr. Mei Löwen schaffens heuer oder in der Saison 2008/09, ich sags euch, Freunde.“


  „Es wird aber a Zeit, Bierbichler, wenn du dem Beckenbauer, dem Uli Hoeneß und dem Kalle Rummenigge auf Augenhöh begegnen willst.“


  „Dem Beckenbauer auf Augenhöh? Geh Sedlmayr, der Beckenbauer, des ist und bleibt die Lichtgestalt des deutschen Fußballs, halt der Kaiser Franz. Ich bin ja a Realist, Freunde. Aber die Löwen müssen wieder kämpfen lernen und in die Bundesliga aufsteigen, und dafür steh ich, Freunde.“


  „Und in Altötting, was ist da, Bierbichler? Hast du ned die Muttergottes über der Gnadenkapell schwebn sehn? Ich denk mir immer, wenn ich meinen Audi, den Q7, nehm, und die Stimm aus dem Orbit schallt und mir sagt, zweite Straße rechts, da denk ich immer, Moshammer, Rudolph, wenn der Herrgott oder die Muttergottes auch so sprechen täten, dann wär vieles leichter. Da würd a der Bierbichler an die Muttergottes glauben. Denkst ned, Bierbichler?“


  „Dann schon, aber da kimmt ja nichts aus dem Orbit, dem Himmel, Moshammer, a ned in Altötting, da dringt a nichts aus dem Himmel, aber dafür läuft das Bier immerzu in die Kehlen der Pilger. In Altötting, da ist immerzu Oktoberfest, wie in Tuntenhausen. Ich hab ja in Tuntenhausen auch a Gastwirtschaft, neben der Wallfahrtskirch Sankt Maria Himmelfahrt.“


  „Und dei Maria, die wo dei Frau ist, die ist immer noch in der Toskana, Bierbichler?“


  „Na, jetzt ist mei Maria in Rom. Sie geht immer für acht Tage nach Rom. Sie hat, mei Maria, ein Appartamento mit Blick auf den Vatikan. Sie wollt unbedingt a Wohnung in Rom haben, mit Blick auf den Apostolischen Palast des Papstes. Sie liebt ja unsern Benedikt mehr noch als unsern Herrgott, Freunde.“


  „Und sicher mehr als dich, Bierbichler? Und was machst du, wenn deine Löwen ned aufsteigen?“


  „Sie steigen auf, mei Löwen, Sedlmayr, sie steigen, oder es gibt ka Freibier mehr. Und für a Freibier, da läuft a der letzte Löwe wie verrückt. Zur Tränke, da will jeder Löwe, aber mi graust vor dem Islam. Es graust mi, und ich sag euch, der Stoiber, der muss bleiben, oder die Pauli muss die nächsten Landtagswahlen im kommenden Jahr gewinnen. Die Pauli ist die einzige sinnvolle Alternative zum Stoiber, ned der Seehofer, der zurück nach Bayern will, weil die Preußin, die Merkel, ihm nur das Ministerium für Ernährung, Landwirtschaft und Verbraucherschutz gegeben, und der Huber und der Beckstein a ned. Der Stoiber ist ned zu ersetzen, es sei denn die Pauli, die machts. Wenn i mein Tochter seh, die Bettina, oder die Ingrid, meine zweite Tochter, da kriegst du aber als Mannsbild schon Komplexe. Mei Weiberleut, mei Tochter Bettina und die Tochter Ingrid, die seins ja so was von stark. Die Pauli würds a schaffen. Wer den Stoiber schafft, der schafft a die Islamisten, aber ned der Seehofer, ned der Beckstein und der Huber, die Pauli, unsere Gabriele, die wärs, die könnt ich mir in der Staatskanzlei schon vorstellen, Freunde, die Pauli schon, aber ned unseren Seehofer, der ja die Staatskanzlei fest im Blick hat.“


  „Richtig Bierbichler, die Pauli, die hat was, das sag ich a. Des ist die Zukunft, die Pauli. Ohne die Pauli, da wären ja der Beckstein oder der Huber ned aus der Deckung kimmen, und a der Seehofer ned, und ich würd sagen, dass, wenn die Pauli eine neue Partei gründen würd, die Bayerische-Freiheits-Partei, die BFP, mit einem Anti-Islam-Programm, da säh die CSU aber alt aus, denn man kann dem Islam schon wirksam begegnen, indem man jeden Islam-Anhänger mit einer Sondersteuer von 95 Prozent seines Einkommens belegt und wenn er ein Hartz-IV-Empfänger sein sollt, muss er in ein Arbeitslager oder Bayern verlassen. Ich sag euch, in einem halben Jahr wär Bayern ein muslimfreies Land und die Pauli würd die absolute Mehrheit bei den Landtagswahlen 2008 bekommen.“


  „Du bist ja a Verehrer von der Dr. Gabriele Pauli, Sedlmayr, wie a du Bierbichler. Und i hab immer denkt, du, Bierbichler, verehrst nur die Muttergottes von Altötting und die von Tuntenhausen, weil sie deine Kassen füllen, solang des Bier aus den Hähnen läuft.“


  „Die Pauli, die macht mir halt Freud, Moshammer, die ist eine wie meine Bettina und meine Ingrid. Des ist a Gestandene, die lässt sich von niemand die Butter vom Brot nehmen, a ned von unserem Beckstein oder dem Huber. Die Frauen, die können uns allein vor dem Islam schützen. Und darum bin i a froh, dass unser Kanzler a Frau ist, unsere Angela. Die Angi, die Physikerin, kann ja denken, die kann ja weit denken, weiter als jeder andere in der CSU und CDU. I hab die Angi lieb, Freunde, a wenns eine Preußin ist und evangelisch. So stelle i mir die Muttergottes vor, lieber Moshammer, lieber Sedlmayr, a Gottesmutter wie unsere Kanzlerin, die Merkel Angela, aber wir brauchens noch Bier, oder?“


  XXXIX.


  „Und Sie wollen uns wirklich verlassen, Frau Dr. Lieberman? Des find i aber schad, gnädige Frau, und so plötzlich. Was sagt denn der Christian Thielemann, Frau Dr. Lieberman?“


  Rachel Lieberman lächelte freundlich: „Ich habe mit Herrn Thielemann noch nicht gesprochen, auch habe ich meine Entscheidung unabhängig von Herrn Thielemann getroffen, Herr Ude. Ich treffe immer meine Entscheidungen unabhängig.“


  „Auch die Mitglieder des Stadtrates werden Ihnen Tränen nachweinen, Frau Lieberman, nicht nur unser Stardirigent Christian Thielemann.“


  „Ich kann es mir kaum vorstellen, besonders, wenn ich an die Mitglieder Ihrer Partei denke.“


  „Aber alle Ihre hochgesteckten Ziele wurden ja doch mitgetragen, gnädige Frau.“


  Oberbürgermeister Christian Ude, der Immerwährende – wie ihn Hava Sandler in der letzten Wochenendausgabe der Abendzeitung noch in einem Leitartikel gewürdigt –, erinnerte sich an die Worte des Fraktionsvorsitzenden der SPD, Gauweiler, als er, Ude, Frau Lieberman, in der Fraktion durchsetzte. ‚I hab a Erektion, wenn die Lieberman den Sitzungssaal betritt, und kann nur noch an das Eine denken, die Frau ist a Gefahr und parteilos ist sie ja a. Du musst an den Seelenfrieden denken, die Hälfte der SPD-Fraktionen besteht aus Frauen, die bei jeder Schönheitskonkurrenz durchfallen, Ude. Mit der Lieberman, da schaffst du eine Neidkultur, Genosse.’“ Aber es waren die SPD-Frauen, welche die Lieberman und ihre Kulturpolitik nachhaltigst unterstützten. Nein, die Frauen in der SPD, die waren stark und selbstbewusst, und es wurde Zeit, dass die Claudia Himmelberger den Gauweiler als Fraktionsvorsitzenden ablöste. Frau Dr. Himmelberger war die Geheimwaffe der SPD, mit ihr konnte die SPD draußen in Bayern punkten. Die Himmelberger, des war schon die Zukunft, und Forchheimer, der CSU-Forchheimer, hatte ihm gestanden, dass er auch die Himmelberger schätzen würd. Aber die Lieberman, die war ein Verlust für die Stadt, und mit Thielemann, dem Stardirigent hatte die Lieberman auch ein gutes Verhältnis aufbauen können, über dessen Wirken in München sich Mozart und Beethoven freuten. Wochenlang hatten sich die Großen der Tonkunst auf Plakaten über Thielemann gefreut, und Thielemann in München auch dem letzten Bewohner ans Herz zu legen versucht, aber Beckenbauer war halt Beckenbauer, der Gott des Fußballs.


  „Und jetzt werden S’ die Jonathan Friedman Universität ins Leben rufen, Frau Präsidentin. Ich darf Sie doch schon einmal als Präsidentin bezeichnen, ned wahr, oder ist das verfrüht?“


  „Nichts steht dieser Anrede entgegen. Der Stiftungsrat hat mich auf Vorschlag von Moses Friedman einstimmig gewählt. Es wartet viel Arbeit auf mich, und darum möchte ich Sie auch bitten, mich umgehend von meinen Dienstpflichten als Kulturreferentin zu entbinden.“


  „Sie wollen sofort in die Zukunft aufbrechen, Frau Lieberman? Und Sie haben keine Angst vor den Aufgaben?“


  „Ich bin eine Frau, Herr Oberbürgermeister, und habe gestern die ersten Morddrohungen bekommen.“


  „Die was …?“ Christian Ude, seit dem 12. September 1993 Oberbürgermeister der Landeshauptstadt München, war sichtlich schockiert. Das durft doch ned wahr sein, und der Beckstein wollte Ministerpräsident werden. Wieso wollte eigentlich der Beckstein Ministerpräsident werden?


  „Auf dem Rindermarkt wurde ich von zwei Glatzen angepöbelt, die mich als Judenschlampe titulierten.“


  „Das gibts doch ned, Frau Dr. Lieberman. Das können nur Sachsen gewesen sein, Frau Doktor.“


  „Wieso nur Sachsen? Denken Sie bitte an die Naziszene, die während der Grundsteinlegung der Synagoge einen Terroranschlag plante. München war die Hauptstadt der Bewegung. Es ist naiv zu glauben, der Terror käme nur von Islamisten. Vom blinden Glauben leben die Seher und Priester. Wie heißt es doch: ‚Selig sind, die nicht sehen und doch glauben.’


  „Aber Frau Präsidentin, dies trifft auf die CSU zu. Und wie endete die Pöbelei auf dem Rindermarkt?“


  „Ich beherrsche die Kunst der Selbstverteidigung, seit meinem sechsten Lebensjahr. Das gibt Sicherheit im Verkehr auf den Straßen und im Allgemeinen, Herr Oberbürgermeister. Denken Sie nur an die Vorsitzende der Avanti-Partei in Italien, Isabella Monteverdi. Sie war Welt- und Europameisterin und Olympiasiegerin, und ich habe zweimal mit ihr trainieren dürfen und zwar in Rom und Boston. Ich hoffe, meine Freundin Isabella Monteverdi wird die erste Ministerpräsidentin Italiens, man kann Italien nur eine Frau an der Spitze des Staates wünschen. Unsere Bundeskanzlerin hat Zeichen gesetzt.“


  „Und Sie wollen uns wirklich umgehend verlassen, Frau Dr. Lieberman? Bittschön, bleiben S’ noch bis zum Herbst, bis zum Oktoberfest.“


  „Bis zum Oktoberfest?“ Rachel Lieberman konnte eine leichte Verwunderung nicht unterdrücken.


  „Ich fürchte, ich verstehe Sie nicht, Herr Ude.“


  „Ich möchte mit Ihnen die Wiesn eröffnen, Frau Präsidentin.“


  „Sie scherzen, Herr Ude! Herr Gauweiler hat den Orchestermanager, Müller-Stolberg, gefragt, ob Thielemann mit den Philharmonikern nicht auf dem Oktoberfest auftreten und den Badenweiler-Marsch, den Lieblingsmarsch des Führers spielen könne. Wie finden Sie das?“


  „Der Gauweiler ist ein grundanständiger Mensch – sein Vater war in Dachau! –, aber von Kultur versteht der Gauweiler nichts, ich weiß ned, Frau Lieberman, ob er das Wort überhaupt buchstabieren kann. Der Gauweiler sagt ja a ned Kultur, sondern Kuidua, also K wie Karl, U wie Ude, I wie Isar, D wie Donau, U wie Union und A wie Abendhimmel. Der Gauweiler versteht ja kaum das Hochdeutsche, er ist a Bayer und der Bayer, der sagt ned Kultur, sondern Kuidua. Haben S’ ein bayerisches Wörterbuch?“


  „I hab eins, Herr Ude, denn das war das erste, als ich aus Harvard nach München zurückgekehrt bin, der Kauf eines bayerischen Sprachführers.“


  „Des war gut, Frau Doktor. Also bleiben S’ noch. Sie können doch leicht zwei Jobs nebeneinander machen. Des machen S’ doch mit links.“


  „Die Philharmoniker sind mir schon ans Herz gewachsen, Herr Oberbürgermeister, auch die Kammerspiele und die städtischen Museen nicht vergessend, aber die Gründung der Universität erfordert meine ganze Kraft. Des verstehen S’ doch, oda?“


  „I kann Sie also ned halten, a ned noch drei Monate? Frau Dr. Lieberman, sein S’ keine Spielverderberin.“ Der Stadtfürst blickte treu wie ein Berner Sennenhund auf die schöne Frau Lieberman. „Bittschee, Frau Professor, wie der Bayer sagt.“


  „Vier Wochen, Herr Oberbürgermeister, um die Geschäfte, wie man so schön sagt, geordnet zu übergeben.“


  „Des ist doch a Wort, und was sagen S´ zu den Islamisten? Das sind ja Besessene. Die Synagoge sollen wir sprengen, damit sie die Kirchen wieder räumen.“


  „Der Islamismus ist das Krebsgeschwür des 21. Jahrhunderts, Herr Oberbürgermeister. Und heute las ich, dass ein Imam in Malaysia das Tragen von Keuschheitsgürteln gefordert hat, dabei sind nur 52 Prozent der Einwohner Malaysias Muslime, der Rest sind Buddhisten, Hindus und Angehörige chinesischer Volksreligionen, auch Christen gibt es in Malaysia. Es wäre sinnvoller, Keuschheitsgürtel für Männer einzuführen. Finden Sie nicht?“


  „Sie meinen für Muslime oder generell für Männer, Frau Professor Lieberman?“


  „Only Muslims, Herr Oberbürgermeister.“


  „Des will i aber a hoffen. Bitte stellen Sie sich vor, wenn die Stars des FC Bayern mit Keuschheitsgürteln spielen müssten und das bei Freistößen, Frau Lieberman. Wir hoffen ja auf unseren Beckenbauer. Der Beckenbauer ist ja in den arabischen Ländern unterwegs, damit der Spuk a Ende nimmt. Wenn dem Franz das gelingt, wird er noch zum Heiligen der katholischen Kirche aufsteigen.“


  „Zu Lebzeiten oder post mortem, Herr Oberbürgermeister?“


  „Bis jetzt hat die Papstkirche immer nur die Menschen heiliggesprochen, die schon der Anschauung Gottes im Himmel teilhaftig sind. Aber i denk, beim Franz sollte unser Papst, der gute Benedikt, schon a Ausnahme machen. Was denken Sie?“


  „Ich bin Atheistin, Herr Oberbürgermeister.“


  „Aber doch keine bekennende Ungläubige, Frau Professor Lieberman.“


  „Ich habe mich doch gerade bekannt. Oder glauben Sie an die Transsubstantiation, die Jungfräulichkeit Mariens, die unbefleckte Empfängnis, an die Unfehlbarkeit des Papstes und andere Dogmen. Glauben Sie an die Hölle, das Paradies und das Fegefeuer, wie es die Kirche lehrt?“


  „Aber Frau Präsidentin, liebe Frau Professor Dr. Dr. Lieberman! Bin i denn der Kardinal und Erzbischof von München und Freising, der Gottesmann Friedrich Wetter, oder unser hochverehrter Herr Ministerpräsident, der Stoiber Edmund? Wenn ich des glauben würd, wär i in der CSU und würde seit dem Tode des Franz Josef Strauß Bayern regieren. I bin aber Sozialdemokrat, und darum nur der Oberbürgermeister von München. Aber den Kampf der Kulturen, den müssen wir schon noch gewinnen und darum haben wir ja a den Beckenbauer Franz, unsern Kaiser nach Riad und sonst wohin noch als Sonderbotschafter der Frau Bundeskanzlerin geschickt. Unsere Merkel weiß, dass sie sich auf Beckenbauer verlassen kann. Denken S’ nur an die Fußballweltmeisterschaft. Der Beckenbauer hat sogar mit dem Uli Hoeneß die Allianz Arena hingekriegt, dabei haben wir das wunderbare Olympiastadion. Aber wir haben vor dem Kaiser und dem Hoeneß kapitulieren müssen, des war schon schwer, Frau Lieberman. Und wird auch an der Jonathan Friedman katholische Theologie gelehrt?“


  „Das ist nicht vorgesehen, Herr Ude.“ Frau Lieberman lächelte ironisch.


  „Lehren Sie den Atheismus?“ Ude blickte auf die schöne Frau Lieberman. Schad, dass sie die Stadt München als ihren Arbeitgeber verlassen tat. Aber er konnte sich noch an die letzten Etatberatungen erinnern. Wie hatte sie den Etat der Philharmoniker und der Kammerspiele verteidigt. Wollen Sie die Hochkultur in München alleine Kultusminister Goppel überlassen, meine Herrn? Die Lieberman hatte ausschließlich die Herrn des Stadtrates angesprochen, denn die Frauen des Stadtrates waren hochgebildet, aber so etwas von gebildet. Als Mann bekam man schon Komplexe, selbst wenn man sich die Frauen der CSU vor Augen führte, etwa die Helmesberger, die an der Maximilian-Universität Mathematik lehrte. Sicher würde die Helmesberger an der Jonathan Friedmann University einen ordentlichen Lehrstuhl erhalten.


  „Gibt es ein schon ein Strukturmodell für die Jonathan Friedman University, Frau Professor Dr. Dr. Lieberman?“


  Der Oberbürgermeister blinzelte ein wenig, denn die Sonne tauchte sein Büro in hellstes Licht.


  „Harvard, Herr Oberbürgermeister.“


  „Harvard, die Elite Universität der USA. I hätts mir denken können. Sie greifen nach dem Höchsten, Sie sind eine Hochgreiferin, Frau Dr. Lieberman. Gehen S’ immer noch mit Ihrem Mutterl im Park von Nymphenburg spazieren?“


  „Täglich, Herr Oberbürgermeister. Ich wohne ja am Schlossrondell, und da liegt es nahe, durch den Park zu gehen. Ich jogge bereits um sechs Uhr morgens im Park von Nymphenburg.“


  „Aber doch ohne das Mutterl.“


  „Das Mutterl sitzt auf dem Fahrrad, und die Hunde laufen hinter uns her.“


  „Hunde haben S’ auch, Frau Dr. Lieberman?“


  „Ich habe drei Tibeter, Herr Oberbürgermeister. Tibet-Terrier: Bastian, Felix und Benedikt.“


  „Einen Benedikt auch. Sie haben drei Rüden?“


  „Benedikt ist auch ein Rüde. Er kam auf die Welt, als Benedikt XVI. Bayern besuchte, da lag es nahe, ihn Benedikt zu taufen.“


  „I denk Sie sind a Atheistin, Frau Lieberman, und dann taufen Sie Ihre Tibet-Terrier?“


  „Auch Atheisten tragen einen Rufnamen. Jedenfalls sind weder Bastian noch Felix katholisch, und auch Benedikt glaubt nicht an den Gott Benedikt XVI. Ich hoffe es jedenfalls.“


  „Sie hoffen es, Frau Lieberman?“


  „Ich wurde vor kurzem von einem Herrn des Opus Dei angesprochen, der sich empörte, dass einer meiner drei Hunde Benedikt heiße. Er meinte, das wäre Gotteslästerung. Und ich habe ihn gefragt, ob denn der Papst Gott wäre, und der Herr sagte, Benedikt wäre der Stellvertreter Gottes.“


  „Und Sie lassen die Hunde frei im Park von Nymphenburg laufen, Frau Dr. Lieberman, als städtische Wahlbeamtin?“


  „Morgens um sechse ist noch niemand im Park, Herr Oberbürgermeister, und meine Hunde benutzen nie die Rasenflächen. Ihre Notdurft verrichten sie ausschließlich in den Waldgebieten und auch nicht auf den Wegen, auch habe ich Kakitüten immer dabei.“


  „Sind S’ da so sicher, Frau Dr. Lieberman. Ich denk, Sie verstoßen gegen die Parkordnung, aber ich werd in Ihrem Falle ein Auge zudrücken, wenn ich einmal mitlaufen darf. Aber als der Papst, unser Benedikt, in Bayern war, da waren Sie ned in München, oder?“


  „Ich war in Cambridge, Massachusetts, Herr Oberbürgermeister. Ich hab auch, neben München und Oxford, an der Harvard University studiert.“


  Das Stadtoberhaupt warf einen weiteren bewundernden Blick auf die Lieberman, der immerzu neue Liebschaften angedichtet wurden. Auch ein Conte Bellnotte wurde genannt, der in Florenz wohnen solle. Und in der Philharmonie war sie mit dem Musik- und Literaturpapst Professor Dr. Joachim Kaiser gesehen worden, der nicht unbedeutender war als Reich-Ranicki, der vielfache Ehrendoktor, aber wirklich ned. Die Artikel Kaisers in der Süddeutschen Zeitung, die hatte er, der Oberbürgermeister, immer lesen müssen, denn er war ja ein Leser. Und die Lieberman war ja auch Literaturwissenschaftlerin und Historikerin, ja was denn nun?


  „Ich habe in Geschichte und Jurisprudenz promoviert. Die neue Harvard-Präsidentin, Drew Gilpin Faust, ist auch Historikerin.“


  „Ja, da schau her, Frau Doktor Doktor Lieberman. Also Sie bleiben uns noch einen Monat erhalten, Frau Lieberman. Darf ich davon ausgehen?“


  „Aber nur, wenn ich mit meinen Hunden auch weiter im Park von Nymphenburg meinen Morgen- und Abendlauf machen darf.“


  „Sie wollen Sondergenehmigungen für ungesetzliches Tun, Frau Lieberman? Bestechen S’ besser die Parkwächter, das bringt mehr, Frau Präsidentin.“


  „Danke für den Vorschlag, aber das hab ich schon, Herr Oberbürgermeister.“


  XL.


  „Beckenbauer hats wirklich geschafft, Adenauer?“ Friedrich Wetter, der Kardinalerzbischof von München und Freising, faltete die Hände und dankte den Muttergottessen von Altötting, Tuntenhausen und allen weiteren Wallfahrtsorten Bayerns. „Sind Sie sicher?“


  „Eminenz, das Bayerische Fernsehen erwartet eine Stellungnahme. Frau Dr. Liebstöckl möchte persönlich ein Interview mit Ihnen machen.“


  „Frau Liebstöckl, die Fernsehdirektorin? Und wann?“


  „Sie wartet bereits im Besuchszimmer, und das Kamerateam hat sie gleich mitgebracht.“


  „Hat sie mitgebracht, die Frau Liebstöckl?“


  „So ist es, alles ist bereit für das Interview, Eminenz. Es ist eine Live-Sendung.“


  Der Kardinal dankte nochmals der Gottesmutter von Altötting für das beckenbauersche Wunder, nach mehreren Stoßgebeten das Besuchszimmer des erzbischöflichen Palastes betretend und die starke Frau des Bayerischen Rundfunks, Frau Dr. Gustava Liebstöckl, leutselig begrüßend.


  „Schön, Sie zu sehen, Frau Dr. Liebstöckl, Grüß Gott.“


  „Grüß Gott, Eminenz. Was sagen Sie zu dem glücklichen Ausgang, wir sind auf Sendung!“


  „Ich danke Gott, der heiligen Muttergottes von Altötting und nicht zuletzt Franz Beckenbauer. Er ist ein großer Sohn der bayerischen Erde. Bayern darf stolz auf ihn sein. Er hat uns vor einer weiteren Eskalation im Clash of Civilisations bewahrt, auch wenn der Tod von Pfarrer Neureuther bitter zu beklagen ist, Frau Liebstöckl, er war ein guter Seelenhirte und immer da für seine Pfarrkinder. Requies candit pace. Er ruhe in Frieden.“


  „Er ruhe in Frieden, der Neureuther, Eminenz, aber nochmals ein Wort zu Beckenbauer.“


  „Aber gerne, Frau Liebstöckl. Die katholische Kirche und das Erzbistum München und Freising ist dem Franz Beckenbauer zu ewigem Dank verpflichtet, er hat in einer der dunkelsten Stunden Bayerns und der katholischen Kirche sich als Retter in großer Not erwiesen. Gott mit dir, du Land der Bayern.“


  Frau Liebstöckl, für die Schärfe ihrer Zunge berüchtigt, auch der Intendant des Bayerischen Rundfunks konnte ein Lied davon singen, blickte auf das Bild der Muttergottes von Altötting, eine Kopie des Kirchenmalers Sebastian Windmüller, eine Frage an den Metropoliten stellend.


  „Wir werden Dankgottesdienste in allen Kirchen des Erzbistums abhalten, und den Franz Beckenbauer, den großen Sohn Bayerns der besonderen Liebe und Fürsorge der Gottesmutter und Patronin Bayerns anempfehlen, denn wie könnten wir Katholiken unseren Dank an Franz Beckenbauer noch besser zum Ausdruck bringen, Frau Dr. Liebstöckel. Ich denke auch ans Rosenkranzgebet, indem man in die Ave Maria einen Dank an den Franz Beckenbauer einfließen lässt, der Bayerns Kirche vor einem Inferno bewahren konnte. ‚Dank dir Mutter der Gnaden, dass du den Kaiser Franz uns geschenkt hast’, oder ähnlich, Frau Liebstöckl.“ ‚Wie kann man nur Liebstöckl heißen’, dachte Eminenz Wetter: „Aber ich denke, Franz Beckenbauer hat auch einen päpstlichen Orden verdient, den höchsten Orden, den der Papst vergeben kann, den Christusorden, den Militia Domine Nostri Jesu Christi.“


  Frau Dr. Gustava Liebstöckl – ihr Mann war der Finanzvorstand der Siemens AG – lächelte spöttisch. Beckenbauer hatte sicher schon alle Orden, die irgendwo auf der Welt von Präsidenten, Führern, Königen, Theokraten und Demokraten verliehen wurden, sicher hatte er auch Orden des Vatikans im Bierkeller seines Hauses hängen, darunter den Orden des Heiligen Gregorius. Was fehlte war doch sein Bild mit dem Schein der Heiligkeit. Und wen hatte nicht schon die Kirche mit der Heiligkeit ummantelt. Zugegeben, die wenigsten Päpste, und die im Rufe der Heiligkeit standen, wie Pius V., hatten es nicht verdient heiliggesprochen zu werden, aber Beckenbauer verhinderte, dass in Altötting, der Wies und in Ottobeuren Blutbäder angerichtet wurden. Hatte Beckenbauer den Arabern etwa die Weltmeisterschaft für 2014 zugesagt, in Abstimmung mit dem Fifa-Präsidenten Joseph Blattner, der so katholisch aussah wie ein Kurienkardinal im Vatikan, zuständig für die Evangelisierung der Völker?


  „Beckenbauer sollte heiliggesprochen werden, Eminenz. Hätte er nicht seinen weltweiten Ruf für den Dienst an der Kirche und Bayerns eingesetzt, dann wäre Furchtbares geschehen. Man wagt ja nicht die Gedanken zu Ende zu denken, Eminenz.“


  Der Kardinal richtete seinen Blick auf Adenauer. Konnte er denn nicht die schwachsinnigen Fragen der Liebstöckl zu Beckenbauer beantworten? Auch Edmund Stoiber hatte sich um die Kirche verdient gemacht, aber dachte jemand daran, Edmund Stoiber heilig zu sprechen, und das zu Lebzeiten? War denn Franz Josef Strauß heiliggesprochen worden? Wer war denn dafür verantwortlich, dass die Liebstöckl Fernsehdirektorin des Bayerischen Rundfunks wurde? Auch gab es schon eine Reihe von Heiligen, die Franz hießen, so Franz von Assisi, um nur ein Beispiel zu nennen. Beckenbauer hatte sich bleibende Verdienste um die katholische Kirche in Bayern, Deutschland, ja weltweit erworben, aber wie oft hatte der Kaiser die Ehe gebrochen? Bitte, man sollte nicht kleinlich sein, aber die Ehebrüche konnte man doch nicht einfach ungeschehen machen und wie oft hatte der Kaiser schon geheiratet, doch mindestens dreimal. Diese Liebstöckl war eine Atheistin, nur eine Atheistin – kam die Dame aus Sachsen, 75,2 Prozent der Sachsen waren Atheisten – konnte solch dumme Fragen stellen, doch er musste wohl oder übel der Liebstöckl, was für ein Name! – antworten.


  „Aber Eminenz, die katholische Kirche hat allen Grund nicht mit Fingern auf Beckenbauer zu zeigen. Wer hat mehr Sünden in ihrer Geschichte begangen als die Kirche. Ich denke nur an die pädophilen Priester, die dem Rufe der Kirche geschadet haben und schaden, Eminenz. Schandtaten über Schandtaten und das zweitausend Jahre. Erst im Jahre 2000 hat sich zum ersten Male ein Papst für die Sünden seiner Kirche entschuldigt: Johannes Paul II. Darf ich in diesem Zusammenhang an die ungezählten Frauen erinnern, die die Kirche mit Halleluja-Gesängen und Stoßgebeten verbrannte?“


  Konrad Adenauer hielt den Atem an, das Interview mit dem hochwürdigsten Kardinal wurde live ausgestrahlt. Es war ja nicht zu fassen. Aber wie sollte er eingreifen, bitte wie? Er konnte doch nicht als Hauskaplan des Kardinalerzbischofs sich in das Gespräch einmischen. Alles, aber doch das nicht, er war nur Hauskaplan. Mein Gott. Ob ein Stoßgebet helfen würde?


  Diese Liebstöckl war ja eine Feindin der einzig wahren Kirche. Es war Gegenstand des Glaubens, dass die Kirche unzerstörbar und heilig, denn Christus, der Sohn Gottes, hatte die Kirche als seine Braut geliebt und liebte sie bis zum Ende der Geschichte, für die er sich hingab, um sie zu heiligen. Die Kirche war und ist das heilige Volk Gottes, und ihre Glieder wurden heilig genannt. Aber diese Liebstöckl! Wie war es möglich, dass diese Dame zu den geistigen und administrativen Säulen des Bayerischen Rundfunks aufsteigen konnte? Wie konnte man denn eine solche Position erlangen und so infantile Fragen stellen?


  Beckenbauer sollte heiliggesprochen werden? Beckenbauer war ein großer Mann, der Bayern liebte, wie Christus die Kirche, aber das konnte doch nicht der Grund sein, ihn schon wegen Altötting in den Stand eines Heiligen der Kirche zu erheben, und das zu Lebzeiten? Man musste sterben, um ein Heiliger zu werden, und wer konnte denn Franz Beckenbauer den Tod wünschen? Zuerst hatte Benedikt XVI. einen Anspruch auf die Kanonisierung nach seinem Tode und dann erst Beckenbauer, trotz seiner Verdienste. Er sah im Geiste, wie Beckenbauer vor dem Fernseher saß und selbst nicht glauben wollte, was er da hören musste. Eine verständliche Reaktion des Kaisers. Der Kaiser war ja ein einfacher bescheidener Mensch geblieben, der für Erdinger Weißbier warb, eine Werbe-Ikone war der große Beckenbauer, wie kein zweiter. Und wenn er für die Kirche warb, zum Beispiel mit dem Slogan: ‚gut, besser, katholisch’, was wäre das für ein Effekt. Die Kirchen würden zum Bersten gefüllt sein, wie bei den Messen der Frauen, die sich das Priestertum anmaßten, wie diese Monika Obstler aus Eichstätt, die jeden Sonntag irgendwo zwischen Alpen und Donau in einer Kirche am Altare stand. Und Beckenbauer als Kardinal von München und Freising? Aber das verhinderte der Zölibat, der so vieles verhinderte.


  Der Glaube für Christus musste einen Menschen schon verbrennen, dass er der Fleischeslust entsagte und sich ganz der Braut Christi, der Kirche, hingab. Aber diese Liebstöckl! Was stellte diese Liebstöckl für Fragen! Nur über den Islam sollten Fragen erlaubt werden, aber diese Fernsehschlampe stellte eine Frage zu den Provokantinnen, die immer wieder Kirchen besetzten und die Hierarchen in wachsende Verlegenheit stürzten. Auch Benedikt XVI. hatte besorgt aus Rom angefragt, ob denn die Leitung der Erzdiözese München und Freising das Problem noch einer Lösung zuzuführen imstande wäre. Was für eine verhaltene Kritik aus päpstlichem Munde. Ja, man durfte sie noch als verhalten bezeichnen.


  „Natürlich sind die Frauen, die sich das Priestertum anmaßen ein Ärgernis, Frau Dr. Liebstöck, aber keine Bedrohung wie der Islam, und dieser Abu Ali, Frau Liebstöckl.“


  Abu Ali, der Führer der Islamisten in Bayern, schaute auf den Flachbildschirm und wollte eine Bierflasche in den teuren Apparat werfen. Ahmed ibn Abd al-Azis hatte ihn und seine Kämpfer für das Reich Allahs zurückgepfiffen, nachdem Beckenbauer durch die arabischen Länder gereist war. ‚Nicht mit der Maschinenpistole werden wir siegen, sondern mit einer viel furchtbareren Waffe’, hatte der Prinz am Telefon gesagt. Aber das dauerte. Und die Tusse von der CDU, die Familienministerin von der Leyen, ließ ja aufrüsten. Jede Deutsche sollte – ehelich oder nicht – mindestens sieben Kinder gebären, wie sie selbst, damit Deutschland dem Islam widerstehe und nebenbei sein Rentenproblem löse. Und wo blieb der Gottesstaat, die Islamische Republik Deutschland? Wenn Deutschland in die Hände Allahs fiel, dann auch der Rest Europas. Der Rest waren immerhin Frankreich, das Vereinigte Königreich, Spanien, Italien und auch Polen musste islamisch werden. Auch Polen hatte es verdient, dass es islamisch wurde. Täglich hörte er, Abu Ali, fünf Minuten Radio Maria. Was für ein katholischer Hetzsender, und in Warschau im schönsten Viertel der Stadt, in Wilanow, da, wo die Schönen und Reichen wohnten, baute der Primas von Polen das Heiligtum der göttlichen Vorsehung mit einer Kuppel, höher als sechzig Meter, oder waren es achtzig? Aber auch diese Kathedrale würde eine Moschee werden, wie es die Hagia Sophia zu Konstantinopel 1453 geworden war. Alle Kirchen Europas würden Moscheen werden, die Kirchen Roms, Notre-Dame de Paris, die Westminster Abbey und der Kölner Dom. Und er, Abu Ali, hatte seine Männer aus Altötting, der Wies-Kirche und Ottobeuren abziehen müssen, gefolgt von Hundertschaften von Polizisten. Natürlich hatte er Geiseln genommen, damit seinen Leuten nichts passiere, die mit ihren Geiseln in ein Land am Persischen Golf ausreisten, von wo die Männer, Frauen und Kinder nach ihrer Freilassung in den Luxus-Hotels von Abu Dhabi durch den Staatspräsidenten der Vereinigen Arabischen Emirats, Scheich Chalifa bin Zayid al Nahyan, und den Ministerpräsidenten Muhammad bin Raschid al Maktum verwöhnt wurden. Das alles hatte Beckenbauer erreicht.


  Beckenbauer! Wie er den Kaiser hasste. Er würde seine Gotteskämpfer auf Beckenbauer schießen lassen. Jede Schießscheibe würde den Kopf Beckenbauers tragen, und es kam ja auch noch das Oktoberfest. Das Oktoberfest kam! Millionen besuchten das Oktoberfest, und seine Gotteskämpfer würden auch kommen. Und wie sie kommen würden, seine Gotteskämpfer, die er im Osten Deutschlands ausbilden ließ, in der Uckermark. Nach dem Nationalsozialismus und Kommunismus jetzt der Islamismus. Nationalsozialismus und Kommunismus mussten ja untergehen, weil sie atheistische Weltanschauungen waren, obwohl der Führer Katholik und Stalin im Priesterseminar von Tiflis studierte. Aber der Islam war eine Weltanschauung, die sich auf den einzig wahren Gott stützte, der Himmel und Erde erschaffen hatte.


  ‚Im Namen Allahs, des Allbarmherzigen! Lob und Preis sei Allah, dem Herrn aller Weltenbewohner, dem gnädigen Allerbarmer, der am Tag des Gerichtes herrscht. Dir allein wollen wir dienen, und zu dir allein flehen wir um Beistand. Führe uns den rechten Weg, den Weg derer, welche sich deiner Gnade freuen – und nicht den Pfad jener, über die du zürnst oder die in die Irre gehen.’ So lautete der Text der ersten Sure des Korans. Es war das Buch, das Allah selbst seinem Propheten diktiert hatte.


  „Und warum dürfen Frauen in der katholischen Kirche nicht als Priesterinnen am Altar stehen, die evangelische Kirche in Deutschland hat drei Bischöfinnen, Eminenz?“


  ‚Oh nein!’, dachte Kaplan Adenauer. Nicht schon wieder der Vergleich zwischen der von Gott gegründeten Kirche und der Sekte, die Luther vom heiligen Körper der katholischen Kirche abgespaltet. War diese Gustava Liebstöckl eine Protestantin oder Atheistin? Sie musste eine Atheistin sein.


  „Der Stellvertreter Gottes, Frau Liebstöckl, unser geliebter Heiliger Vater, Papst Benedikt XVI., hat, wie alle seine Vorgänger, der Frau als Priesterin eine klare Absage erteilt. Die Frau ist als Nonne und Mutter ein unverzichtbares Gefäß der Erlösung, auch bitte ich Sie, Frau Liebstöckl, daran zu denken, dass die Gottesmutter, die reine Magd, die Schutzpatronin Bayerns ist.“


  „Als Nonne und Mutter oder Nonne oder Mutter, Eminenz?“


  „Wie bitte, Frau Liebstöckl?“


  „Als Nonne oder Mutter, Eminenz? Sollen jetzt die Nonnen für den katholischen Nachwuchs sorgen? Frau von der Leyen dürfte interessiert zuhören, Eminenz.“


  „Ich bitte Sie, Frau Liebstöckl. Ich verstehe Ihre Frage nicht. Auch möchte ich bitte fortfahren dürfen, Frau Liebstöckl. Die Kirche ist Weg und Ziel des Ratschlusses Gottes. In der Schöpfung vorausgebildet, im Alten Bunde vorbereitet, durch die Worte und Taten Christi gegründet, durch sein erlösendes Kreuz und seine Auferstehung verwirklicht, wird sie durch die Ausgießung des Heiligen Geistes als Heilsmysterium offenbart. Sie wird als Vereinigung aller auf Erden Freigekauften in der Herrlichkeit des Himmels vollendet werden.“


  „Ist Gott ein Mann, Herr Kardinal? Ich darf doch fragen, Eminenz, oder?“


  „Der Glaube, Frau Liebstöckl, ist eine persönliche Bindung des ganzen Menschen an den sich offenbarenden Gott. In ihm liegt eine Zustimmung des Verstandes und des Willens zur Selbstoffenbarung Gottes in seinen Taten und Worten, Frau Liebstöckl. Glauben, Frau Liebstöckl, ist auch ein kirchlicher Akt. Der Glaube der Kirche geht unserem Glauben voraus, zeugt, trägt und nährt ihn. Die Kirche ist die Mutter aller Glaubenden. Niemand kann Gott zum Vater haben, der die Kirche nicht zur Mutter hat.“


  „I werd noch wahnsinnig, Fatima! Der Beckenbauer, den bring i in den Himmi oder auf hochdeutsch in den Himmel, Fatima.“


  Fatima, eine der 12 offiziellen Frauen des Führers Abu Ali, sie lebten über die Bundesrepublik verstreut und, außer in München, Berlin, Hamburg, Köln, Wien vor allem in Rottach-Egern, wie Fatima aus Landshut, die zum Islam konvertierte und, angetan mit der Burka, in Rottach-Egern schon zum Bäcker gegangen, eine Provokation, die auch den Gemeinderat beschäftigt, aber niemand wusste, dass der angesehene Inhaber der Villa am See der Mann, von einem Islamischen Gottesstaat Deutschland träumte, denn offiziell war er ein erfolgreicher Export-Importkaufmann.


  Fatima, die Zahl sieben stand in roten und römischen Ziffern auf ihrer Burka, lächelte und goss Tee in die Tasse ihres Führers.


  ‚Wenns sein muss, fress i a Kreide, und die kiloweise!’, hatte Abu Ali zu Ajatollah Al Hachtamani gesagt, denn er, der Führer, nahm das Geld von den Ajatollahs und Imamen der Wahhabiten, Salafisten, Sunniten und Schiiten, Hauptsache das hohe Ziel wurde erreicht, und seine Weiber, die fraßen ihm ja aus der Hand, dumm wie die Schlampen waren, ehemalige Models, Opernsängerinnen ohne Engagement wie Fatima II. die in Weimar, am Nationaltheater engagiert war. Er nannte alle seine Weiber Fatima, durchgezählt von römisch I. bis XII., das machte es einfacher, denn Namen waren schon immer sein Problem gewesen. Fatima II. hatte in Weimar die Königin der Nacht gesungen, bevor der Intendant sie aus dem Bett geworfen und den Vertrag nicht mehr verlängerte.


  „I bin ja so froh, dass ich eine Muslima werden durfte, mein Abu Ali, und eine Katholikin ned mehr sein muss, mein Held, mein Führer, wenn ich die Worte von dem Kardinal hör, mein Abu Ali. Man wird ja nimmer. Aber der Beckenbauer, des ist ein Verhängnis für den Islam. Der fährt nach Riad, Abu Dhabi und Doha, der Hauptstadt von Katar und schon wird dir die Strategie im Hinblick auf die Erlösung Bayerns von der Kirch, der katholischen, versaut.“


  „Schweig Fatima, über den Beckenbauer, da kann i mi selber aufregen. Aber wenn der Beckenbauer des noch erleben sollt, dass wir die Fahne des Propheten über Bayern aufziehen, dann hat a der Kaiser ausgelacht, Fatima. Du bist schon meine zweite Ehefrau, oder habt ihr Weiber die Burkas vertauscht?“


  „I bin die zweite deiner zwölf Fatimas. Und wer ist besser, mein Führer, i mein im Bett, als ich?“


  Abu Ali starrte auf den Flachbildschirm. „Hör dir des an, Fatima, der Kardinal von München und Freising, der hat ja keine Ahnung vom wahren Glauben. Was der da red, Fatima.“


  „I wollt ja nur fragen, Abu Ali, mein Führer, wer von deinen Frauen die beste im Bett ist, wo ich doch in Weimar die Königin der Nacht gesungen hab.“


  „Gestern am Nachmittag, da warst schon besser als in der Nacht. Du musst wieder in die Apothek. Ich hab keine Potenzmittel mehr, Fatima. Aber dieser Erzbischof, ich werd nimmer. Diesen Oberpfaff, den Beckenbauer und den Beckstein, die hab ich zu meinem Glück noch braucht, aber es kimmt das Oktoberfest, Fatima, und bring a noch Zahnpasta mit, und der Kräutertee ist a wieder ausgangen. Und was hast in Weimar noch gesungen?“


  „Die Königin der Nacht, mein Führer, und wer vögelt besser als ich, wollt ich dich noch fragen, mein Führer, mein Held?“


  „Am Nachmittag warst besser, Fatima, und lass den Otto in den Park. Der Otto, der muss mal. Und es ist auch immer wieder gut, wenn die Menschen den Otto sehn.“


  „Darf ich trotzdem nochmals auf die Priesterinnen zurückkommen, Eminenz? Die Kirchen sind voll, wenn die Priesterinnen eine Messe ankündigen, und sie tun viel Gutes. Die Menschen haben eben ein größeres Vertrauen zu den Frauen und Müttern. Sie ja auch, Hochwürden.“


  „Ich, Frau Liebstöckl! Ich muss doch sehr bitten.“


  „Sie beten doch jeden Tag zur Gottesmutter, oder irre ich mich?“


  „Frau Liebstöckl, unter den Nachkommen Evas hat Gott die Jungfrau Maria zur Mutter seines Sohnes erwählt. Voll der Gnade ist sie die erhabenste Frucht der Erlösung. Maria ist wahrhaft Mutter Gottes, denn sie ist die Mutter des menschgewordenen ewigen Sohnes Gottes, der selbst Gott ist. Und Maria ist Jungfrau geblieben, als sie ihren Sohn empfing, Jungfrau, als sie ihn gebar, Jungfrau, als sie ihn trug, Jungfrau, als sie ihn an der Brust nährte, allzeit Jungfrau. So sagte es der heilige Augustinus. Die Jungfrau, die Mutter unseres Erlösers, hat in freiem Glauben und Gehorsam zum Heil der Menschen mitgewirkt. Aber diese Frauen, die sich ein Priesteramt anmaßen, dass Gott nicht für sie vorgesehen, nämlich nur demütige Mägde der Kirche zu sein, kann die Kirchenführung nicht dulden. Durch ihren Gehorsam, Frau Liebstöckl, ist die Mutter unseres Erlösers zur neuen Eva, zur Mutter der Lebendigen, und zum Vorbild aller Frauen geworden.“


  „Und die Bischöfin Margot Käßmann, Herr Kardinal. Was sagen Sie zu Frau Bischöfin Käßmann?“


  „Die einzige und wahre Kirche zu weiden, Frau Liebstöckl, hat unser Erlöser nach seiner Auferstehung Petrus übertragen. Ihm und den übrigen Aposteln hat er ihre Ausbreitung und Leitung anvertraut. Nur durch die katholische Kirche, sagt das Dekret des zweiten Vatikanischen Konzils über den Ökumenismus, die die allgemeine Hilfe zum Heil ist, kann der Mensch die ganze Fülle der Heilsmittel erlangen. Denn einzig dem Apostelkollegium, dem Petrus vorsteht, hat der Herr alle Güter des Neuen Bundes anvertraut, um den Leib Christi auf Erden zu bilden, dem alle völlig einverleibt werden müssen, die schon auf irgendeine Weise zum Volk Gottes gehören, Frau Liebstöckl. Darum können jene Menschen nicht gerettet werden, die sehr wohl wissen, Frau Liebstöckl, dass die katholische Kirche von Gott durch Jesus Christus als eine notwendige gegründet wurde, jedoch nicht in sie eintreten oder ausharren wollen.“


  „Wie lang ist’s noch bis zum Oktoberfest, Fatima?“


  „Noch bis zum 22. September, mein Kalif und Herr.“


  „Hör dir den Schwachsinn von dem Kardinal von München und Freising an, dem Wetter an, und der Ahmed ibn Abd al-Azis, mein Geldgeber, der hat gesagt, wir sprengen nicht die Kirchen der Gottlosen in die Luft, das werden alles Moscheen, wir sprengen auch kein Humanmaterial in die Luft. Und nur weil der Beckenbauer nach Riad geflogen ist und dem King von Saudi-Arabien, dem Abdullah ibn Abd al-Azis Al Sa’ud, dem Hüter der Heiligen Stätten von Mekka und Medina, gesagt hat, Abdullah, mein Freund, geh, lass uns Bayern doch Katholiken bleiben, wo doch unser Papst, der Benedikt, a Bayer und aus Marktl am Inn ist, i komm auch mit der Nationalelf zu einem Freundschaftsspiel nach Riad, bittschön Abdullah. Und darum muss i, der Kalif von München und Bayern, auf der Stell treten, und des nur weil der Beckenbauer g´sagt hat, schau Abdullah, wir Bayern, wir sind noch ned reif für den Islam, sei kein Spielverderber, und mit 4 Frauen gleichzeitig verheiratet sein, wie es der Islam vorschreibt, ist ja auch ned leicht für die meisten Bayern. Schau Abdullah, wir sind ja seit 2 Jahrtausenden als Christenmänner auf die Einehe spezialisiert, und bitte, wo soll der Bayer a noch die Zeit für Konkubinen haben, neben den 4 Ehefrauen, denen er ständig beischlafen muss. I werd nimmer, Fatima. Geh, zieh die Burka an und bring den Spiegel mit, Fatima. Ich muss den Spiegel lesen, und bring auch die Abendzeitung mit. Ich will mich über die Sandler, die Zeitungsschlampe, aufregen, Fatima. I brauch diese Wut im Bauch, Fatima. Hast mi verstanden?“


  „Ja, mein Kalif.“


  „Und bring Zigaretten mit, Fatima. Und nimm den Porsche Cayenne, nein, nimm den Audi Q7.“


  „Ja, mein Führer, i nehm den Audi und ned den Porsche, aber i seh ned durch die Burka, reicht denn ned das Kopftuch?“


  „Ja, nehm das Kopftuch, aber nimm den schwarzen Mantel, der bis auf die Füß reicht. Mir müssen die Rottach-Egerner verunsichern, und geh auch mal durch das Hotel Egerner Höfe, und durch den Luxusschuppen Die Überfahrt, damit den Gästen der Schreck in die Glieder fährt, und häng dir die Maschinenpistole dazu um, der Schreck soll ned ohne Nachhaltigkeit sein, verstehst mi?“


  „Ja mein Führer. I hab di verstanden.“


  „Und noch was. Häng dir das Bild vom Propheten Mohammed um den Hals, das mit dem goldenen Rahmen in Herzform, aber des große, des was dei Brust bedeckt. Hörst mi?“


  „Ja, mein Führer, du mein Kalif und Gebieter.“


  „Und vergiss ned die Abendzeitung und den Spiegel, aber der von dieser Woche Fatima, mit dem Titelbild der Merkel. Hörst mi?“


  „Ja, mein Herr und Gebieter! Sonst noch was?“


  „Haben mir noch Erdinger Weißbier, des, was der Beckenbauer, der Kaiser immer trinkt?“


  „Mehr als du saufn kannst, mein Führer. I denk tausend Flaschen seins noch da, und vom Paulaner, da seins noch zweitausend Flaschn. Es reicht für die nächste Konferenz der Imame und der Hassprediger, mein Führer.“


  „Bestell trotzdem a noch Dortmunder und Bitburger. Aus dem Westen kommen schon allein 45 Hassprediger und die trinken Bitburger und Kölsch. Kölsch spült die Nieren, Fatima. Hast mi verstanden?“


  „Ja mein Führer. Ich fahr zu deiner Moha oder soll i zu Aldi und Lidl fahrn und gib die Bestellung auf, nachdem ich in der Überfahrt und in den Egerner Höfe war. Soll i a durchs Hotel Bachmair gehen, mein Kalif und Herr?“


  „Mach des Fatima, aber in der Burka bittschön?“


  „Und soll ich a durch Miesbach und da in deine Moha gehn?“


  „Ja fahr a nach Miesbach, und wennst in meine Moha gehst, ziehst die Burka über. Hast mi verstanden Fatima?“


  „Ja mein Führer. Bevor i nach Miesbach reinfahr, zieh i die Burka an. I park bei der Aral-Tankstellen und da zieh i die Burka an.“


  „Na, ned an der Aral-Tankstellen, du parkst am Waldrand und da ziehst di an, wo dich keiner sieht, hörst mi Fatima? Und nimm den Wotan mit.“


  „Den Wotan oder den Otto, mein Führer?“


  „Na den Wotan, der Wotan ist schärfer.“


  „Ja, mein Führer. Und brauchst sonst was, aus deiner Moha mein i? Und soll i a die Preise von Aldi und Lidl mit deinen Moha-Preisen vergleichen, mein Kalif und Glücklichmacher?“


  „Es reicht der Vergleich mit den Schokoladen von Aldi und den Obst – und Gemüsesäften von Lidl, Fatima.“


  „Also ich bin dann mal weg, mein Führer und i nehm den Wotan, den Osama und den Otto mit. I fürcht mich sonst vor den Menschen, den Katholiken von Rottach-Egern und Miesbach, auch in Bad Wiessee fürchten si die Menschen, wenn i mit den Hunden daher kimm, und viele schlagen a das Kreuzzeichen.“


  „Nimm alle Kampfhunde mit, bleib aber ned zulange in der feindlichen Welt, der katholischen, hörst mi? Und nimm a den Hitler und den Himmler mit.“


  „Ja, mein Führer, auch unsern Rottweiler, den Göbbels?“


  „A den Göbbels, Fatima, aber den Chomeini lass hier.“


  „Und wie denken Sie über die Zukunft, Eminenz?“


  „Die Zukunft, Frau Liebstöckl? Welche?“


  „Der Kirche, Eminenz.“


  „Wir sind der Verkündung der Frohbotschaft Gottes, unsereres Erlösers verpflichtet, Frau Liebstöckl. Zu den Völkern, von Gott gesandt, soll und muss die Kirche das allumfassende Sakrament des Heils sein. So müht sie sich gemäß dem innersten Anspruch ihrer eigenen Katholizität und im Gehorsam gegen den Auftrag Gottes, ihres Stifters, die frohe Botschaft des Evangeliums allen Menschen zu bringen und zu verkünden.“


  „Wäre es denn nicht sinnvoller gewesen, einen Chinesen und nicht einen Bayern zum Papst zu wählen, Eminenz? China würde aus einem kommunistischen ein katholisches Land.“


  „Dem Heiligen Geist hat es gefallen, in der Sixtina anwesend zu sein, und hat uns, den Kardinälen, geholfen, den aus unserer Mitte mit dem höchsten Amt zu betrauen, der in diesen schweren Zeiten die Kirche zu lenken und zu leiten der Beste ist. Auch hat der Missionsauftrag des Herrn, Frau Liebstöckl, seinen Ursprung in der ewigen Liebe der heiligsten Dreifaltigkeit. Das letzte Ziel unserer Mission ist es, die Menschen an der Gemeinschaft teilhaben zu lassen, die zwischen dem Vater und dem Sohn im Geiste der Liebe besteht. Die Kirche, Frau Liebstöckl, ist katholisch, verkündet den ganzen Glauben und spendet die Fülle der Heilsmittel. Sie ist zu allen Völkern gesandt, wendet sich an alle Menschen und umfasst alle Zeiten bis ans Ende der Welt, Frau Liebstöckl.“


  „Unser Kardinal, der gibts aber der Liebstöckl, der vom Bayerischen Rundfunk, oder was denkst, Bierbichler?“


  „Aber die Liebstöckl, die hat a Zungen, da mussts aber als Erzbischof schon stark im Glauben sein und a sonst. Ja mei. Ich sags ja, die Weiber werden immer noch stärker. Sieh dir die Merkel oder die Ursula von der Leyen, die Siebenmutter, oder unsere Pauli an. Ich denk ja, der Beckstein und die Pauli, die san a Paar. Der hat die Pauli vor seinen Karren gspannt, der Beckstein, Moshammer.“


  „Bists du dir sicher, Bierbichler?“


  „Sicher ned, Sedlmayr, aber sein könnts schon. Und im Herbst des Patriarchen, des Stoiber, wenn der Beckstein inthronisiert wird, da zieht der Beckstein die Pauli aus dem Hut, und die wird a Ministerin, die Pauli, im Kabinett Beckstein.“


  „Und als was, vielleicht als Staatsministerin der Finanzen, Bierbichler?“


  „Des ist a Geheimwaffen, die Pauli, die kann alles machen, auch den Ministerpräsidenten nach dem Beckstein, Sedlmayr.“


  „Ja und was wird mit dem Seehofer, man darf doch fragen, Bierbichler?“


  „Ich glaub, der Seehofer, denk ich, bleibt in Berlin, bei seiner Kindsmutter, oder er wird Oberbürgermeister von Ingolstadt. In Ingolstadt ist der Seehofer stark, da hat er seinen Rückhalt, der Seehofer, denk ich, Sedlmayr.“


  „Der größte Bayer ist und bleibt unser Beckenbauer, Bierbichler. Der setzt sich ins Flugzeug, fliegt zu den Muslimen, sagt denen, schaut alle ihre Mohammeds und Alis, Bayern, des ist mein geliebtes Land, an dem ich mei Wohlgefallen hab, und da könnt ihr doch ned einfach Gotteskämpfer schicken, die unsere Kirchen besetzen, auch wollt ihr doch a noch mit uns Fußball spielen. Und wir Bayern, mir wollen katholisch bleiben, schließlich kimmt der Papst, der Stellvertreter unseres Gottes, aus Bayern, auch gibts schon eine Milliarde Muslime, da müsst ihr doch nimmer uns Bayern a noch bekehren wollen. Es bringt ja nichts, wenn ihr uns den Islam bringt, da es für jeden Bayern keine vier Ehefrauen gibt, so viele Frauen gibt’s ja ned für jeden Bayern, jedenfalls keine Bayerinnen und sollen wir uns Polinen oder Russinnen zu Frauen nehmen oder vielleicht Chinesinnen? Des wäre ja ned schlecht, aber die Ehe mit einer Frau ist ja schon anstrengend genug, wenn die Flitterwochen vorbei sind.“


  „I denk, so würd auch der Stoiber zu dem King von Saudi-Arabien gesprochen haben, wenn der King von Saudi-Arabien überhaupt den Stoiber empfangen tät, aber niemand empfängt ihn mehr, den Stoiber, auch die Merkel ned mehr, Moshammer, niemand fragt ihn mehr, und er war so a guter Landesvater. Ja, des war unser Stoiber, a guter Landesvater. Er könnt heut Bundespräsident sein und ned der Köhler, oder der starke Mann könnt er hinter unsrer Merkel sein, der Stoiber, als Finanz- und Wirtschaftsminister in Personalunion, Moshammer. Die Abschiedsred am Aschermittwoch in Passau, des war noch oimol a Höhepunkt der politischen Kultur. Ich war ja dabei, Freunde. Und viele in der Halle, die haben das Taschentuch gzogen, als zum Schluss die Bayernhymne gesungen wurd. Da kamen schon die Tränen, nur der Stoiber blieb mannhaft, aber sei Frau, die hat schon das Taschentuch nass macht. Es war´so a schönes Paar, der Stoiber und sei Karin.“


  „Und was wird aus deinen Löwen, Bierbichler? Die haben sogar in Köln verloren. Und wer verliert schon in Köln, Bierbichler?“


  „Ja mei, Sedlmayr. Was kannsts denn machen, wenn du a Mittelstürmer im Kader hast, der aus drei Meter das Tor ned trifft? Soll ich selber spielen? Ich hab tief in die Taschen griffen für den Brasilianer, aber er trifft des Tor ned.“


  „Du musst den Beckenbauer als Berater holen, Bierbichler, wo der doch in seiner Jugend a 60-er, a Löwe war, unser Kaiser. Er berät ja auch die Red Bulls von Salzburg, und wo stehn die Red Bulls von Salzburg, obwohl die den Trapattoni und den Lothar Matthäus als Trainer haben, Bierbichler? Richtig, Bierbichler, an der Spitze, wo sonst.“


  „Aber die Bayern, die stehn heuer ned an der Spitz der Bundesliga, Sedlmayr, da steht jetza Schalke 04, da, wo unser polnischer Papst Ehrenmitglied war, auf Schalke. Die machens heuer, ich mein Schalke 04, die Bayern können ja auch ned jedes Jahr Deutscher Meister werden, sag ich, Sedlmayr.“


  „Aber du verpasst mit deinen Löwen wieder den Aufstieg. Die Bundesliga ohne die Löwen und den FC Köln, aber mit Cottbus und Bielefeld, i werd nimmer. Kein Mensch würd wissen, wo Cottbus liegt, wenns ned die Bundesliga geben würde, Bierbichler.“


  „I kann doch ned selber spieln, Sedlmayr. Ich würds ja gern, aber ich kanns ned. I muss abnehmen, abnehmen muss i, aber wie machts du des, als Wieswirt. Das gute bayerische Bier ist ja a Verhängnis. Ich kann mi ja ned mehr bücken. Und i hab mir jetza a Q7 von Audi kauft, weil i in den Porsche nimma reinpass. Es wurd zu eng in dem Cayenne. Und ich hab mir ja den Q7 mit dem Zwölfzylinder-Motor gekauft. Wenn schon, denn schon, hab ich zur Maria, meiner Frau g´sagt. Du hast das Appartement in Rom mit Blick auf den Apostolischen Palast, da, wo unser Benedikt wohnt, und i bekomm was bayerisches, eben den Audi Q7 mit den zwölf Zylindern. Und i hab ja a Autonummer, wunderbar: M-JB 1860. Ist des a Nummer, Freunde?“


  „A wunderbare Nummer, Joseph Bierbichler, und man kann sie sich so leicht merken, ich mein die Polizei, Bierbichler.“


  „Aber Frau Liebstöckl, das höre ich wirklich zum ersten Male, dass China heute ein katholisches Land sein würde, wenn Papst Clemens VIII. dem Kaiser seine Nichte zur Frau gegeben? Sind Sie sicher?“


  „Aber Eminenz, China hätte heute keine kommunistische, sondern eine katholische Staatsführung wie der Freistaat Bayern.“


  „Das ist ja unglaublich, Frau Liebstöckl. Die ganze Geschichte wäre ja anders geschrieben worden.“


  „Sie sagen es, Eminenz!“


  „Und wann war das, wann regierte Clemens VIII., Frau Liebstöckl?“


  „Clemens VIII. war Stellvertreter Gottes auf Erden vom 30. Januar 1592 bis zum 3. März 1605 und ließ zu Beginn des Heiligen Jahres 1600 den Philosophen Giordano Bruno auf dem Campo dei Fiori verbrennen.“


  Kaplan Adenauer verzog schmerzhaft das Gesicht. Die Fernsehdirektorin war einfach unmöglich. Wie konnte man nur vor laufender Kamera eine solche Behauptung aufstellen. Niemand war ungeeigneter für die Position der Fernsehdirektorin als Frau Liebstöckl, höchstens noch Frau Pauli, die Landrätin aus Fürth, die sogar zu einer Ikone im Karneval aufstieg. Immer wenn bei Mainz wie es singt und lacht die Namen Pauli und Stoiber aus dem Munde von indiskutablen Büttenrednern quollen – die Mainzer hatten alles, nur keinen Humor –, jubelten die Närrinnen und Narren. Und selbst im Narrenzug durch Mainz war die Pauli sinnbildhaft nur als roter Schuh dabei, mit dem sie Stoiber, den hochverdienten Ministerpräsidenten, aus dem Amte stieß. Sankt Pauli ließ grüßen. Es war wirklich alles indiskutabel.


  „Aber Frau Liebstöckl, das ist eine unbewiesene Behauptung, dass der Philosoph Bruno durch die heilige Mutter Kirche verbrannt wurde.“


  „Vorher wurde er noch acht Jahre im Palast der Heiligen Inquisition gefoltert, Eminenz. Dabei hatte er nur behauptet, dass die Unendlichkeit der Welt ein Fakt wäre und die Erde sich um die Sonne drehe, eine Tatsache, die heute sogar die katholische Kirche nicht mehr bestreitet.“


  „Die Liebstöckl hat den Verstand verloren“, konstatierte Intendant Gruber mit großer Genugtuung und bat seine Sekretärin Karin Frohfeuer noch um einen Cappuccino. Alles würde Frau Liebstöckl noch werden können, auch Regierungssprecherin bei Wowereit in Berlin, aber nicht seine Nachfolgerin, und das war gut so. Mit Gelassenheit durfte er seiner Wiederwahl entgegen sehen. Es war einfach großartig, dass die Liebstöckl von ihrem Fernsehthron hinabstieg, um sich in den erzbischöflichen Palast zu begeben und dem Stellvertreter Gottes für München und Freising Fragen zu stellen, die an Peinlichkeit kaum zu unterbieten waren. Danke, liebe Gustava Liebstöckl, danke und nochmals danke.


  Karin Frohfeuer servierte den Cappuccino, bemerkend, dass Kaplan Adenauer in der Leitung warte, und ob sie den Herrn Intendanten durch die Durchstellung Kaplan Adenauers in seinen Betrachtungen stören dürfe.


  „Kaplan Adenauer, Frau Frohfeuer?“


  „Der Sekretär des Kardinalerzbischofs, Herr Intendant.“


  „Und der heißt Adenauer?“ Thomas Gruber, geboren in Eislingen/ Fils schaute ungläubig.


  „Dr. Dr. Konrad Adenauer, Herr Intendant.“


  „Ja bitte, stellen Sie die rechte Hand des Erzbischofs durch.“ Thomas Gruber, Honorarprofessor an der Otto-Friedrich-Universität Bamberg, trank genüsslich den Cappuccino, während sich sein Schmunzeln von Minute zu Minute vertiefte. Die Liebstöckl fragte sich um Kopf und Kragen, die wunderbare Kollegin. So konnte sie sich weiter für seine Nachfolge disqualifizieren.


  XLI.


  „Ja, aber ich hab schon 33 Märtyrer angeworben, lieber Prinz al-Azis, die alle in den Himmel wollen, alles Konvertiten, darunter einen Pfarrer aus Passau, alle diese Menschen, diese angehenden Märtyrer, freuen sich schon wie Kinder aufs Paradies, wollen mit 72 Jungfrauen immerzu Geschlechtsverkehr treiben, wie es in der 56 Sure steht, wo da steht: ‚Bei Huris werden sie wohnen, auf erhöhten Kissen gelagert, Frauen durch eine besondere Schöpfung geschaffen.’ Und die Huris sind ja auch von besonderer Natur, sie altern ned, gebären ned, bleiben ewig schön und immerzu Jungfrau wie in der katholischen Kirche die Gottesmutter. Ich konnt ja die Konvertiten ned alle für das Paradies schulen, so viele sinds ja, die sich gemeldet haben, und jetzt soll der Einzug ins Paradies am ersten Tag des Oktoberfestes, der Wiesn, ned stattfinden? Ich werd ja nimmer. Und wie steh ich denn da, Prinz al-Azis, ja wie denn? Der Pfarrer, der hat genug vom Zölibat und der träumt nur noch von den Huris, der kann des Oktoberfest kaum noch erwarten, und dass er in den Himmel kimmt, der Pfarrer. Wie soll ich dem Pfarrer, dem Hiller – Hiller, ned Hitler oder Huber! – erklären, dass er ned in den Himmel kimmt, ja wie denn, Exzellenz? Erst das Desaster in Altötting – ich lass den Pfarrer erschießen, um ein Zeichen zu setzen, und dann fliegt der Beckenbauer nach Riad und ned nur Altötting wird abgeblasen, auch meine Märtyrer bekommen einen Frust. Und was ist mit der Moschee am Rathaus? Ich werd ja mal fragen dürfen. Und ich wollt a die Synagoge in die Luft sprengen. Bittschön, während des Sabbats selbstredend, wann denn sonst, bittschön? Ich werd ja nimmer. Der ehemalige Kaplan Hiller, der jetzt Mohammed al Hiller heißt, der ist heiß aufs Paradies, Herr al-Azis. Ich kanns dem Mohammed ned mehr ausreden. Der hat sich den Playboy gekauft, weil er sich denkt, der ehemalige Pfarrer ist a Denker, dass ja die Huris im Himmel alle so aussehen wie die Girls im Playboy, und das denkt ja jeder von den Konvertiten. Ich hab denen ja den Playboy geben und gsagt: Bittschön, so sehn die Huris, die Jungfrauen aus, die euch im Himmel erwarten. Wer will denn da noch in Passau als Kaplan oder Pastor am Altar stehen und den Gläubigen etwas von einem katholischen Himmel erzählen? Ja, wer denn? Bittschön, ich muss ja an den Vers 23 denken: ‚Und Jungfrauen mit großen schwarzen Augen, gleich Perlen, bekommen sie als Lohn ihres Tuns.’ Der Hiller, der ehemalige Pfarrer am Passauer Dom, der wirds ned glauben, wenn i ihm sag: ‚Du pass auf, Mohammed, du musst wieder zurück nach Passau, aber du kommst noch ins Paradies, wenn du zum nächsten Aschermittwoch der CSU gehst, nächstes Jahr halt, im Jahre 2008, wo der FC Bayern wieder Deutscher Meister wird.’“ Der Hiller, der Mohammed bin Hiller, alle Konvertiten wollten ja eigentlich bin Laden heißen, der wird zu mir sagen: ‚Was, i soll noch warten? I kann ned mehr warten. Ich träum ja nur noch von den Huris, mein Führer.’ Ja, und was wird aus mir, bittschön? Ich hab mit dem Koran in der Hand, ich, der Führer Abu Ali, die für das Paradies anworben, darunter sind mehrere Konvertiten, die Hartz-IV-Empfänger sind, alles Magister der Philosophie und anderer Geisteswissenschaften, und die wollen da hinein. Ich kann mich nur noch selbst in den Himmel sprengen. Und was mach ich mit meinen Fatimas? I hab 12 Fatimas. Was, bittschön, mach i mit den Weibern, lieber Prinz al-Azis? Und bloß, weil der Beckenbauer dem Kini von Saudi-Arabien die Weltmeisterschaft 2014 versprochn hat und den Scheichs der Emirats am Persischen Golf. Das Jahr 2007 ist ned mein Jahr. Erst der Aschermittwoch der CSU in Passau, wo 33 Märtyrer bereits in der Dreiländerhalle während der Abschiedsred des Stoiber auf meinen Anruf warteten, und jetzt die Nachricht, dass auf dem Oktoberfest 2007, während der Ude sagt ‚O’zapft is’, meine Männer auch wieder ums Paradies und ihre 72 Huris betrogen werden. Da kommt aber Frust auf, Exzellenz, aber wirklich. Was sag i nur den Konvertiten, die wo zum wahren Glauben übergetreten sind, zum Glauben an den Allah und seinen Propheten, den Mohammed, weil sie nur ans Vögeln denken? Die sagen, und was ist, mein Führer, mit den 72 Jungfrauen, die du mir versprochen hast? Die glauben ja, ich, der Führer, der Abu Ali, ich bin narrisch, wie die Führung der CSU.


  I hab denen gesagt, schaut, es gibt für jeden Märtyrer, der sich auf dem Oktoberfest in die Herrlichkeit des islamischen Paradieses sprengt, 72 Jungfrauen, die ihr ohne End vögeln könnt, darüber hinaus ist für euch bestens gesorgt, ihr leidet an nichts Mangel, und a Geld brauchts auch keins mehr, im Himmel kannst ned nur umsonst vögeln, auch das Essen und Trinken ist vom Besten, wie in einem Restaurant mit drei Michelin-Sternen, und dann müssen die alle wieder zur Agentur für Arbeit. Ich kann denen ned ständig erzählen, du Sepp, du musst noch warten, die Zeit ist noch ned reif. Ich darf ned die Synagog am Sabbat in die Luft sprengen, weil der King, unser Abdullah ibn Abd al-Azis Al Sa’ud, einen Vergeltungsangriff der Israelis auf Mekka und Medina fürchtet. I muss Altötting abblasen, die Moschee auf dem Marienhof wird auch ned gebaut und das Oktoberfest soll auch wieder stattfinden, ohne das meine Gotteskämpfer nach ihrem Opfertod das Paradies betreten dürfen.


  I bin der Abu Ali, bittschön. Mein Großvater, der hat dem Führer, dem Adolf Hitler gedient, mein Vater, der hat in Saudi-Arabien Kämpfer ausgebildet, der hat den Führer, den Adolf Hitler, im Herzen getragen, und ich, sein Sohn, wollt in die Geschichte eingehn mit einer Großtat. Ich kann doch ned umsonst gelebt haben. Wie steh ich denn vor meinen Konvertiten und Konvertitinnen und auch vor meinen Frauen da, meinen 12 Fatimas? Aber des Geld, des fließt doch weiter, oder? Das Geld muss weiter fließen, Prinz. I hab Auslagen. Mein Haus in Rottach-Egern, des allein verschlingt Unsummen, dann die Schulungszentren. Ich bin ned arm, bittschön, die Moha-Supermärkte sind eine Konkurrenz für Aldi, Lidl und Penny, aber ich kann ned mein Privatvermögen in den Sieg des Islam und den Islamischen Gottesstaat Bayern und Deutschland investieren. Das Geld muss schon noch weiter fließn, des schon, oder?


  Dieser Beckenbauer, dieser Kaiser. Der Beckenbauer, der Franz, fliegt mal eben zum King Abdullah nach Riad, und die Umwandlung Bayerns und Deutschlands in einen Islamischen Gottesstaat wird vertagt oder wird abblasen. Und was ist, wenn der Beckenbauer die Weltmeisterschaft 2014, 2018 oder 2022 auch nach China oder Russland vergeben hat? Dem Beckenbauer, dem trau i alles zu, jede Hinterfotzigkeit, des ist a Freund des Stoiber, dem Edmund, der wo am Inn geboren wurd, wie der Führer und der Papst, der Benedikt. Ja mei, ich fass es ned, aber wirklich. Die Fatimas, meine Weiber, die werden mich mit großen Augen anschaun und sagn: Abu Ali, das wars? Des kann mir der Kini, der Beherrscher der Gläubigen, ned antun, Prinz al-Azis. Ich steh für den Gottesstaat und auch die Konvertiten, die ja auch. Die wolln ins Paradies und des am ersten Tag des Oktoberfests, aber wirklich.“


  „Wir haben eine wirksamere Waffe als Bomben, Herr Abu Ali.“


  „Na, des glaub ich ned, Exzellenz, aber wirklich ned.“


  „Wir werden Deutschland und Europa mit dem Penis erobern. Wie viele Kinder haben Sie gezeugt, Herr Ali?“


  „Sieben, wie die Frau von der Leyen, die Familienministerin, bittschön.“


  „Sie haben aber 12 Frauen, Sie müssten also mindestens zwölf Kinder haben. Wenn jeder Muslim in Deutschland sechs Kinder zeugt, mindestens, dann sind das im Jahre 2008 bereits bei einer Million Muslime sechs Millionen Muslime mehr. In weniger als hundert Jahren hat der Islam in Deutschland und Europa gesiegt, und die Christen sind nur noch eine geduldete Minderheit, Herr Abu Ali.“


  „I soll nur meinen Penis als Waffe einsetzen, Prinz? Und des ist in Riad so beschlossen worden? I kanns ned glauben, vor allem meine Konvertiten, die glaubens ned, jedem von ihnen hab ich 72 Jungfrauen im Namen Allahs des Allerbarmers versprochen und mich auf den Propheten Mohammed berufen. Die wollen am ersten Tag des Oktoberfests ins Paradies, die wollen ihre Huris vernaschen. Der ehemalige Pfarrer von Passau, der Hiller Josef, der ist schon ganz heiß aufs Paradies. ‚I will die versprochenen Jungfrauen haben’, wird der Pfarrer Hiller, der jetzt Mohammed al Hiller heißt, sagen, und der geht zum Oktoberfest, um ins Paradies zu kommen. Meine Konvertiten, die seins ja alle Fanatiker, die hab ich zu blinden Gotteskämpfern geschult. Bitte, meine Gehirnwäsche, die kann sich sehen lassen. Da kann i ned einfach sagn, ‚es wird nichts mit dem Paradies, du musst wieder zur Agentur für Arbeit Mohammed’, aber nix da, sag i, der Abu Ali, und i weiß wovon i red, Exzellenz al-Azis. I sag mal, der Penis, die Bomben und das Maschinengewehr, die bringens, aber ned der Penis und die Vagina allein, mein Prinz. Ein Konvertit, der ist fanatischer als hundert gewöhnliche Muslime. Ein Konvertit ist immer a Fanatiker, immer.


  Soll i zum Beckstein gehen und dem Beckstein von jedem Konvertiten die Handynummer geben? Da kann i mi ja gleich selbst auf dem Oktoberfest ins Paradies bomben und nehm noch hundert oder mehr Festbesucher mit, Herr al-Azis, aber wirklich. Ein Konvertit, der versteht ja keine Gaudi, aber wirklich ned. Der kann das Wort Gaudi ja nicht mal buchstabieren. Ein Konvertit ist ein fanatischer Gotteskrieger und vor allem der Mohammed al Hiller, der Hiller Josef, der ehemalige Pfarrer aus Passau, der wo jetzt der Imam von Dingolfing ist. Ja, der steht morgens vor dem Werkstor von BMW und will die BMW-Arbeiter zum Islam bekehren. I wundere mich schon, warum noch ned mehr Pfarrer, halt katholische, zum Islam konvertiert sind. Bittschön, das Paradies der Muslime und der Katholiken kann ja gegensätzlicher ned sein. Im Himmel der Christen, da kannst nur singen und das Lamm Gottes anbeten, aber im Himmel der Muslime kannst vögeln mit 72 Jungfrauen, die a noch immer Jungfraun bleiben, weil sie sich nach jedem Koitus wieder in Jungfrauen verwandeln, und Wein bekommst a noch. Ja, wer will denn da, außer dem Kardinal von München und Freising, noch als Katholik sterbn, ja wer denn? Vielleicht noch der Stoiber oder der Erwin Huber, aber da bin ich mir ned sicher, bei dem Huber. I will damit nur sagn, i kann ned verhindern, dass der eine oder andere Gotteskrieger, denen ich das Gehirn einer Großwäsche unterzogen, während des Oktoberfestes die Tür zum Paradies weit aufstößt, aber sehr weit, und das beim letzten Oktoberfest des Stoiber Edmund.“


  „Wir erwarten, dass Sie das verhindern. Es wurde Franz Beckenbauer, dem größten derzeit lebenden Deutschen, versprochen, dass zu seinen Lebzeiten und bis zur Weltmeisterschaft in Saudi-Arabien und den Arabischen Emiraten alles vermieden wird, was den Kaiser irritieren könnte, und Altötting hat den Kaiser schon irritiert, Herr Abu Ali.“


  „Ja, i werd ja nimmer, Prinz Ahmed al-Azis. I hab a SMS bekommen und der Text war: ‚Im Namen Allahs, des Allbarmherzigen, der am Tage des Gerichts herrscht. Dir allein wollen wir dienen, und zu dir allein flehen wir um Beistand. Führe uns den rechten Weg.’ Und der rechte Weg hat uns nach Altötting geführt und zur Wieskirchen und auch nach Ottobeuren, Exzellenz. Und dann kommt der Beckenbauer, und der Weg soll falsch sein? Wir seins auf der Bundesstraße 12 nach Altötting gefahren, und in meinem Q7, dem Audi SUV, ist a Navigationssystem, und ein sehr gutes. Ich hab mich noch nie verfahren, noch nie, Herr al-Azis. Wie auch, bei dem Navigationssystem von Audi.“


  „Sagen Sie Ihren Fundamentalisten, Ihren Gotteskriegern, dass der King von Saudi-Arabien, Abdullah ibn Abd al-Azis Al Sa’ud, der Hüter der Heiligen Stätten von Mekka und Medina, die Eroberung Bayerns und der Bundesrepublik Deutschland für die Zeit nach Beckenbauer im Auftrage Allahs beschlossen habe.“


  „Ja, aber der Beckenbauer, geboren am 11. September 1945, der wird ja 100 und mehr Jahre alt, der stirbt ned vor 2045. Sollen wir bis dahin warten? Bitte, denken S’an meine Hartz-IV-Empfänger, denen sind ja die Frauen weggelaufen, denken S’ bittschön an die ehemaligen Pfarrer der katholischen Kirche, die nur noch ans Bumsen denken, wie der Silvio Berlusconi, der größte Staatsmann Italiens seit Benito Mussolini, Exzellenz Ahmed ibn Abd al-Azis. Was soll ich denen sagen? Ich werd ja nimmer, des ist ja furchtbar.“


  „Der König hat Franz Beckenbauer im Namen Allahs und seines Propheten Mohammed ein heiliges Versprechen gegeben, nur das zählt, Abu Ali.“


  „Bittschön, Herrn Ahmed ibn Abd al-Azis, ich brauch jetzt a Limo, am besten a Getränk von Red Bull, einen Red Bull Energy Drink.“


  XLII.


  „Du wohnst aber hochherrschaftlich, liebe Rachel. Ich bin beeindruckt.“


  Moses Friedman deutete einen Handkuss an. Die Hausherrin sah auch heute, wie immer, elegant und faszinierend aus, und das Ambiente war großartig, eines der Kavalierhäuser am Schlossrondell in Nymphenburg hatten die Damen Lieberman aus ihrem Besitz zurückerhalten, in denen einst eine Nazigröße gelebt, der Gauleiter des Traditionsgaues München-Oberbayern: Adolf Wagner. Und da war ja auch Hava Sandler, die große Journalistin, Chefredakteurin und Miteigentümerin der Münchner Abendzeitung. „Und wo ist Mamma Lieberman?“


  „Mamma Lieberman tritt immer etwas später auf, indem sie die Treppe hinunterschreitet, ein Auftritt wie in einem Hollywood-Film der fünfziger Jahre“, antwortete mit nachsichtigem Spott in der Stimme die schöne Tochter.


  Friedman erblickte Dr. Amadeus Furtwängler: „Du hast auch die Staatsregierung zu Gast, meine Liebe.“


  „Nur Furtwängler, den Staatssekretär, Pianisten und Frauenversteher. Aber er hat noch eine Aufgabe zu erfüllen, beziehungsweise, er hat sich angeboten.“


  „Und wer ist das Paar, welches mitten in der Halle steht, Rachel?“


  „Das ist Frau Fidelis-Manteuffel, die Verlegerin, und ihr Mann, der Schriftsteller Erich Blasewitz. Du erinnerst dich an den Bayerischen Hof?“


  Friedman erinnerte sich und Blasewitz, auf Rachel Lieberman, die Gastgeberin, zutretend, lobte, wie großartig das Haus wäre, in dem sie wohne.


  „Ein solches Haus muss man erben, man kann es heute nicht mehr kaufen, es wäre zu teuer, Herr Blasewitz, die Lage, die Materialien, wie das Alter. Die Pavillons wurden gleichzeitig mit Schloss Nymphenburg gebaut, sie sind Teil der gesamten Anlage, deren Baugeschichte im Jahre 1651 mit Kurfürst Ferdinand Maria beginnt.“


  Erich Blasewitz, Autor und Ehemann der Verlegerin Karin Fidelis-Manteuffel, Sohn des Politbüromitgliedes der SED, Karl Blasewitz, der in seinem Reethaus auf dem Darß lebte, wenn nicht in seiner hochherrschaftlichen Wohnung in Berlin-Pankow, staunte, denn das Haus konnte mit den Immobilien seiner Karin Fidelis-Manteuffel in München, ihrem Schloss bei Brixen und dem Domizil auf dem Cap Ferrat durchaus konkurrieren. Sicher lebte die schöne Frau Lieberman mit dem Mütterchen auf mehr als tausend Quadratmetern, und die Wittelsbacher hatten nicht billig gebaut, kein Wunder bei den Architekten, unter ihnen Antonio Viscardi und François de Cuvilliés der Ältere.


  Die Deutsche Einheit war für ihn eine wunderbare Fügung des Schicksals gewesen, denn sie hatte ihm seine Karin Fidelis-Manteuffel gebracht, und wäre das Dritte Reich nicht untergegangen, wäre sicher Schloss Nymphenburg der Sommersitz des Gauleiters von München und Oberbayern, inklusive dieses Hauses, geblieben.


  Und das konnte doch nur Mutter Lieberman sein, die, auf der Galerie stehend, hinab in die Halle, und auf die Gäste ihrer Tochter, der Präsidentin der in Gründung befindlichen Jonathan Friedman-University, blickte.


  „Ich habe Ihren Roman Moshammers Tod gelesen, Herr Blasewitz.“ Alisah Lieberman, nachdem sie die Freitreppe hinabgeschritten, die Gäste ihrer Tochter begrüßend, lächelte ironisch. „Sie haben aber die Schickeria Münchens, wie sagt man, auseinandergenommen, Herr Blasewitz. Und Ihr Herr Vater war in der DDR für die Landesverteidigung zuständig oder für die Landwirtschaft?“


  „Weder noch, gnädige Frau. Er war der Chefideologe der SED, der Joseph Ratzinger der DDR, als dieser noch als Präfekt der Glaubenskongegration seiner Kirche zuständig war, Kardinal Ratzinger für die katholischen und mein Vater, Karl Blasewitz, für die sozialistischen Dogmen.“


  „Und, sind die Unterschiede groß, Herr Blasewitz?“ Alisah Lieberman, Alisah bedeutete die Fröhliche, die immer noch attraktive Frau von Sechzig plus, blickte auf den Autor von Moshammers Tod und seine Ehefrau und Verlegerin.


  „Geringfügig, gnädige Frau, der Katholizismus ist ein Glaube an einen Gott in drei Personen, Vater, Sohn und Heiliger Geist, und der Marxismus ein Glaube ohne Gott, damit hören die Unterschiede auch schon auf.“


  „Und Sie sind Frau Blasewitz, Frau Fidelis-Manteuffel, wenn ich nicht irre. Ich bin erfreut Ihre Bekanntschaft zu machen, gnädig Frau.“ Staatssekretär Furtwängler griff zum Champagnerglas, welches jungen Damen des Käfer-Partyservice den Gästen reichte.


  „Herr Blasewitz hat das Vergnügen mein Mann zu sein, aber Sie sollen Klavier spielen können, das wurde jedenfalls von einer Freundin behauptet, die sich in Ihr Haus verirrte.“


  „Und, kenne ich die Dame?“


  „Ich hoffe doch, Herr Furtwängler, dass Sie sich der Dame erinnern, es ist Dr. Bettina Bierbichler, die schöne Tochter des Präsidenten des TSV München 1860 und Sprechers der Wiesnwirte.“


  Furtwängler erinnerte sich. Das war die Schönheit, die ihn nach Justus Frantz gefragt. Im Bett hatte die Tochter des Königs der Wiesn zuerst seine Erwartungen nur mäßig erfüllt, sich dann jedoch von Akt zu Akt steigernd, auch fuhr sie einen Porsche Carrera und war naturblond. Doch er sah unter den Anwesenden Professor Dr. Ludwig Meyer-Deutschmann, den Literaturkritiker und Fernsehstar, Nachfolger von Marcel Reich-Ranicki als Spiritus rector der Literatursendung des ZDF, mit dem Zweiten sah man nicht besser, aber wirklich nicht, der noch nicht einmal ein Schatten Reich-Ranickis genannt werden konnte, dem Martin Walser in seinem schwer zu lesenden Roman Tod eines Kritikers ein Denkmal gesetzt, aber Reich-Ranicki war nicht tot zu kriegen, streitbar wie eh und je, und sammelte Ehrendoktorhüte, wie er, Furtwängler, Models und andere Frauen.


  Die letzte Nacht war anstrengend aber wunderbar gewesen, denn die Susanne der Aufführung von Le Nozze di Figaro, Anastasia Wladimira Putinowa, war in sein Bentley Coupé gestiegen, nachdem sie noch bei Alfons Schubeck gegessen, und hatte das Flugzeug nach Sankt Petersburg verpasst, wo sie am Abend die Traviata singen sollte. Sie musste die Mittagsmaschine nehmen, während er einen Termin mit dem Erzbischof von Bamberg, Ludwig Schick, und dem 83. Bischof von Augsburg, Walter Mixa, fast versäumte, er verspätete sich nur um 5 Minuten. Aber er sah die elegante Hava Sandler, die mit Meyer-Deutschmann und einer weiteren, doch ihm unbekannten Dame diskutierte. Und über wen oder was konnte denn die Lady mit dem Literaturkritiker Meyer-Deutschmann sprechen, etwa über Blasewitz, den Autoren von Moshammers Tod, das politische Ende Edmund Stoibers, den Sieg der Gabriele Pauli über den Unverzichtbaren, die Herren Beckstein und Huber, die Königsmörder?


  „Aber schauen Sie, meine Damen, Rudolph Moshammer war ja eine Lichtgestalt Münchens und Bayerns wie König Ludwig II. oder denken Sie an Benedikt XVI., den ehemaligen Joseph Kardinal Ratzinger, den Großtheologen der Kirche und Deuter der Allerheiligsten Dreifaltigkeit, und weniger an die Herren Beckstein, Huber und Seehofer. Habe ich einen vergessen?“


  „Sie haben die Lichtgestalt Münchens und Bayerns in den 20-ziger und 30-ziger Jahren vergessen, Sie haben Adolf Hitler vergessen, Herr Meyer-Deutschmann.“


  „Stimmt, gnädige Frau, aber mit seinem Hund, der allerliebsten Daisy, war ja unser Moshammer ein Markenzeichen Münchens, ein Symbolfigur, dem Blasewitz mit dem Roman Moshammers Tod – ein Denkmal gesetzt. Blasewitz kann ja schreiben, und seine Frau ist ja eine begnadete Verlegerin, die selbst aus literarischem Dreck Geld ohne Ende macht, ohne seine Frau, die wunderbare Fidelis-Manteuffel, wäre Blasewitz nach der Wende und der Wiedervereinigung Deutschlands, leider ohne die ehemaligen Ostgebiete, Ostpreußen und Schlesien, in Frieden und Freiheit, ein Fall fürs Sozialamt geworden. Es war ja ein Glück für unseren Blasewitz, dass wir die DDR besetzt haben, so hat er die Fidelis-Manteuffel kennenlernen dürfen. Man kann dem Blasewitz ja jede Phantasie absprechen, aber nicht die Schreibkunst, die von hoher Durchschnittlichkeit ist, aber lesbar, lesbar schon. Bitte, es gibt Autoren, die werden von meinen Kollegen über den grünen Klee gelobt, aber sie sind nicht lesbar. Wem hat nicht mein verdienter Vorgänger, der angebliche Literaturpapst Marcel Reich-Ranicki, nicht schon die Nichtlesbarkeit bescheinigt, auch Literaturpreisträgern, vor allem Literaturpreisträgern. Reich-Ranicki hat eigentlich allen Literaturpreisträgern ihre Nichtlesbarkeit attestiert. Oder ist Ihnen, gnädige Frau, ein Literaturpreisträger bekannt, dem Reich-Ranicki die Lesbarkeit attestiert hätte?


  Erich Blasewitz ist mehrfacher Literaturpreisträger, schon in der DDR war er Literaturpreisträger, aber immer lesbar. Das Nichtlesbare, das Verworrene, ist ja das, was wir Kritiker in der Regel als Literatur bezeichnen. Moshammers Tod ist ein großer Erfolg und die blasewitzsche Ehefrau, die Fidelis-Manteuffel, lässt bereits die 21. Auflage drucken, und ein Ende ist nicht absehbar, ein Erfolg, der jeden Literaturkritiker nachhaltig irritiert, sich fragend, wie kann ein Buch, dass ich nach den ersten 10 Seiten in den Papierkorb geworfen, einen solchen Erfolg beim Leser haben.


  Man braucht als Autor eine starke Frau an seiner Seite, denken Sie nur an Thomas Mann. Thomas Mann hatte ja einen eigenen Stil, wie Blasewitz, aber war er lesbar bis auf seinen Roman Die Buddenbrocks und einige Novellen, ist Günter Grass lesbar? Moshammers Tod ist der erfolgreichste Roman aus der Feder des Blasewitz, der erfolgreichste Roman des Jahres 2006, und jeder Kritiker stellt sich die Frage, wie konnte ich mich so irren.“


  „Wirklich, tun das Ihre Kolleginnen und Kollegen, Herr Meyer-Deutschmann, ich habe übrigens Ihre Biographie über Thomas Bernhard gelesen.“


  „Das freut mich, das freut mich sehr, wie war noch Ihr Name, gnädige Frau?“


  „Silbermann, Herr Meyer-Deutschmann.“


  „Und Sie leben in München?“


  „Überwiegend in New York. Ich bin eine Freundin Moses Friedmans und Rachel Liebermans, und für welche Zeitung schreiben Sie, Herr…?“


  „Meyer-Deutschmann, gnädige Frau! Ich bin der Nachfolger Marcel Reich-Ranickis im Deutschen Fernsehen, auch bin ich der Nachfolger Reich-Ranickis bei der Frankfurter Allgemeinen, ferner gebe ich das Literatur-Magazin Echo heraus und bin Professor in Regensburg für Literatur.“


  „Im Zweiten oder der ARD, Herr Meyer-Deutschmann?“


  „Mit dem Zweiten sieht man besser, gnädige Frau!“


  „Ich hoffe es, Herr Meyer-Deutschmann, und empfehlen Sie Moshammers Tod oder sagen Sie im Zweiten: ‚Moshammers Tod ist zwar keine Literatur, also nicht lesbar, doch unterhaltend?’ „


  „Moshammers Tod ist lesbar und unterhaltend, gnädige Frau. Lesen Sie auch?“


  „Ich lese in acht Sprachen, Herr …?“


  „Meyer-Deutschmann, gnädige Frau.“


  „Sind Sie Jude wie Reich-Ranicki, Herr Meyer-Deutschmann?“


  „Ich bin Katholik, gläubig, und Sie, gnädige Frau?“


  „Meine Vorfahren stammen aus Deutschland, ich bin US-Amerikanerin, Jüdin und Atheistin, Herr Meyer-Deutschmann, aber Moshammers Tod interessiert mich.“


  „Und darf ich fragen, was Sie nach München geführt?“


  „Ich komme regelmäßig nach Europa und bin eine der Investoren der Jonathan Friedman-University.“


  Meyer-Deutschmann wurde neugierig wie ein Drogenhund auf dem Franz-Josef-Strauß-Airport. Sollte das etwa eine der fünf oder sechs Milliardärinnen sein, welche the Jonathan Friedman-University of Munich aus der Portokasse alimentierten? Und die Dame war ja auch sonst mehr als aufregend. Die New York Times sollte ihr gehören, und sie sponserte die Metropolitan Opera und die Salzburger Festspiele, und das Buch Moshammers Tod von Erich Blasewitz interessierte sie? Unglaublich. War die Lady aus New York vielleicht auch noch Mitinhaberin des Fidelis-Verlages, und niemand wusste es außer Karin Fidelis-Manteuffel?


  „Und was denken Sie über Reich-Ranicki, Herr Meyer-Deutschmann?“


  Ja, was dachte er, Ludwig Maria Meyer-Deutschmann, über Marcel Reich-Ranicki? Er dachte über Reich-Ranicki, was alle über Reich-Ranicki dachten, vor allem aber fand er, Meyer-Deutschmann, dass er mehr von Literatur verstehe als Marcel Reich-Ranicki. Er, Meyer-Deutschmann, hatte über Goethe und die deutsche Aufklärung promoviert, war Professor für Neuere Literatur der Universität von Regensburg, an der Joseph Ratzinger, Papst Benedikt XVI. gelehrt, die Stadt der wunderbaren Fürstin Mariae Gloria von Thurn und Taxis, der glühenden Katholikin und Präfektin der Kongregation Mariae Verkündigung zu Regensburg. Wer konnte sich diese von Gott auserwählte Frau nicht als Fürstbischöfin von Regensburg oder, noch eine Stufe höher, als Fürsterzbischöfin von München und Freising vorstellen? Und Reich-Ranicki war ein Dilettant und Autodidakt, denn was konnte man an Reich-Ranicki gut finden, den Grass-Beschmutzer? Und er hatte ja nicht nur Grass einen schlechten Literaten genannt. Wer erreichte schon die Hemmungslosigkeit in der Vernichtung von Literatur und Literaten wie Reich-Ranicki, außer ihm, Meyer-Deutschmann?


  Es war immer sein Ziel gewesen, ein größerer Schriftsteller- und Literaturvernichter zu sein als Reich-Ranicki, aber Moshammers Tod war gut bis befriedigend, zumindest in Ansätzen. Blasewitz hatte überaus einfühlsam die Beziehungen Moshammers zu Hund und Mutter Else beschrieben. Das hatte Thomas Mann auch nicht besser in seiner Novelle Herr und Hund gekonnt, aber er hatte den Roman trotzdem verrissen, es war ihm, Ludwig Maria Meyer-Deutschmann, einfach danach gewesen, nicht zuletzt weil seine Frau sich, während er den Roman kritisch gelesen, wie schon die Bezeichnung Literaturkritiker beinhaltete, dem ehelichen Geschlechtsverkehr durch eine Migräne entzogen, und seine Sexualpartnerin, die Studentin Maria Kämmerling für ein paar Tage nach Leipzig, die Stadt ihrer Geburt gereist, auch hatte er als Katholik etwas gegen gelebte Homosexualität.


  Moshammer und Hund Daisy hatten in München und weit über Bayern hinaus Kultstatus, auch dadurch bezeugt werdend, dass Moshammers Tod und Begräbnis zu Medienereignissen geworden. Moshammers Tod hatte die Menschen bewegt, so als wären Franz Beckenbauer oder Uli Hoeneß, die Lichtgestalten Bayerns, gestorben, und die Tode Moshammers und Ludwig II., hatten ja auch viele Gemeinsamkeiten, beide starben von Mörderhand, wobei das Dunkel um das Ende des Königs größer, auch spielte der Starnberger See beim Tode Ludwig II. eine nicht unwesentliche dramaturgische Rolle, während beim Exitus Moshammers das Milieu rund um den Hauptbahnhof Münchens eine Rolle gespielt, so jedenfalls in dem Roman des Erich Blasewitz, der sich, wie böse Zungen behaupteten, von seiner Frau nicht nur finanziell durch Moshammers Tod emanzipieren konnte.


  Blasewitz sollt sich nach dem Erfolg von Moshammers Tod eine junge Geliebte genommen haben, die seine Tochter sein könne, eine Schauspielerin, die an der Wiener Burg in der Rolle des Gretchens in Goethes Faust, wie auch in Leonce und Lena von Georg Büchner Triumphe feierte, und für die sich Blasewitz bei seinem Freund, Frank Baumbauer, dem Intendanten der Kammerspiele, einsetzte, damit er sie – die Dame hieß Amalia Dorothea Gründgens, und war eine Hamburger Deern – in tragenden Rollen einsetze. Und Frank Baumbauer, der Freund, war in der Tat nach Wien gefahren, mit einem Zwischenstopp in der Wachau, und hatte die Gründgens in der Rolle des Gretchens so gut gefunden, dass er sich mit der Absicht trug, wieder einmal den Münchnern eine Neuinszenierung des Faust zuzumuten und die Textvorlage Goethes einem Regisseur anzuvertrauen, der sich als Bürgerschreck schönste Erfolge aufweisen konnte, Konstantin Hüterli, den Intendanten des Nationaltheaters Weimar, der Lieblingstadt Adolf Hitlers, neben München, Nürnberg und Bayreuth.


  Bis jetzt hatte der Roman Moshammers Tod – das Werk stand seit mehr als einem Jahr auf Platz 1 der Bestsellerliste des Spiegel – Blasewitz zu einem reichen Mann gemacht, wie reich wusste nur Karin Fidelis-Manteuffel, seine Frau und Verlegerin, der eine Affäre mit dem Dirigenten Johannes Möller-Abendroth, dem Generalmusikdirektor von Augsburg nachgesagt wurde, der es als Gastdirigent in den Orchestergraben der Bayerischen Staatsoper geschafft, die Neuinszenierung des Tannhäuser ab der 3. Vorstellung nachdirigierend.


  „Was wir nicht alles Beckenbauer, dem Kaiser verdanken“, sagte Frau Fidelis-Manteuffel zu Furtwängler: „Zuerst die Allianz Arena in Verbindung mit der Weltmeisterschaft 2006 und jetzt der Sieg im Kampf gegen den Islam-Faschismus, der uns Frauen mit der Scharia bedroht. Und bleibt Stoiber? Nach dem Aschermittwoch in Passau und seiner Rede und dem Jubel der versammelten CSU-Frauen und Männer, darf und kann Stoiber doch nicht einfach sagen: ich bleibe dabei und gehe, Servus und Grüß Gott, es war schön mit euch? Jeder Politiker darf sich doch seine Entschlüsse im Hinblick auf die persönliche Lebensplanung nochmals überlegen, oder finden Sie, dass Beckstein, Seehofer oder Huber eine sinnvolle Alternative zu Stoiber sind? Beckenbauer wäre eine sinnvolle Alternative, und Thomas Goppel, der Sohn Alfons Goppels, niemand war länger Ministerpräsident in Bayern als Goppel, aber doch nicht Beckstein. Beckstein ist ein guter Innenminister und er sollte dieses Amt behalten, was denken Sie, Herr Furtwängler?“


  Karin Fidelis-Manteuffel betrachtete Dr. Amadeus Furtwängler mit wachsendem Interesse. Doch, wenn sie Furtwängler mit dem Tannhäuser-Dirigenten Möller-Abendroth verglich, war Furtwängler eine mehr als sinnvolle Alternative, auch wurde er als Kultusminister im Kabinett Beckstein gehandelt und er sah zum Hinlegen gut aus. An wen erinnerte sie eigentlich Furtwängler?


  „Sie haben eine große Ähnlichkeit mit dem Finanzminister Österreichs, Dr. Karl-Heinz Grasser, Herr Dr. Furtwängler. Hat man Ihnen das schon gesagt?“


  „Nein, Sie sind die erste, gnädige Frau, und wie viele Exemplare von Moshammers Tod konnten Sie bisher verkaufen?“


  „Wir haben Die Vermessung der Welt von Daniel Kehlmann hinter uns gelassen, weit hinter uns, und auch in der Schweiz und Österreich steht Moshammers Tod auf Platz 1 der Bestsellerlisten.“


  „Erstaunlich für ein Werk, welches einen Menschen zum Inhalt hat, der in der Münchner Schickeria-Szene seine Auftritte hatte, Madame, oder?“


  Wenn Furtwängler ein so guter Liebhaber sein sollte wie seine Arroganz groß, muss er im Bett Bemerkenswertes leisten, dachte Karin Fidelis-Manteuffel und beschloss Meyer-Deutschmann, der Reich-Ranicki nur kopierte, aber weder erreichte noch zu übertreffen imstande, mit ihrer Zunge, der es an Schärfe und Witz nicht mangelte, den Abend zu verderben, aber Furtwängler kam durchaus für eine längere Affäre, mindestens aber für die Dauer von 6 Wochen in Frage.


  „Mein lieber Meyer-Deutschmann, ich bin glücklich Sie zu sehen und danke Ihnen für den Verriss von Moshammers Tod. Sie haben mit Ihrer Kritik den Verkauf des Buches maßlos gesteigert. Wenn Sie loben, interessiert sich kein Mensch für die Bücher meiner Schriftsteller“. Frau Fidelis Manteuffel verströmte ihren Charme wie eine Lava über Meyer-Deutschmann, den sie in der Runde ihrer führenden Mitarbeiter, der Lektoren und Marketingmanager als Totengräber der Literatur bezeichnete.


  „Oh, gnädige Frau das war nicht meine Absicht, aber umso besser für Erich Blasewitz, Ihr Mann soll den Büchner-Preis erhalten, wie ich hörte. Ihr Blasewitz sammelt ja Literaturpreise wie andere Frauen, kein Wunder bei der Idiotie der Juroren.“


  „Sitzen Sie nicht auch in Dutzenden dieser überaus erlauchten Gremien, die von Literatur keine Ahnung haben, lieber Meyer-Deutschmann? Ich denke nur an den Grimmelshausen-Preis der Stadt Gelnhausen, den Dürrenmatt-Preis der Stadt Bern, ich könnte noch weitere aufzählen, leicht auf über 100 Literaturpreise kommend, darunter den Goethe-Preis der Stadt Weimar, den Schiller-Preis von Jena, Marbach am Neckar und Mürzzuschlag an der Mürz nicht vergessend, in Mürzzuschlag schrieb Johannes Brahms seine IV. Symphonie, den Heinrich-Heine-Preis, der in Düsseldorf vergeben wird, und in allen diesen Jurys sitzen Sie, lieber Meyer-Deutschmann, als Nachfolger Reich-Ranickis, das hat Reich-Ranicki nicht verdient, der, im Gegensatz zu Ihnen, durchaus Sachverstand für seine Tätigkeit als Vernichter von Literatur und Literaten mitbrachte und mitbringt.“


  Meyer-Deutschmann verfärbte sich, denn wenn er mit Reich-Ranicki verglichen wurde, und das zu seinem Nachteil, dann machte sich sein Bluthochdruck bemerkbar, und er machte sich so bemerkbar, dass er doch sinnvollerweise weiteren Attacken der mächtigen Verlegerin entging, auch wollte er unbedingt Frau Sandler sprechen, denn die Abendzeitung hatte einen Kulturteil, für den zu schreiben er sich nicht zu schade. Bitte, Professor Dr. Joachim Kaiser, der Musikpapst, schrieb für Burda und immer noch für die Süddeutsche Zeitung, und die Süddeutsche war ihm, Meyer-Deutschmann verschlossen, schon aus Konkurrenzgründen weil er als Mitarbeiter für das Weltblatt tätig, welches in Frankfurt am Main erschien.


  „Frau Sandler, ich hatte gehofft, Sie hier zu treffen. Es gelingt Ihnen ja immer noch, die Auflage der Abendzeitung zu steigern, auch der Kulturteil ist hochinteressant.“


  Hava Sandler lächelte maliziös.


  „Ich habe gehört, es wird demnächst einen Mariae Gloria-von-Thurn-und-Taxis-Literaturpreis geben, und Sie sind der Präsident der Jury. Ich gratuliere Ihnen, Herr Meyer-Deutschmann, und wann treffen Sie den Papst?“


  „Ich wurde Benedikt XVI. bereits vorgestellt, als er seine berühmte Rede in der Universität von Regensburg hielt. Es war ein Ereignis.“


  „Haben Sie beschlossen, ein guter Katholik zu werden oder waren Sie es schon vor dem Besuch des Papstes in Bayern, aber was sagen Sie zu Beckenbauer?“


  Meyer-Deutschmann lächelte, denn Hava Sandler war die Frau seiner Träume. Noch in der letzten Nacht hatte er von ihr träumen müssen, ein höchst erotischer Traum, und dann war er aufgewacht und wer lag neben ihm? Rosalinde Meyer-Deutschmann. Wo war überhaupt die Rosi? Sie lehnte am Flügel und sprach mit Rabbi Mandelbaum. Gut, er wollte nicht ungerecht sein, Rosi hatte 12 Wohn- und Geschäftshäuser mit in die Ehe gebracht, und die Mieteinnahmen beliefen sich jährlich auf über 500.000 Euro und auf einem der ihr gehörenden Grundstücke am Rande von Regensburg hatte Aldi gebaut, beziehungsweise Rosi hatte gebaut und an Aldi vermietet. Rosi hatte Kunstgeschichte studiert, aber er durfte Rosi nicht mit Frau Sandler vergleichen, nicht mit Frau Lieberman, und vor allem nicht mit der Milliardärin aus New York, die mit dem Vorstandsvorsitzenden der Credit Suisse, Herrn Stämpfli sprach.


  Rosi war Rosi, aber zwanzig Jahre Ehe und drei Kinder hatten Rosi gezeichnet, und das Geschlechtsleben mit Rosi näherte sich dem Punkt, den die katholische Kirche ihren Mitgliedern anempfahl, die sogenannte Josephs-Ehe. Aber Rosi bestand weiter auf Geschlechtsverkehr, ein Begehren, welches er zunehmend als Sexualopfer empfand, und Frau Sandler trug einen die Figur betonenden Hosenanzug. Mein Gott, war diese Frau begehrenswert!


  „Sie sollten einen erheblichen Betrag für die Jonathan Friedman-University bereitstellen, Herr Stämpfli.“


  Jakob Stämpfli, der Vorstandsvorsitzende, blickte verbindlich, denn er hatte sich noch einmal über die silbermannschen Einlagen eine Aufstellung ausdrucken lassen. Madame Silbermann gehörte zu erheblichen Teilen die Credit Suisse, die neuerdings in Luzern einen Wohnsitz hatte, eine prachtvolle Villa aus der Gründerzeit, auch unterstützte sie die Luzerner Festwochen, eine Mäzenin großen Stils. Und sie war ja auch eine bedeutende Cellistin, wie ihm von verschiedenen Insidern aus der Musikszene glaubhaft berichtet wurde.


  „Und an welche Summe haben Sie gedacht, Frau Silbermann?“ Jakob Stämpfli zuckte unmerklich zusammen. Das war eine gigantische Summe, aber Esther Silbermann war eine der Großen der internationalen Hochfinanz, vergleichbar Nathan Meyerbeer, den Rothschilds, ihr Immobilienbesitz in Manhattan gigantisch. Was da nicht alles ihr gehörend in den Himmel ragte war unglaublich. Aber hundert Millionen Schweizer Fränkli in die Stiftung Jonathan Friedman- University zu geben, das war eine Summe, die nachdenklich machte. Und was gedachte Lady Silbermann als Kapital in die Stiftung einzubringen? Dr. Jakob Stämpfli durfte die Zahl vernehmen und seine Nachdenklichkeit vertiefte sich. Und die Präsidentin war Frau Dr. Dr. Rachel Lieberman, die Gastgeberin des Abends. Er war in eine Falle geraten, aus welcher er ohne Gesichtsverlust nicht wieder rauskam. Auch wollte er als Vorstandsvorsitzender wiedergewählt werden, und die Dame aus New York City konnte seine Wiederwahl verhindern. Ja, das konnte sie und wie das verhindern konnte.


  „Und wann soll ich die Summe bestätigen, Frau Silbermann?“ Jakob Stämpfli griff nach einem Champagnerglas, das eine junge Dame des Käfer-Partyservice vorbeitrug, merci sagend.


  „Wie lange benötigen Sie, Herr Stämpfli? Bedenken Sie bitte bei Ihrer Entscheidung, wieviel Blutgeld auf den Konten der Credit Suisse ruht, deren Inhaber Hitler und sein Drittes Reich nicht überlebten.“


  „Die nächste Vorstandssitzung ist am Mittwoch, Frau Silbermann.“ Dr. Jakob Stämpfli blickte auf seine Frau Maria Elisabeth, zu einem sinnlosen Vergleich zwischen seiner Ehefrau und Esther Silbermann gelangend und in Gedanken seufzend.


  „Sie rufen mich nach der Sitzung an?“ Esther Silbermann verließ den sprachlosen Jakob Stämpfli, dessen Großvater ein Sympathisant der Nazis gewesen, um Rachel Lieberman zu sagen, dass der Abend reizend, und ob noch mehr Gäste erwartet würden.


  „Ich habe den Intendanten des Bayerischen Rundfunks und den Rektor der Ludwig-Maximilian-Universität eingeladen, und da kommen auch schon die Gäste.“


  Thomas Gruber war sichtlich erfreut, Frau Sandler zu sehen, und Professor Dr. Egon Schiele, der Präsident der Universität, mit Margarete, seiner Frau, gekommen, beugte sich über die Hand der Chefredakteurin, ihr zu ihren Kommentaren über die Ereignisse in Altötting, der Wieskirche, und der Basilika von Ottobeuron dankend.


  „Ist das nicht großartig, Frau Sandler, Beckenbauer fliegt in die Wüste, und der Dschihad wird abgeblasen. Beckenbauer sollte Nachfolger Stoibers werden.“


  Gruber, noch am Morgen zwei der maßgeblichen Mitglieder des Rundfunkrates über das nicht nachvollziehbare Interview der Fernsehdirektorin, Frau Dr. Gustava Liebstöckl, mit dem Erzbischof von München und Freising informierend, war mit dem Ergebnis des Gespräches mehr als zufrieden, sich Frau Sandler als Nachfolgerin der Liebstöckl vorstellend, seit er sie in einem Konzert des Bayerischen Rundfunksymphonieorchesters kennenlernte – Lorin Maazel hatte Mahlers Zweite, die Auferstehungs-Symphonie dirigiert, die nach seinen Recherchen entscheidend mitgeholfen, den großen Plan in Szene zu setzen, die Gründung der Jonathan Friedman-University.


  „Halten Sie noch selbst Vorlesungen?“ Moses Friedman warf einen nachdenklichen Blick auf Egon Schiele, sagend, dass er sein Buch Hitler gelesen habe.


  „Das freut mich, Herr Friedman, denn ich habe zehn Jahre meines Lebens für dieses Werk in vier Bänden geopfert. Sie können sich nicht vorstellen, welche Akribie notwendig war.“


  „Ich kann es mir lebhaft vorstellen, Herr Schiele.“ Doch bevor Egon Schiele zum Ausdruck bringen konnte, dass es einer Konkurrenz in den Geistes- und Naturwissenschaften durch die Jonathan Friedman-University in München nicht bedürfe, bat Rachel Lieberman ihre Gäste zu Tisch, und der Intendant des Bayerischen Rundfunks, Thomas Gruber, stellte mit Entzücken fest, dass er Frau Silbermann zu Tische führen dürfe.


  „Ich liebe das Holy Land, Frau Silbermann, wohne in Jerusalem immer im King David mit Blick auf die Altstadt, und vergesse dort, dass ich dem Volk der Täter angehöre, obwohl ich erst im dritten Jahr meines Lebens, als Adolf Hitler seinem Leben ein Ende setzte.“


  „Ihre Fernsehdirektorin Liebstöckl hat ein bemerkenswertes Interview mit Kardinal Wetter gemacht, oder wie haben Sie die Sendung empfunden?“ Hava Sandler, zu seiner Linken platz nehmend, lächelte ironisch.


  Thomas Gruber, nicht die Absicht habend, das Interview zu kommentieren, wendete sich nach einem Gedankenaustausch mit Frau Sandler über die Bayern und Deutschland drohenden Gefahren durch islamische Gotteskämpfer, an Frau Silbermann, erstaunt vernehmend, dass die Milliardärin aus New York City zu den Investoren der Jonathan Friedmann-University gehöre, und in ihrer Freizeit Cello und Klavier spiele, den Tag in der Regel mit einer Solosuite Johann Sebastian Bachs beginnend.


  „Und was sagen Sie zum glücklichen Ende in Altötting, der Wieskirchen und in Ottobeuron, Herr Gruber?“


  „Der Kardinal denkt, es war die Gottesmutter und ich sage: Beckenbauer sei Dank. Aber es kommt noch das Oktoberfest, und nicht wenige sind erleichtert, wenn das Oktoberfest ohne einen Terroranschlag wie 1980 über die Bühne gegangen. Innenminister Beckstein macht einen guten Job. Schade, dass uns Stoiber verlässt, den Thron räumend, den er 14 Jahre eingenommen. Er hat Bayern seinen Stempel aufgedrückt, wie nur noch Franz Josef Strauß, oder was denken Sie?“


  Gruber, der Medien-Mann, blickte auf die feingliedrigen Hände der Sandler und träumte vor sich hin, während der erste Gang serviert wurde, eine bayerische Knödelsuppe. Sollte das ein Nachtmahl mit Rezepten aus Omas Kochbuch werden? Die Dame vom Hudson River, Silbermann, fan die Dame köstlich, ihn fragend, was er gemacht, bevor er zum Intendanten des Bayerischen Rundfunks aufgestiegen.“


  Thomas Gruber, die wichtigsten Daten seiner Vita mitteilend, blickte immer wieder über die liebermanschen Gäste, die an vier Rundtischen Platz genommen, Frau Dr. Gabriele Pauli, die Rebellin gegen Stoiber entdeckend. Was hatte das zu bedeuten, sollte etwa Frau Pauli einen der hochdotierten Lehrstühle der Jonathan Friedman-University erhalten, und wie hatte er bis zu diesem Augenblick die Frau, der Stoiber seinen Sturz, sein politische Ende verdankte, nicht gesehen?


  „Und wo haben Sie während der Hitler-Zeit gelebt?“ Intendant Gruber stellte die Frage an Alisah Lieberman, Alisah bedeutete die Fröhliche, die Mutter der Gastgerberin, die ihn, visavis sitzend, interessiert anschaute. Er hatte seinen Referenten, Sebastian Rotkelch, nach Spuren der Liebermans forschen lassen, und Rotkelch war in Bezug auf Mutter und Tochter Lieberman fündig geworden, aber es machte Sinn, durch direkte Befragung die Recherchen Rotkelchs auf ihren Wahrheitsgehalt zu überprüfen.


  „Meine Eltern flohen zuerst 1933 nach Wien, von dort 1938 nach Palästina. Von Palästina zogen wir nach Cambridge in Massachusetts, wo mein Vater Abraham einen Lehrstuhl für Physik erhielt, er bekam 1950 den Nobelpreis, gemeinsam mit Isidor Isaac Rabi für die Entwicklung der Resonanzmethode zur Untersuchung von magnetischen Eigenschaften des Atomkerns, einem Zweig der Physik, an dem er seit 1930 bereits in München gearbeitet, aber das nur nebenbei. Und mit wem habe ich das Vergnügen?“


  „Gruber? Thomas Gruber? Sind Sie der Intendant des Bayerischen Rundfunks? Gratuliere. Ich sehe immer Ihre Papstmessen. Auf keinem Kanal sieht man Benedikt XVI. öfter als im BR-TV, es ist unglaublich. Warum bringen Sie nicht täglich einen Bericht aus Rom? Sie würden dem Katholizismus nachhaltig helfen. Bitte, Benedikt XVI. ist der erste Deutsche auf dem Heiligen Stuhl der Päpste seit Hadrian VI.. Der Bayerische Rundfunk müsste Benedikt XVI. und seine Kirche noch viel besser vermarkten, der Islam steht bereits mitten in Europa, auch in Bayern, sich wie ein Krebstumor ausbreitend, Herr Intendant. Bitte, denken Sie an Altötting. Ich bin ja nicht katholisch, sondern, wie meine Tochter Rachel, Atheistin, Gott sei Dank – bitte, wer kann nach Auschwitz noch an Gott glauben, das ist doch unmöglich –, aber der Papst ist doch das Beste im Fernsehen, denken Sie nur an den Tod Johannes Paul II., Sternstunden, Herr Gruber, und die Einschaltquoten. Der Tod eines Papstes, welch ein Medienereignis. Und dann die Architektur, die Benedikt XVI. umgibt, ihn gleichzeitig er- und überhöhend. Der Vatikan, die Peterskirche, diese Symbolik, Herr Gruber, diese tiefe Symbolik der Macht. Die Kirche der Päpste hat mich immer fasziniert. Das Grab eines Fischers aus Bethsaida, mit Namen Simon, ein Jude, Herr Gruber, wie alle Apostel und Evangelisten, darüber der Baldachin Berninis, über diesen wölbt sich die Kuppel Michelangelos, und dann ein Bayer aus Marktl am Inn als Stellvertreter Gottes, der als Jude und Sohn eines Zimmermanns aus Nazareth und einer Jungfrau, die Maria hieß, in Bethlehem geboren wurde und der plötzlich, etwa mit 30 Jahren, das Reich seines Vaters predigt, der im Himmel wäre, wie unzählige Wanderprediger im damaligen Palästina, damals wie heute, und daraus wird eine weltumspannende Religion. Das ist doch phantastisch, Herr Intendant.


  Ich war in Marktl. Die Marktler lieben ihren Benedikt. Es gibt Benedikt-Bier, wunderbar, die Bäcker backen Benedikt-Brot und Benedikt-Brötchen und immerzu quillen aus Bussen Gläubige, die das Geburtshaus bewundern. Das unterscheidet Marktl von Braunau. Ich wollte in Braunau das Geburtshaus des Führers sehen – ohne Holocaust kein Israel, Herr Gruber! –, aber niemand kann oder will einem das Geburtshaus des Führers zeigen. Ich habe gesagt, bitte, meine Eltern haben den Führer überlebt und ich möchte sehen, wo einer der größten Verbrecher der Geschichte das Licht der Welt erblickte, aber die Braunauer können oder wollen einem nicht das Haus zeigen. Es ist unglaublich. Aber schon laufen wieder Männer durch die Gegend und wollen Synagogen anzünden. Benedikt XVI. ist eine Lichtgestalt, dem man den Großinquisitor nicht mehr ansieht. Er ist so menschlich geworden. Wer ist für Sie der Größte aller Bayern: König Ludwig II., Benedikt XVI. , Adolf Hitler, Franz Josef Strauß oder Franz Beckenbauer?“


  „Ich denke beide sind groß, Frau Lieberman, Benedikt als der Stellvertreter Gottes auf Erden und Beckenbauer als Fußballgott, und dann seine Großtat in Bezug auf Altötting, die Wies´ und die Basilika in Ottobeuren. Beckenbauer konnte Leid, unermessliches Leid abwenden, das hat auch die Bundeskanzlerin in ihrer Rede an die Nation zum Ausdruck gebracht.“


  „Und glauben Sie, dass Beckenbauer bei seinen Gesprächen in Riad einen eventuell geplanten Anschlag auf das Oktoberfest den Wahabiten ausreden konnte, Herr Gruber?“


  „Einem Anschlag auf das Oktoberfest, gnädige Frau?“ Der BR-Intendant ließ den Löffel in der Suppe fallen: „Ich verstehe nicht, Frau Lieberman.“


  „Aber ich bitte Sie, das Oktoberfest eignet sich doch besonders für Anschläge der Islamisten. Es brauchen doch nur zehn Märtyrer, denen Jungfrauen im Paradies versprochen wurden, sich in die Luft zu sprengen, denken Sie an den Anschlag arabischer Terroristen auf die Olympiade 1972, an das Oktoberfest 1980 –, was für ein Desaster, Herr Gruber.“


  „Sie malen das Inferno an die Wand, Frau Lieberman.“


  „Natürlich. Ich bin Jüdin, meine Eltern mussten vor Hitler, Himmler und seiner SS bis nach Amerika fliehen. Ich bin für jede Art von Gefahr sensibilisiert. Und immer wenn ich in die neue Synagoge am Jakobsplatz gehe, denke ich, hoffentlich sitzt unter uns kein Islamist, der von 72 Jungfrauen träumt, die für ihn im Paradies bereitliegen, und sich nach dem Koitus wieder in Jungfrauen verwandeln. Ich schaue mir alle Jungmänner, die ich nicht kenne, genau an, und meine Rachel geht ja überhaupt nicht in die Synagoge, jedenfalls nicht am Sabbat. Und ich gehe ja auch nur, um Freunde zu treffen, ein paar haben ja den Holocaust überlebt, indem sie nach Amerika, Palästina oder auf die Britischen Inseln flohen. Aber es gefällt mir, lieber Herr Gruber, dass Ihr Gott und überhaupt der Gott der Bayern ein Jude ist, doch, das gefällt mir.“


  Thomas Gruber, auf Mutter Alisah Lieberman schauend, zog es vor den Rest der Suppe zulöffeln, während Frau Meyer-Deutschmann eine Frage an ihren Tischherrn, Moses Friedman, stellte.


  „Ich möchte einen Beitrag zur Verständigung zwischen Atheisten Christen, Juden und Muslimen leisten. Der Glaube an den einen Gott der Juden, Christen und Muslime war in der Vergangenheit und ist in der Gegenwart durch Schreckenstaten ohne Ende gekennzeichnet, aber kein Jude, Christ oder Muslim ist aus dem Jenseits zurückgekehrt und hat uns eine glaubhafte Version von Himmel und Hölle gegeben. Die Menschen haben Gott geschaffen nach ihrem Ebenbilde, gnädige Frau. Wie war noch Ihr Name? Ich bitte um Nachsicht.“


  „Meyer-Deutschmann, ich bin die Frau des Literaturpapstes.“


  „Ist Reich-Ranicki gestorben, Frau Meyer-Deutschmann? Ich habe nirgendwo einen Nachruf gelesen, auch nicht in der Frankfurter Allgemeinen, der Süddeutschen, Zeit und Welt. Auch Spiegel und Focus habe ich abonniert.“


  „Mein Mann, Ludwig Meyer-Deutschmann lehrt Literatur in Regensburg, wie Kardinal Ratzinger, der jetzige Papst, in Regensburg Theologie lehrte, Herr Friedman. Mein Mann hat mit seiner Literaturgeschichte in zehn Bänden unüberlesbare Zeichen gesetzt, Herr Friedman. Reich-Ranicki, sagt mein Meyer-Deutschmann, ist nur ein gottloser Literaturvernichter, der keinen Roman von Grass verstanden hat, wie auch nicht von Martin Walser.“


  „Aber Thomas Bernhard hat Reich-Ranicki verstanden, gnädige Frau.“


  „Thomas Bernhard? Bitte, wer war Thomas Bernhard? Ein miserabler Literat, sagt Meyer-Deutschmann, ein Mann, der die katholische Kirche und Österreich gehasst hat. Ein gottloser Hasser, sagt mein Meyer-Deutschmann, war Thomas Bernhard und impotent. Aber könnten Sie meinen Mann nicht an die von Ihnen gegründete Jonathan Friedman-University berufen, Sie würden Ihrer Hochschule Glanz verleihen.“


  Moses Friedman lächelte verhalten, auf seine Nachbarin zur Linken, Frau Fidelis-Manteuffel, blickend und eine Frage an sie richtend.


  „Meyer-Deutschmann ist ein Mann, der sich maßlos überschätzt.“ Verlegerin Frau Dr. Karin Fidelis-Manteuffel blickte auf Dr. Amadeus Furtwängler, während sie den letzten Rest der Knödelsuppe nicht mehr auslöffelte. Dieser Furtwängler hatte doch was An – und Ausziehendes, auch näherte sich ihre Lust auf Ehemann Blasewitz dem Nullpunkt. Furtwängler sollte ja auch – wenn Bettina Bierbichler nicht alles verwechselt – Chopin gespielt haben, als sie sich von ihm durch alle Kamasutra-Stellungen hatte vögeln lassen. Furtwängler hatte Balladen von Chopin gespielt, der einen riesigen Amadeus habe, so die Wiesnsprecherwirtstochter, Dr. Bettina Bierbichler, die auch passabel Golf spielte, immerhin hatte sie die BMW-Open in Bad Griesbach gewonnen, wo Vater Bierbichler zwei Hotels mit Thermen gehörten. Der König der Löwen, Joseph Bierbichler, war ein Großgastronom. Um die Sechziger, den Traditionsverein TSV 1860 München, den ehemaligen Club der Nazis - der FC Bayern München wurde als Judenclub diffamiert - aus dem Dunkel der zweiten Liga zu führen, brauchte man etwas Kleingeld, und bei Bierbichler floss das Bier ununterbrochen, so ununterbrochen, wie sich Iller, Lech, Isar und Inn in die Donau ergossen. Und ihr Erich, ihr Blasewitz versuchte sein Glück bei der Hava Sandler, jeder versuchte ja sein Glück bei der Chefredakteurin der Münchner Abendzeitung. Alle liefen sie wie reudige Hunde, um bei der schönen Hava zu landen, die alles in Grund und Boden schrieb oder auch nicht. Die machte ihre eigene Politik, die Leitartiklerin. Aber mit Moshammers Tod hatte sich Erich Blasewitz, ihr Ehemann, Freiräume geschaffen, hatte sich einen Audi gekauft, mit dem er Jagd auf Frauen machte, einen R8, mehr als dreihundert Kilometer schnell, und das alles durch Moshammers Tod.


  Moshammers Tod war selbst in der Schweiz ein Erfolg. Mehr als 250.000 Eidgenossen hatten Moshammers Tod gekauft und auch in Österreich war das Buch ein Riesenerfolg, von der ehemaligen DDR ganz zu schweigen. Die ehemaligen DDR-Bürgerinnen und Bürger, Genossinnen und Genossen, waren ja Leser, die hatten ja noch etwas in der Schule gelernt, die Leipziger, Dresdner, Hallenser und die Menschen in Weimar. Das waren ja Blasewitz-Leser, die alles verschlangen, was Blasewitz geschrieben, auch den Goethe-Roman ihres Blasewitz. Blasewitz hatte ja auch den Goethe-Preis der Stadt Weimar erhalten – die alten Seilschaften funktionierten ja noch, und wie sie funktionierten –, aber dieser Furtwängler sollte besser Klavier spielen können als Justus Frantz, hatte die Bierbichler, ihre Freundin Bettina, gesagt, die Top-Managerin des Imperiums ihres Vaters, die Justus beim letzten Justus-Frantz-Festival in Bad Wörishofen erlebt. Aber Furtwängler, der Klavierspieler und Frauenversteher, saß nicht neben ihr, sondern eingeklemmt zwischen Frau Meyer-Deutschmann und Esther Silbermann, die mal einfach so 200 Millionen Euro in die Stiftung Jonathan Friedman-University gesteckt, und die mit Rabbi Mandelbaum, der in Potsdam ordiniert, über das Buch der Richter philosophierte, und die von Furtwängler, Dr. Amadeus Furtwängler, mit den Blicken ausgezogen wurde. Furtwängler wollte wohl mit allen Frauen schlafen, die hier am Tisch saßen, Ausnahmen Mutter Lieberman und Rosalinde Meyer-Deutschmann, die Frau des Idioten Ludwig Maria Meyer-Deutschmann, der Moshammers Tod gnadenlos verrissen hatte.


  Aber an Meyer-Deutschmann konnte man studieren, wie wertlos Kritik für den Erfolg eines Buches war. Und die Meyer-Deutschmann war ja eine schamlose Person. Die würde sich selbst dem alten Moses Friedman anbieten, damit ihr Mann eine Professur an der Friedman-University bekam, dabei hatte die Schlampe an Aldi vermietet und besaß zudem weitere Wohn- und Geschäftshäuser in der Mariae Gloria-von-Thurn-und-Taxis-Stadt, die Regensburg hieß, und in der Benedikt XVI. den Islam beleidigte. Es wurde aber auch Zeit, dass mal jemand die Wahrheit über den Islam aussprach. Und Benedikt XVI., der Marktler, hatte den Finger auf die Wunde gelegt. Und auf dem Marienhof wollten die Araber eine Moschee bauen. Allein der Gedanke war schon absurd. Aber dieser Furtwängler, der hatte was. Und wenn der so gut spielte wie Justus Frantz, der Liebling der Frauen, nämlich Klavier, dann musste der doch nicht der bayerischen Staatsregierung angehören und vielleicht demnächst unter einem Ministerpräsidenten Beckstein oder Seehofer – und warum nicht Frau Dr. Gabriele Pauli? – den Kultusminister machen. Und reich war ja Dr. Amadeus Furtwängler auch noch, der Fahrer eines Bentley Coupés, eigentlich kam der doch als ihr Ehemann Nummero fünf in Frage. Wie lange war sie jetzt mit dem Autor von Moshammers Tod verheiratet? Egal, es war eh zu lange. Ihre Ehemänner hatten alle ein schnelles Verfallsdatum. Erich Blasewitz hatte schon viel zu lange in den Ehebetten von München, Brixen, Pontresina und Cap Ferrat liegen dürfen. Ihre Geschäftsbeziehung zu dem Autor Blasewitz war dagegen lebenslang. Ja, lebenslang und über den Tod hinaus war der Autor von Moshammers Tod an sie gebunden. Doch Furtwängler, der kam für eine längerfristige Gefühlsinvestition in Frage, spätere Heirat nicht ausgeschlossen.


  „Und wann haben Sie zum ersten Male ein Cello zwischen Ihren Beinen gehabt, gnädige Frau?“ Furtwängler hatte leicht die Hand seiner Tischdame zur Rechten berührt.


  „Mit vier!“ Esther Silbermann lächelte ironisch. „Und ich habe mein Cello immer dabei. Täglich spiele ich die Suiten Bach´, und Sie, spielen Sie auch ein Instrument?“


  „Klavier, gnädige Frau, und ich spiele auch täglich die Präludien und Fugen aus dem Wohltemperierten Klavier, und ich liebe Choralbearbeitungen von Busoni, zum Beispiel.“


  Esther Silbermann warf einen schnellen Blick auf den Staatssekretär im Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst des Feistaates bayern, der, das spürte sie, mehr von ihr wollte als nur das Duospiel. Ein Frauenjäger saß zu ihrer Linken, über den Moses, der alte Freund, ihr das Wesentlichste mitgeteilt.


  „Ich hatte einen Lover, der ausgezeichnet Klavier spielte. Dr. Wolfgang Amadeus Murx.“


  „Dr. Murx, den Arzt und Psychologen?“ Furtwängler tupfte sich mit der Serviette den Mund.


  „Sie kennen ihn?“ Esther Silbermann lächelte flüchtig.


  Amadeus Furtwängler bejahte die Frage, sprach allerdings von einer zufälligen Bekanntschaft im Rahmen der Salzburger Festspiele – Siemens habe eingeladen, oder war es doch Audi? –, ein Abendessen im Goldenen Hirschen nach Le Nozze di Figaro mit Anna Netrebko.


  „Und Sie gehen auch nach Salzburg, gnädige Frau?“


  „Ich sponsere die Festspiele, ohne es an die Glocke zu hängen, mein Herr, habe Anna an die Met geholt, wie Fabio Luisi.“


  „Sie haben Anna Netrebko und Fabio Luisi an die Met geholt?“ Furtwängler war beeindruckt, im Geiste sein Schlafzimmer, und Frau Silbermann auf dem Bett liegend, sehend, während er als Präludium der Liebesnacht Chopin spielte.


  „Und Sie wollen mit mir schlafen, Herr Furtwängler, oder sollte ich mich täuschen?“ Der Spott in der silbermannschen Stimme konnte größer nicht sein. „Zuerst Bach, Beethoven und oder Chopin und dann Ihr Bett. Habe ich Recht?“


  Furtwängler war verblüfft. Madame hatte ja eine unglaubliche Art, die Absichten und Wünsche eines Mannes auf den Punkt zu bringen.


  „Männer denken nur an das Eine, besonders wenn sie Klavierspieler sind. Besonders Klavierspieler, Herr Furtwängler. Aber Sie kämen durchaus in Frage – als Klavierspieler. Dr. Wolfgang Amadeus Murx war ein ausgezeichneter Duopartner.“


  „Und wann darf ich Ihnen spielend zur Verfügung stehen, gnädige Frau?“


  „Geben Sie mir Ihre Visitenkarte. Vielleicht rufe ich Sie an, aber Sie entschuldigen, Rabbi Mandelbaum hat mir eine Frage gestellt.“


  „Darf ich Ihnen morgen die Synagoge zeigen, Frau Silbermann?“ Esther Silbermann, aus Rom kommend – sie hatte ihren Jet selbst geflogen –, neigte sich zu Rabbi Mandelbaum, einen noch jungen Mann und einem der ersten nach dem Holocaust in Deutschland ordinierten Rabbiner.


  „Ich habe Zeit von zehn bis elf Uhr. Wäre das denkbar, Rabbi Mandelbaum?“


  „Es ist mir eine hohe Ehre und tausend Dank auch für Ihre großzügige Unterstützung. Die jüdische Gemeinde München hat Ihnen viel zu verdanken.“


  „Aber nicht doch, Rabbi Mandelbaum. Nichts tue ich lieber, als die jüdischen Gemeinden zu unterstützen, und auch die Jonathan Friedman-University findet mein volles Engagement.“


  „Danke, Frau Silbermann, Sie sind eine starke Frau und haben eine große Seele. Danke für alles.“


  „Aber, Rabbi Mandelbaum! Wer kann, sollte andere teilhaben lassen. Reichtum verpflichtet zur tätigen Hilfe. Und wir Juden müssen uns gegenseitig beistehen. Sonst hilft uns niemand, nicht einmal Jahwe, Ihr Gott, Herr Rabbiner.“


  „Wie wahr, Frau Silbermann, wie wahr.“ Rabbi Mandelbaum blickte auf den Teller, während Professor Dr. Egon Schiele seine Gegenüber fragte, ob sie auch einen Lehrstuhl an der Jonathan Friedman-University erhalte, und war erstaunt, in der Dame die Gattin des Dr. Stämpfli, des Vorstandsvorsitzenden der Credit Suisse zu erblicken, und stellte eine weitere Frage.


  „Mein Mann ist hier, um Frau Silbermann zu sehen, denn wenn Sie so wollen – wie war noch Ihr Name – gehört die Credit Suisse Frau Silbermann, jedenfalls hält sie die Mehrheit der Aktien.“


  „Und in welchem Kanton wohnen Sie, Frau Stämpfli?“


  „Wir wohnen im Kanton Luzern, mein Mann ist auch Brigadier der Armee.“


  „Und Sie sind Hausfrau, Frau Stämpfli, wie ich annehme!“ Professor Egon Schiele warf einen flüchtigen Blick über Frau Stämpfli, denn Margarete, seine Frau, wurde von krankhafter Eifersucht geplagt, grundlos, und er hatte sie bereits zu zwei Psychotherapeuten geschickt und viel Geld verloren.


  „Am Wochenende koche ich hin und wieder, denn ich bin die Präsidentin des Kantons Luzern und leite auch gleichzeitig das Finanzdepartement, auch bin ich die Präsidentin der Luzerner Festwochen. Waren Sie schon einmal in unserem neuen Konzertsaal?“


  Egon Schiele bedauerte, sagte, dass er jedes Jahr nach Salzburg und Aix-en-Provence fahre, ja, dass er zu seiner Schande gestehen müsse, noch nie in Luzern oder Bern gewesen zu sein, auch in Zürich wäre er bisher nur einmal, aber dafür zweimal im Jahr in Rom.


  „Was Sie nicht sagen. Wir, mein Mann und ich, sind auch zweimal im Jahr in Rom, beim Heiligen Vater. Ich bin auch die Präsidentin der katholischen Laien in der Schweiz, wie war noch einmal Ihr Name? Schiele?“


  „Schiele, Egon Schiele, Professor Dr. Egon Schiele und Präsident der Ludwig-Maximilian-Universität München, gnädige Frau.“


  „Und was sagen Sie zu den Islamisten, Herr Schiele?“


  „Sie sind eine ernste Bedrohung, Frau Stämpfli, eine sehr ernste Bedrohung, auch in der Schweiz, auch im Kanton Luzern, oder gibt es im Kanton Luzern keine Muslime?“


  „Wenige, denn wir haben noch am 28. November 2004 eine Reform der Einbürgerung von Ausländern durch Volksentscheid abgelehnt, Herr Schiele. Niemand hat einen Rechtsanspruch auf einen Schweizer Pass. Man muss die Stadt und den Kanton Luzern sauber halten. Eine Moschee wird auch in tausend Jahren am Vierwaldstätter-See nicht gebaut werden, Herr Schiele. Das habe ich auch dem Heiligen Vater versprochen, dem Benedikt. Es war ein Fehler, dass Paul VI. dem Bau einer Moschee in Rom die Zustimmung gab. Darf denn der Papst, der Pontifex Maximus, in Mekka oder Medina eine Kathedrale bauen, Herr Schiele? Er darf es nicht, und solange sollte man auch den Bau von Moscheen in Europa verbieten, Herr Schiele. Und ich bereite jetzt ein Gesetz vor, dass die Ausbürgerung von Schweizern erlaubt, die zum Islam konvertieren. Die werden dann gleich nach Saudi-Arabien, den Iran, Pakistan, Afghanistan,Kuristan, den Jemen oder den Sudan ausgewiesen, ich kann auch der Bundeskanzlerin, der Merkel, ein solches Gesetz nur dringend empfehlen.“


  Magnifizenz Schiele war beeindruckt. Die Dame machte wohl eine Politik im Kanton Luzern, die sich an ihrem Namen orientierte, alles einstampfend, was nicht in ihr Weltbild passe, die Frau Stämpfli.


  „Sehen Sie, Herr Schiele. Saudi-Arabien ist groß und reich. Es kann mit Leichtigkeit alle Schweizer, die zum Islam übertreten, aufnehmen und auch alle Konvertiten Europas. Und was lehren Sie, Herr Schiele?“


  „Ich bin Historiker, Frau Zwingli.“


  „Ich habe Golo persönlich gekannt, ich meine Golo Mann. Haben Sie seinen Wallenstein gelesen? Sie haben den Wallenstein nicht gelesen? Aber doch die Deutsche Geschichte des Neunzehnten und Zwanzigsten Jahrhundert, Herr Schiele. Auch nicht? Sie haben nur die Werke des Vaters und Onkels gelesen? Und das hat Ihnen gereicht?“


  Frau Dr. jur. Maria Elisabeth Stämpfli, die Präsidentin des Kantons Luzern, der Luzerner Festwochen und der katholischen Frauenvereinigung der Schweiz – die katholischen Kantone hatten sich in die Frauenvereinigung eingebracht –, wendete sich nach rechts zu Erich Blasewitz. „Und Sie sind auch eine Magnifizenz? Wie ist noch einmal Ihr Name?“


  „Mein Name ist Blasewitz, gnädige Frau.“ Erich Blasewitz wollte sich wieder der Dame zur Rechten, Frau Sandler am runden Tisch, zuwenden. Was für eine Frau! Mein Gott, die ideale Ergänzung für seine Frau und Verlegerin Dr. Karin Fidelis-Manteuffel.


  „Ich lese, bevor ich einschlafe, in dem Buch Moshammers Tod, geschrieben von einem Erich Blasewitz. Kommt der Name in Bayern häufiger vor?“


  „Ich bin Sachse, Frau Stämpfli, und ich habe das Buch geschrieben.“


  „Das Buch? Welches Buch, Herr Blasewitz.“ Maria Elisabeth Stämpfli warf einen prüfenden Blick auf den Sachsen: „Sie haben Moshammers Tod geschrieben?“


  „Ich habe Moshammers Tod geschrieben.“


  „Sie haben ja die Daisy liebevoll beschrieben. Ich denke, das Beste an Moshammer war schon die Daisy, Herr Blasewitz, oder?“


  Magnifizenz Schiele war sichtlich verärgert. Wie konnte man Golo Mann schätzen? Diese Stämpfli war doch einfach unmöglich.


  „Kennen Sie eines meiner Werke Frau Dr. Stämpfli?“


  „Nein, ich habe keines Ihrer Werke gelesen. Mir war Ihr Name bis zu diesem Meeting auch gar nicht bekannt, was sicher ein Versäumnis ist, Herr Schiele. Und was haben Sie geschrieben?“ Dr. Maria Elisabeth Stämpfli blickte auf die Damen des Käfer-Service, die den ersten Hauptgang auftischten. Sie hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen, und sie und ihr Mann waren erst mit dem Jet der Credit Suisse um 18 Uhr von Zürich-Kloten abgeflogen.


  „Sie haben Hitler und die Hauptstadt der Bewegung geschrieben? Ich habe noch nichts über das Buch gelesen. Und es ist schon lange auf dem Markt?“


  ‚Eine Idiotin!’, dachte Magnifizenz Schiele und blickte auf die Gastgeberin. Wie konnte Rachel Lieberman ihn neben diese unsägliche Frau aus dem Kanton Luzern platzieren, eine Ignorantin wie alle Schweizer. Oder kannte er eine Person, die kein Ignorant war und aus Bern, Basel oder Zürich kam? Ja natürlich, er hatte Luzern vergessen, aber die Katholikin trug ein großes Dekolleté und zeigte ihre Brüste, groß wie die Euter Schweizer Kühe. Er, Egon Schiele, liebte ja Kühe, den sanften Blick der Tiere, die in Indien heilig waren, und die bayerischen Kühe liebte er ganz besonders.


  „Sagt Ihnen der Name Stoiber etwas, Frau Dr. Stämpfli?“


  „Stoiber? Sie meinen den Ministerpräsidenten oder den anderen, Herr Schiele?“


  „Den anderen, welchen anderen?“


  „Der andere ist der Trainer von Grasshopper Zürich. Die Credit Suisse ist Sponsor der Grasshoppers.“


  Magnifizenz Schiele, der die Mitgliedsnummer 91.302 des FC Bayern besaß, dazu eine Dauerkarte, die er sich aufgrund seiner literarischen Bemühungen leisten konnte, blickte mit der Überlegenheit eines Mitgliedes des FC Bayern auf die Kantonspräsidentin und Vorsteherin der Marienvereine der katholischen Kantone der Schweizer Eidgenossenschaft.


  „Ich meinte den noch amtierenden Ministerpräsidenten des Freistaates Bayern, Frau Stämpfli!“


  Das war doch ein Affront, dass links von ihm seine Frau und rechts von ihm Frau Stämpfli saßen, dabei gehörten zu der Abendgesellschaft Frau Dr. Hava Sandler, Rachel Lieberman und die Milliardärin aus New York, eine Frau, faszinierend, einfach faszinierend, diese Jüdin. Er sollte der Eidgenossin eine provozierende Frage stellen.


  „Ja wieso sollte ich, Herr Schiele. Sind Sie ein Antisemit? Es stört mich überhaupt nicht unter Juden zu sitzen. Die Muttergottes von Einsiedeln war doch auch eine Jüdin und die von Altötting ja auch. Als Präsidentin der Muttergottesvereine der Eidgenossenschaft muss ich Ihnen sagen, Herr Schiele, dass Gott seinen Sohn gesandt hat. Um aber diesem einen Leib zu bereiten, Herr Schiele, sollte nach dem Willen Gottes ein Geschöpf in Freiheit mitwirken. In der Aufgabe, Mutter seines Sohnes zu sein, hat Gott von aller Ewigkeit her eine Tochter Israels, eine Jüdin aus Nazareth in Galiläa, Herr Schiele, auserwählt, eine Jungfrau, ihr Name war Maria. Bitte, der Schöpfer des Universums hat weder eine Schweizerin noch ein Bayerin, sondern eine Jüdin als Mutter seines Sohnes auserwählt. Und da unser Gott ein Jude ist, stört es mich nicht, unter Juden das Abendbrötli einzunehmen. Im Gegenteil, Herr Schiele, im Gegenteil. Ich habe auch in Jerusalem an der Hebräischen Universität zwei Semester BWL studiert, ich bin mit dem Präsidenten der Credit Suisse verheiratet, da sollte man schon etwas von BWL verstehen und ich habe einen Lehrstuhl an der Wirtschaftshochschule von St. Gallen, da, wo der Ackermann studiert hat. Sie kennen den Ackermann? Jeder in Deutschland kennt den Ackermann, den Josef Ackermann der Deutschen Bank AG. Kennen Sie auch den Ackermann, Herr Schiele?“


  „Leider nein, nicht persönlich, Frau Professor Stämpfli, aber haben Sie einen oder zwei Doktortitel?“


  „Zwei Herr Schiele, einen in BWL und noch einen in Jurisprudenz, und Sie, Herr Schiele?“


  „Ich bin Historiker, gnädige Frau.“


  „Und Sie sind trotzdem Magnifizenz, Herr Schiele? Und darf ich fragen, ob Sie sich unter Juden wohl fühlen, Herr Schiele?“


  „Säße ich sonst an diesem Tisch, gnädige Frau? Ich darf doch diese Frage stellen?“


  „Ja natürlich dürfen Sie diese Frage stellen. Ich war vor kurzem in den Arabischen Emiraten mit einer Delegation der Eidgenossenschaft. Und ich habe den Scheich Maktum bin Raschid al Maktum gefragt, warum er Antisemit ist, Herr Schiele. Und warum ist er Antisemit? Weil schon Mohammed gegen die Juden war, und warum war Mohammed gegen die Juden, Herr Schiele? Weil die Juden von Medina ihn nicht als Propheten anerkannten, und um sein Ansehen zu heben gründete Mohammed seinen Harem, dem neben seinen Hauptfrauenm Aischa und Zainab, 7 bis 11 weitere Ehefrauen, 80 Konkubinen und 120 Sklavinnen angehörten, nur duch die Musliminnen wird der Islam eine Religion, die keine Gefahr für die Welt darstellt. Nur durch die Emanzipation, die in den 40-ziger Jahre des 20.Jahrhunderts in Frankreich begann, der zweiten Emanzipation in Europa seit der Franzöischen Revolution, können auch wir Frauen in der Schweiz und Europa unser Leben genießen.“


  Präsident Schiele blickte auf die Damen am runden Tisch, an Hava Sandler sich festhaltend, jedoch aus seinen sexuellen Traumbildern unsanft durch seine Frau Margarete gestoßen, fragte doch eine der Käfer-Damen, ob sie Wein nachschenken dürfe.


  „Ist Ihre Frau auch berufstätig, Herr Schiele?“ Frau Stämpfli griff zum Wasserglas, während Rachel Lieberman an ihr Glas klopfte und sich erhob.


  „Meine Freundinnen, lieber Moses Friedmann, meine Gäste. Ich habe Sie eingeladen, damit wir die Gründung der Jonathan Friedman University im kleinsten Kreise feiern. Stoßen wir darauf an, dass der Jonathan Friedman-University eine große Zukunft offen steht, in der sich der freie Geist voll entfalten kann und der demokratische Rechtsstaat in einem Vereinigten Europa einen bleibenden Wert darstellt, zu dem es keine Alternativen gibt. Ich freue mich auf meine Aufgabe als Gründungspräsidentin und danke Ihnen.“


  XLIII.


  „Sie spielen ausgezeichnet Klavier, Furtwängler.“ Karin Fidelis-Manteuffel stützte sich auf den rechten Ellbogen und betrachtete anhaltend den Staatssekretär im Ministerium für Wissenschaft, Forschung und Kunst des Bayerischen Freistaates. „Und Sie haben Ihren Body auch gebildet, Geist und Körper gleichermaßen, doch, Sie gefallen mir.“


  Amadeus Furtwängler, der Karin Fidelis-Manteuffel mit seinen Augen abtastete und auch die Finger einsetzte, dabei abwechselnd an die Damen Lieberman, Sandler und Silbermann denkend, aber bitte, die Verlegerin von Moshammers Tod hatte ihn als erste auf dem Klavier erleben wollen, stellte sich die Frage, ob er der ständige Liebhaber der Unersättlichen sein möchte, denn zum ersten Male hatte er ins Badezimmer enteilen müssen, um eine Potenzdroge einzunehmen, so groß war das Verlangen der blasewitzschen Ehefrau gewesen. Und ihr Verlangen war immer noch nicht gestillt. Doch Gott sei es gedankt war Samstag, und er hatte keine Termine im Auftrage der Regierung zu erfüllen. Nur am Abend, Tristan und Isolde stand auf dem Programm, und die Isolde hieß Perdita Pasche, die Entdeckung der Saison, wie Staatsintendant und Generaldirektor Kent Nagano, ihm versprochen, der ihm zwei Ehrenkarten zugeschickt. Das letzte Mal hatte ihn Annabell, das Model von Lagerfeld, in eine Wagneroper begleitet: Tannhäuser.


  Der phänomenale Fabio Luisi hatte dirigiert, und Annabell wollte nach dem ersten Akt bereits mit ihm ins Bett. Es war unglaublich, auch nach dem zweiten Akt hatte sie nochmals ihr Verlangen in eindeutige Worte gekleidet, und dabei hatte nicht nur Fabio Luisi die Aufführung zu Sternstunden gemacht, auch Isabell Humbold als Elisabeth war phantastisch gewesen. Er hatte Annabell, die Ignorantin, nie mehr in die Oper eingeladen, und mit ihr zu Alfons Schubeck zu gehen, war auch sinnlos gewesen. ‚Wie, Sie essen nur Salatblätter?’, hatte der Meister gefragt, während drei Morgenländer mit großem Genuss am Nachbartisch eine delikat zubereitete Schweinshaxe aßen und sich in der Sprache des Propheten Mohammed über die Islamisierung Deutschlands und Europas zwanglos austauschten. Die Herren hatten dem demokratischen Rechtsstaat noch eine Lebensdauer von maximal fünfzig Jahren zugebilligt, und ihre Äußerungen über die Bundeskanzlerin waren auch nicht freundlich gewesen, wie auch bei der Stellung der Frau in den islamischen Staaten der Erde.


  „Woran denken Sie, Furtwängler?“ Karin Fidelis-Manteuffel redete alle Herren nur mit „Sie“ an, auch den aktuellen Ehemann. So hatte der Autor von Moshammers Tod, Blasewitz, immer nur Blasewitz aus dem Munde seiner Ehefrau vernommen. ‚Erich klingt nach Honecker’, so Karin Fidelis-Manteuffel nach der ersten Nacht in ihrem Schloss bei Brixen: ‚Aber ich verlege Sie, Blasewitz’, einen Vorschuss auf Moshammers Tod von 100.000 Euro dem blasewitzschen Agenten, Dr. Peter Achenbach, am Morgen danach per Telefon mitteilend, der für das Manuskript 200.000 Euro verlangt, denn immerhin war Blasewitz Träger mehrerer Literaturpreise, darunter des Goethe-Preises der Stadt Weimar, bevor Gorbatschow gesagt: ‚Wer zu spät kommt, den bestraft das Leben.’ Doch jetzt war Blasewitz durch Moshammers Tod reich, sehr reich geworden, so reich, dass die Großbanken fast täglich anriefen, um seine Millionen krisensicher anzulegen und das Geld auch noch zu vermehren. So jedenfalls klangen die Offerten der Bankster.


  „Ich dachte an das Oktoberfest, die Gefahren, die dem größten Volksfest der Welt durch islamische Gotteskämpfer drohen, Karin Fidelis.“ Furtwängler konnte lügen ohne zu erröten.


  Karin Fidelis-Manteuffel, sein Geschlecht wieder aufrichtend, in dem Magazin Bild der Frau hatte sie die 100 prickelnsten Kamasutra-Stellungen studiert, nicht ohne Zufriedenheit feststellend, dass es ihr wieder gelang, seinen Riesenamadeus aufzurichten. Doch, Furtwängler, der Klavierspieler und Vögler, kam für sie, die Unersättliche, als Spielkamerad absolut und für einen längeren Zeitraum in Frage. Bücher und Männer waren ihre Leidenschaft, seit sie denken konnte und als Verlegerin war sie so erfolgreich, wie im Sammeln von Männern und die furtwänglerische Potenz und Sensibilität hatte zu Orgasmen geführt, die sie in ihrer Intensität nicht für möglich gehalten.


  Furtwängler, der sieben Sprachen sprechende – er hätte auch zum deutschen Außenminister getaugt –, stellte sich die Frage, ob er in dieser Nacht mehr Balladen von Chopin gespielt oder koitiert habe, nein, es waren doch mehr Balladen gewesen, und starrte zur Decke, wo er Hava Sandler vor seinem geistigen Auge sah, Karin Fidelis-Manteuffel fragend, der zweite ihrer Familiennamen unterstrich ihre sexuellen Aktivitäten auf das Eindrucksvollste, ob sie einen doppelten Espresso oder Cappuccino wünsche, und Dr. Amadeus Furtwängler – die Damen waren in der Regel zuerst erschrocken und dann begeistert, wenn sie sein Glied in voller Größe erblickten, erhob sich, um ins Erdgeschoss hinabzusteigen und in der Küche mit Delfter Kacheln und Granitfußboden – die Küche hatte ein Vermögen gekostet – die italienische Kaffeemaschine anzuwerfen und einen Cappuccino zu machen, wie er in dieser Güte im Opernbistro in der Maximilianstraße, gegenüber des Bühneneingangs der Staatsoper zu genießen war, welches Furtwängler vor jedem Besuch der Oper aufsuchte.


  „Sie machen einen Cappuccino, Furtwängler, der phantastisch ist. Können Sie auch kochen?“


  „Was wollen Sie essen, Karin Fidelis?“ Furtwängler, der einen Kochkurs bei Alfons Schubeck besucht, streifte die Brüste von Madame Blasewitz, doch, die Dame war ausgezeichnet gebaut und machte wohl Gymnastik nicht nur im Bett – er, Furtwängler, hatte noch etwas lernen dürfen –, sondern auch außerhalb ehelicher und außerehelicher Liegen. Und warum schob sich immer wieder die kühle Hava Sandler vor sein inneres Auge, während er die Cappuccinotasse in der Hand hielt?


  Neuerdings musste er auch an die Landrätin aus Fürth denken, an die auch der noch amtierende bayerische Ministerpräsident sicherlich oft zu denken gezwungen wurde, die schöne Frau Dr. Gabriele Pauli, die auch das Gesprächsthema in der liebermanschen Villa in Nymphenburg gewesen, in welcher ihn die blasewitzsche Ehefrau gebeten mit ihr zu schlafen, während Blasewitz, der Goethe-, Kleist- und so weiter Preisträger ein Gespräch mit Meyer-Deutschmann über die Biografie von Günter Grass Beim Häuten der Zwiebel geführt, Meyer-Deutschmann behauptend, dass dies der beste Roman aus der Feder von Grass gewesen. Bisher, hatte Meyer-Deutschmann noch hinzugefügt, denn Grass wäre ja durchaus noch in der Lage, einen besseren Roman als Moshammers Tod zu schreiben. ‚Haben Sie nicht auch den Schillerpreis der Stadt Leipzig erhalten’, hatte Meyer-Deutschmann noch lallend, aber boshaft hinzugefügt, dabei bedauernd, dass er Moshammers Tod mit seiner Kritik zum Erfolg verholfen, denn er musste zusehen, wie Blasewitz in seinen Wagen, den Supersportwagen von Audi, den R8, einstieg, den er durch Moshammers Tod erworben, und er sich in den BMW seiner Frau fallen lassen musste, der in der Geldvermehrung außerordentlich erfolgreichen Ehefrau, einen ganzen Abend hoffend, aus dem Munde von Rachel Lieberman zu hören, dass sie ihm den Lehrstuhl für deutsche Literatur an der Jonathan Friedman University-anbieten werde.


  ‚Und nun?’, hatte er, Furtwängler, die Manteuffel gefragt, als sie in sein Bentley Coupé gestiegen, während er dem abfahrenden Ehemann nachschaute und Madame ihren Chauffeur bat, ohne sie nach Grünwald zu fahren, denn das Ehepaar Blasewitz-Manteuffel war getrennt gekommen, doch vereint aufgetreten. ‚Das übliche, Furtwängler!’, hatte Frau Dr. Karin Fidelis-Manteuffel geantwortet und hinzugefügt, dass sie keine Unterwäsche trage, eine Behauptung, von der er sich bereits überzeugen konnte, während sie und er noch durch das nächtliche München fuhren und aus den Lautsprechern seines Bentley Coupé Schuberts Unvollendete ihr und sein Bewusstsein erweiterte.


  „Wünschen Sie nochmals ein Impromptu aus Opus 90 von Schubert als Pausenfüller, oder soll ich etwas kochen?“, fragte Furtwängler, denn in den Parkanlagen des Isarhochufers sangen die Vögel, der Tag dämmerte.


  „ Noch ein Impromptus von Schubert, Furtwängler, und danach muss ich nach Hause, oder zuerst die Sonate Deutschverzeichnis 960 in B-Dur und danach zwei oder drei Impromptus. Es ist wunderbar, dass auch in Ihrem Schlafzimmer ein Flügel steht. Ich werde mir für Brixen und meine toskanische Villa am Cap Ferrat einen Steinway kaufen, damit Sie sich wie zu Hause fühlen, Furtwängler.“


  Amadeus Furtwängler setzte sich, ohne Hose doch mit einem T-Shirt bekleidet, auf dem die Köpfe Mozarts, Bachs und Beethovens abgebildet, an den Flügel, derweil Madame Fidelis-Manteuffel, verehelichte Blasewitz, die Augen schloss und die Schenkel öffnete. Und während Furtwängler den ersten Satz Molto moderato spielte, dachte er an Hava Sandler. Wohin war Blasewitz gefahren, zusehend, wie Madame in seinen Bentley stieg? Wartete er auf die Ehefrau in der Villa am Isarhochufer in Grünwald, um sie und sich zu erschießen, oder war er in die Disko M2 gefahren, hatte sich eine der Schönen ausgesucht und lag im Ehebett, sich mit einer Tatjana, Olga oder Carmen rächend? Was war mit Blasewitz, dem Autor von Moshammers Tod, während er, Amadeus Furtwängler, Schuberts wunderbare B-Dur-Sonate interpretierte und Madame Fidelis-Blasewitz auf dem Bette lag, die Schenkel geöffnet und die Augen geschlossen?


  „Schön wars!“ sagte Karin Fidelis-Manteuffel nach dem Impromptu in As-Dur und verschwand im Bad, während er, Amadeus Furtwängler, sich aufs Bett legte und an Hava Sandler, Rachel Lieberman und Esther Silbermann zu denken gezwungen wurde. Welche war die Frau seiner Träume? Die Starjournalistin und Publizistin, Chefredakteurin der Abendzeitung oder die anderen beiden Ladys?


  „Sie sollten mich in Brixen besuchen, und wo kaufe ich einen Steinway?“ Karin Fidelis-Manteuffel, derzeit verehelichte Blasewitz, stand mit seinem Bademantel bekleidet in der Tür des Badezimmers, eine Frage stellend.


  „Sie können zwischen 5 Wagen wählen, Madame, ich kann Ihnen einen Bentley, BMW, Audi, einen Mercedes und Porsche anbieten, und möchten Sie vorher noch frühstücken?“


  „Sie sind ein Frauenversteher, Furtwängler.“


  „Danke. Ich versuche immer optimal zu sein, am Flügel und auch sonst im Leben. Also ein Müsli, danach getoastetes Schwarzbrot mit Quark und Marmelade, vorher zwei Eier im Glas, Gemüsesaft, Karin Fidelis?“


  „Ich nehme den Porsche, Furtwängler, und wir sehen uns in Brixen, Schloss Hohenstein. Es gehörte einmal den Bischöfen von Brixen. Ich habe ein Schwimmbad einbauen lassen, und der Weinkeller ist auch bemerkenswert. Also, Furtwängler, wir sehen uns.“


  Furtwängler öffnete Frau Blasewitz-Manteuffel das Garagentor mit der Fernbedienung und betrat wieder die Eingangshalle, setzte sich an den Flügel und spielte Präludien und Fugen aus dem Wohltemperierten Klavier, bis er durch das Läuten des Telefons gestört wurde. Es war Annabell, die, aus London kommend, sich seiner erinnerte, und sogar bereit war, mit ihm in die Oper zu gehen.


  „Ach Annabell!“, antwortete Furtwängler, „es gibt Tristan und Isolde, und es dirigiert Fabio Luisi.“


  „Ich habe meinen Flug nach Peking unterbrochen, nur, um dich zu sehen, Amadeus!“, klagte Annabell, die Schwarze aus Namibia, oder war es Ghana? Furtwängler wollte nicht fragen.


  „Endlich!“, dachte das Mitglied der Bayerischen Staatsregierung, denn Annabell hatte aufgelegt, doch jetzt läutete das Diensthandy, und es war Thomas Goppel, der Minister.


  „Ja bitte!“ Wenn Furtwängler etwas verabscheute, dann einen Anruf des Ministers für Wissenschaft, Forschung und Kunst, besonders jedoch am Samstag oder Sonntag in der Frühe des Morgens.


  „Ob ich schon die Zeitung gelesen habe?“ Furtwängler blickte auf das Bild seiner Mutter im Goldrahmen, gemalt von Werner Tübke, das Mama gleich nach der Wende bei dem Staatsmaler der DDR in Auftrag gegeben, nachdem Mama in Bad Frankenhausen Tübkes Kolossalgemälde Der Bauernkrieg gesehen und bewunderte.


  „Welche, Herr Minister? Ich war noch nicht am Briefkasten. Ja, ich habe Frau Sandler einige Fragen beantwortet. So, das steht in der Zeitung, was Sie nicht sagen, Herr Goppel. Ich erlaube mir, eine eigene Meinung zu haben. Das wurde nicht mit Ihnen abgesprochen? Sollte es das? Bitte, ich finde, wenn der Bischof von Augsburg, der fabelhafte Walter Johannes Mixa, Frauen als Gebärmaschinen bezeichnet, sollte zumindest ein Mitglied der Regierung seine Stimme gegen diesen Unsinn erheben. Frau von der Leyen findet meine volle Unterstützung. Ich bin ein Bewunderer der Bundesfamilienministerin. Bitte, ich muss nicht Mitglied der Bayerischen Staatsregierung sein, Herr Goppel. Ich kann, aber ich muss nicht, wie auch schon Stoiber sagte, Herr Goppel. Ich sagte, wie auch schon Stoiber sagte. Ja, Ihnen auch noch einen schönen Tag.“


  ‚Dieser Minister!’ – Dr. Amadeus Furtwängler setzte sich wieder an den Flügel und spielte Mozarts A-Dur-Sonate. An den Wochenenden spielte er bis zum Mittag in der Regel Klavier, egal, wer in seinem Bett lag und zuhörte. Und er würde auch an keines der Telefone mehr in den nächsten drei Stunden gehen, selbst wenn Madame Blasewitz-Manteuffel anrufen sollte. Und was war, wenn Hava Sandler anriefe? Sollte er sie anrufen und fragen, ob sie ihn in die Oper begleiten wolle? Nein, zuerst spielte er die Mozart-Sonate. Und Mama blickte aus dem Goldrahmen, die auf der MS Europa ständig über die sieben Weltmeere schipperte, im Augenblick war sie in den Gewässern vor Vietnam und hatte sich wieder einmal verliebt. Diesmal war es der Anglikanische Bischof von York, der zweite in der Hierarchie des Episkopats der Kirche von England, nach dem Erzbischof von Canterbury. Mama war großartig. ‚Amadeus’, hatte Mama gesagt, ‚Sex auch jenseits von siebzig verhindert das Altern.’ Doch bevor er die Appassionata spielte, musste er einen Cappuccino zu sich nehmen, und eine SMS war auch angekommen. Karin Fidelis dankte ihm für sein unvergessliches Klavierspiel und die Zwischenspiele und bat um Wiederholungen. Aber er wollte die wunderbare Hava Sandler anrufen, ob sie ihn in die Oper Tristan und Isolde begleiten möchte.


  XLIV.


  „Der Papst und Erzbischof von München und Freising haben schlaflose Nächte, wenn sie an den Islam und an Sie denken. Wollen Sie die Kirche – wie es der Deutsche Episkopat fürchtet – in den Ruin treiben, Frau Hallhuber?“


  „Aber gehen S’, Frau Sandler, wenn ich predige, sind ja die Kirchen voll, und wer ist die Patronin Bavariae? Nicht die erste Frau des Propheten Mohammed und nicht die Frauen 2 bis 33 oder 66 des Propheten, der aus der Wüste kam, sondern die Gottesmutter Maria. In jeder Kirchen steht die Gottesmutter, und es muss ein End haben mit der Männerwirtschaft in der katholischen Kirche. Bittschön, wir Frauen sind ja pragmatisch und wir brauchen ja auch unsere gemeinsame Stärke mit den Pastorinnen und Bischöfinnen der evangelischen Kirchen, um dem Islam zu widerstehen, oder wollen S’ sich die Bischöfin Käßmann aus Hannover in der Burka vorstellen, und Sie, Frau Sandler, sind ja auch ned für die Burka geschaffen. Sie müssen ja ihre Figur a ned verstecken. Und dass Gott a Mann ist, das halten wir für ein Gerücht, Frau Sandler, auch wenn unser Jesus immer von seinem Vater gesprochen hat. Ich denk mal der Atem des Lebens ist geschlechtslos oder?“


  „Ich bin keine Theologin, Frau Hallhuber.“


  „Ich hab zwar Theologie, an der katholischen Universität von Eichstätt-Ingolstadt studiert und über den Frauenhasser Paulus promoviert, Frau Sandler, aber ich vergess die ganze Theologie und nehm nur meinen Verstand zur Hilfe. Es reicht ja auch, wenn wir uns auf die Bergpredigt besinnen, alles andere ist ja eh eine Spekulation, aus kranken Männerhirnen geboren, aber schon sehr kranken. Die Lehre dieses Jesus von Nazareth ist ja eine höchst simple, nämlich liebe deinen Nächsten wie dich selbst. Und das haben die Theologen gründlich missverstanden. Und die Päpste waren und sind ja um keinen Deut besser als es der Chomeini zu Lebzeiten war. Der Kirchenstaat war ja Jahrhunderte noch schlimmer als die Islamische Republik Iran, aber ja doch. Die Päpste und Bischöfe haben ja uns Frauen verbrannt, wenn wir irgendwo a Warze hatten, da haben sie schon das Holz zusammentragen lassen, die Theologen. Die haben am liebsten Witwen und Juden verbrannt, Juden ja auch Frau Sandler – und immer mit einem ‚Großer Herr wir loben dich’ auf den Lippen – wo etwas zu holen war.


  Ja schauen S’ sich die Immobilien der Kirche doch einmal an und denken S’ über die Finanzierung nach, Frau Sandler. Der Führer war ja auch katholisch. Bis zuletzt hat der Hitler brav seine Kirchensteuer bezahlt, noch im April 1945 hat er sie überwiesen, der Führer, Frau Sandler. Und Pius XII. hat es ja immer vermieden, dem Führer zu sagen: ‚Adolf, du gehst zu weit.’ Bitte, die Kirche, die wurde dadurch reich, dass ihr im 4. Jahrhundert das Vermögen der heidnischen Tempel zufiel, im 6. Jahrhundert das Vermögen aller Heiden überhaupt, und damals gab es ja noch mehr Heiden als Christen, Frau Sandler, dann der Besitz von Millionen vertriebener, erschlagener und verbrannter Juden, das Hab und Gut der verheizten Ketzer und ungezählter unschuldiger Frauen, dann der Ablasshandel, hohe Steuern, die durch den Klerus erhoben wurden, die Manager der Großbanken von heute, die haben ja ein Herz.


  Der Ackermann von der Deutschen Bank ist ja ein Mitfühler, wenn man ihn mit manchen Bischöfen vergleicht. Aber ja doch, Frau Sandler. Im Mittelalter besaß die Kirche mehr als ein Drittel des gesamten Bodens in Europa, der von leibeigenen Bauern bearbeitet wurde, die ihren Bischöfen und Äbten weniger bedeuteten als das Vieh. Ein Bauer kostete in der Blütezeit des Christentums weniger als ein Pferd. Italien wurde am meisten ausgeplündert von der Kirche, und die Römer, die glauben bis heute an nichts, nicht einmal an Benedikt XVI. Schon der Goethe, Frau Sandler hat gesagt: ‚Sie nennen sich Christen und unter ihrem Schafspelz sind sie reißende Wölfe.’


  „Und das wollen Sie ändern, Frau Hallhuber?“


  „Wir Frauen müssen die Kirche von Grund auf erneuern, Frau Sandler, und wir müssen aufpassen, dass nach Jahrhunderten der Unterdrückung durch Päpste, Bischöfe und Priester, die nächsten 2.000 Jahre uns nicht die Prediger des Propheten der Grundrechte berauben. Es ist genug. Und darum sage ich, es ist a Segen, dass wir unsere Merkel haben und auch die Gabriele Pauli, die könnt ich mir in der Staatskanzlei schon vorstellen, oder Sie ned, Frau Sandler? Jedenfalls besser als der Beckstein ist die Pauli allemal, oder der Seehofer. Würden S’ den Seehofer oder den Beckstein haben wollen, Frau Sandler? Aber wirklich ned. Der Stoiber, auch wenn er ein Zerrissener ist, zerrissen in der Sorge um Bayern, er macht schon als Mann noch das meiste her, oder der Thomas Goppel. Aber mehr noch die Dr. Gabriele Pauli.


  Der Goppel Thomas, der hat ja auch einen großen Vater gehabt, den Vater Alfons, der länger als unser Stoiber die Geschicke des Freistaates Bayern bestimmte, und der dem Franz Josef Strauß zum Opfer fiel. In Bayern sind immer die Meuchler, die Königsmörder unterwegs, Frau Sandler.“


  „Darf ich nochmals auf Sie zurückkommen, Frau Hallhuber. Können Sie sich vorstellen, als Erzbischöfin von München und Freising zu wirken?“


  „Das kann ich mir sehr gut vorstellen, Frau Sandler. Aber ich predige nicht, um in der Faulhaber-Straße, dem Palais Holnstein zu enden, das ist nicht mein primäres Ziel. Wir Frauen müssen unser Schicksal selbst in die Hand nehmen, und die Freiheit beginnt durch die Emanzipation der Frauen auch in der Kirche. Wir wollen keine demütigen Mägde mehr sein. Ich bin entlassen worden, weil ich mehr Rechte für die Frauen in der Kirch gefordert habe.“


  „Sie waren im erzbischöflichen Ordinariat beschäftigt, Frau Hallhuber?“


  „Aber nein, Frau Sandler, ich war Sparkassenleiterin in Altötting, und ich hab zwei Päpsten immer wieder Briefe geschrieben, sie sollten die Frauen zum Priestertum zulassen, aber Joseph Kardinal Ratzinger hat mich noch ned einmal empfangen, damals als Kardinalpräfekt der Glaubenskongregation.“


  „Und was machen Sie jetzt, wenn Sie nicht Kirchen besetzen und Messen zelebrieren?“


  „Ich hab geerbt, Frau Sandler. Eine Tante starb und hat mir ihren ganzen Immobilienbesitz hinterlassen, und jetzt kann ich noch freier predigen, jetza, wie man in Bayern sagt, und ich bin ja auch die Vorsitzende der Vereinigung Maria von Magdala, der verratenen Päpstin, der Freundin und Geliebten des Jesus von Nazareth, Frau Sandler. Die Männer, die haben den Jesus verraten oder haben geschlafen wie Petrus, der auch noch zu allem Überfluss den Herrn verleugnete, dreimal hat er ihn verleugnet, den Herrn. Es waren ja die Frauen, Frau Sandler, die unter dem Kreuz standen, und vor allem war es Maria von Magdala, die der Welt verkündete, dass Jesus auferstanden ist und lebe. Ihr ist es zu verdanken, dass die christliche Botschaft das Abendland formte, bis heut. Die Geschichte der Kirche ist ja ein männlicher Willkürakt gegen die Rechte der Frauen, Frau Sandler. Und ich danke Ihnen, dass Sie den Lesern der Abendzeitung das einmal mitteilen wollen.


  Wir Frauen der Gesellschaft der Maria von Magdala, die 2000 Jahre von Päpsten und Bischöfen und einfachen Dorfpfaffen als Hure diffamiert wurde, muss rehabilitiert werden. Die westliche Welt bemitleidet zwar immer, was den Frauen im Islam angetan wird, aber Sexismus findet nicht nur im Islam statt, auch hier bei uns, auch im Erzbistum München und Freising. Bitte, Johannes Paul II., der überall die Erde küsste, der Erdküsser der, wohin er auch kam, fühlte sich schwer betroffen, dass der Erzbischof von Canterbury die Wahl einer anglikanischen Bischöfin, der Barbara Harris, nicht verhindern konnte oder wollte. Und was hatte Johannes Paul II. mit der Kirche von England zu tun, frage ich Sie. Sind Sie eigentlich katholisch, Frau Sandler?“


  „Ich bin weder Katholikin noch sonst etwas, Frau Hallhuber. Ich hoffe, es stört Sie nicht.“


  „Ja überhaupt ned. Und glauben Sie auch nicht an Himmel und Hölle?“


  „Ich denke, dem Menschen geht es wie den Tieren Frau Hallhuber. Wo bleiben die Seelen der Schweine, Ochsen und Rinder, deren Leiber alle auf dem Oktoberfest durch das Gedärm der Bierzeltbesucher wandern, Frau Hallhuber? Auch die Tiere haben Seelen.“


  „Ja, das sag ich ja auch immer, und bin darum Vegetarierin geworden. Wer glaubt, dass die Tiere Seelen haben, kann doch nicht mehr zu Messer und Gabel greifen, Frau Sandler. Der Bayer ist sowieso ein zu großer Fleischfresser, und während des Oktoberfestes verliert er ja alle Hemmungen, was den Verzehr von Schwein und Ochs angeht.“


  „Darf ich trotzdem von den Seelen der Schweine und Rinder zu Maria von Magdala zurückkehren, der verratenen Päpstin, wie Sie sagen, Frau Hallhuber. Wurden Sie übrigens schon exkommuniziert?“


  „Es wurde mir bereits zweimal angedroht, aber ich lass mich durch den Erzbischof, unsere Tante Frieda, ned klein machen. Bitte, jede Frau sollte sich ein Beispiel an Frau Pauli nehmen, der Herr Stoiber kann ein Lied davon singen, oder noch besser, an der Bundeskanzlerin, unserer Angela Merkel. Was für eine Frau! Ich hab die Kanzlerin auf meinem Schreibtisch stehen, eine wunderbare, eine starke Frau. Sie hat die Zeitenwende für uns Frauen in Deutschland eingeläutet, Frau Sandler. Und an Ihnen kann sich ja auch jede Frau ein Beispiel nehmen.“


  „Danke, Frau Hallhuber, Sie haben Theologie studiert und Sie machten eine Banklehre?“


  „Ich habe Theologie und BWL studiert und in Theologie über den Frauenhasser Paulus promoviert, weil man mich über Maria von Magdala, die Gefährtin Jesu ned promovieren lassen hat wollen, weder in Regensburg, Passau, Bamberg oder Würzburg noch an der Katholischen Universität Eichstätt-Ingolstadt, aber die Frage, ob Frauen Priesterinnen, Bischöfinnen oder Päpstinnen werden, ist nur vordergründig ein Kampf wagemutiger katholischer Frauen, sie ist eine Angelegenheit aller Frauen, aller Christinnen, die von der Männerkirche immer als das dienende Geschlecht angesehen wurden. Denken Sie an den Frauenfeind Paulus, Frau Sandler. Viele Frauen unter den Apostolinnen des Jesus waren wohlhabend und selbstsicher.


  In der Pistis Sophia, einer gnostischen Schrift über Glauben und Weisheit, beschwert sich Petrus, dass Maria von Magdala in den Gesprächen mit Jesus die Dominierende wäre und ihn, Petrus, und die Apostel verdrängen würd. Zwei Themen ziehen sich durch die Geschichte des Christentums, die Einzigartigkeit der Botschaft Jesu und die Frauenfeindlichkeit seiner Nachfolger, Frau Sandler. Es ist ein Kreuz mit der Kirche. Frauen wie Maria von Magdala waren ja aktiv an der Ausbreitung der Lehre Jesu beteiligt, und selbst Paulus, der Frauenfeind, berichtet im ersten Brief an die Korinther, dass Frauen wie Männer im Gottesdienst predigen sollten. Frauen wie die Phöbe waren Diakone, und zur Aufgabe des Diakons oder besser der Diakonin gehörte auch die Predigt. Als Diakon hat sich Paulus auch selbst bezeichnet und in seinem Brief an die Römer wird eine Prisca Mitarbeiterin in Christus genannt und eine Frau Jawia wird von Paulus als hervorragend unter den Aposteln im Römerbrief bezeichnet. Die zölibatäre Unterdrückung der Frauen in der Kirche ist ein Skandal, der bis zum Himmel schreit, und nur wir Frauen können die Islamisierung Bayerns, Deutschlands und Europas verhindern. Es waren die Frauen, die unter dem Kreuz auf Golgatha standen und nicht wegliefen.


  Jesus war ein Freund und Paulus ein Feind des weiblichen Geschlechtes, Frau Sandler, und ob nur Eunuchen ins Himmelreich kommen – bitte, wer unter den Bischöfen ist kein Eunuch? –, das halte ich für unbewiesen. Ich habe drei Kinder, und mein Mann ist nicht der heilige Joseph, und es war nicht der Heilige Geist, der mir die Kinder gemacht hat. Bittschön, wie viele Kinder hat die Käßmann, die Bischöfin von Hannover. Die Käßmann ist ja auch mein Vorbild und die Bundeskanzlerin, Frau Sandler, und die Frau von der Leyen, die möcht ich auch ned vergessen. Und im Übrigen waren ja alle Apostel verheiratet, bis auf den Frauenfeind Paulus, der eine verheerende Rolle in der frühen Kirche gespielt hat.“


  „Und wann werden Sie wieder und wo die Messe lesen und predigen und den Kardinal in eine Krise stürzen? Haben Sie denn überhaupt kein Mitleid mit dem Seelenhirten? Ich weiß, dass der Kardinal entsetzlich leidet.“


  „Wir Frauen der Gesellschaft Maria von Magdala wollen, dass die Trennung zwischen den christlichen Konfessionen aufhört. Bitte, der Beckenbauer, der hat verhindert, dass auf dem Marienhof eine Moschee erbaut wird. Was muss denn noch geschehen, damit die deutschen Bischöfe zur Besinnung kommen, frag ich Sie, Frau Sandler. Was denn noch? Unser Beckenbauer, der hat ja auch ned das ewige Leben. Er ist ja zumindest körperlich ein Sterblicher, auch wenn sein Ruhm über den Tod hinausdauert.


  Ohne Priesterinnen ist die katholische Kirche verloren und ohne die Abschaffung des Zölibates ja auch. Die Kirche, die kann ja ned immer in der Not zum Kaiser, dem Franz Beckenbauer, laufen und bitten: Beckenbauer hilf uns, aus den Wüsten Arabiens droht Unheil. Des ja ned, Frau Sandler, aber wirklich ned. Und schauen S’ sich die Männer in den Parlamenten an. Möchten S’ denn mit einem von denen verheiratet sein oder noch schlimmer: ins Bett gehen? Und noch eins, 65 Prozent aller Ärzte sind schon Frauen und warum dann ned auch Priesterinnen in der katholischen Kirche?


  Das 13. Jahrhundert war das goldene Zeitalter der Theologie und der Frauendiffamierung, wir leben aber im 21. Jahrhundert. Und der heilige Thomas von Aquin, den Ehrentitel Lumen ecclesiae, das Kirchenlicht, tragend, der hat behauptet, dass die jungfräulichen Menschen 100 Prozent des Lohns im Himmel erhalten würden, die verwitweten 60 und die verheirateten 30 Prozent. Das war schon ein großes Kirchenlicht, der heilige Thomas, was Frau Sandler? Man wird ja nimmer, wie der Bayer sagt. Und der Kirchenlehrer Augustinus, auch er ein Heiliger, stellt die Frage und schreibt: ‚Warum hat der Teufel nicht Adam, sondern Eva angesprochen?’ Und Augustinus, das große Kirchenlicht, gibt sich selbst und den Schafen der Kirche die Antwort: ‚Er wandte sich zuerst an den minderen Teil des Menschengeschlechtes.’


  Das ist doch unglaublich, wenn man nur an unsere Merkel denkt. Bitte, die Frau hat ja einen akademischen Beruf erlernt, bevor sie zur Kanzlerschaft aufstieg und die Kerle das Fürchten lehrte, das ist eine Physikerin und wurde von einem Pfarrer gezeugt, einem evangelischen, bittschön. Denken S’ daran was wäre, wenn die katholischen Geistlichen heiraten dürften! Die Aufhebung des Zölibates ist die wirksamste Waffe im Kampf gegen die Islamisierung Bayerns und den Rest des Vaterlandes. Daran muss doch auch der Benedikt, unser Bayer im Vatikan, denken, daran doch auch. Und es ist ja auch ned so, wie der Heilige Thomas von Aquin schrieb, dass häufiger Geschlechtsverkehr zur Geistesschwäche führen würde. Ich habs noch ned gemerkt, dass häufiger Verkehr dumm macht und die Gehirnzellen zerstören würde. Und es kann ja auch ned sein, dass Enthaltsamkeit intelligenter machen würd. Ich kanns bei unseren Bischöfen jedenfalls ned feststellen.“


  „Und wo werden Sie am Sonntag das Messopfer feiern, Frau Dr. Hallhuber, oder wollen Sie das nicht verraten?“


  „Später, Frau Sandler, später, denn ich möcht noch etwas loswerden, bittschön, denn die Minderwertigkeit der Frauen in der katholischen Hierarchie wird auch mit dem Wort femina für Frau begründet. Das Wort kommt ja von fe und minus. Fe gleich fides, Glaube, minus gleich weniger, also femina gleich, die weniger Glauben hat. Und das ist ja auch gut so, denn wir Frauen wollen ned blind glauben, sondern denken, denn wozu haben wir den Verstand, frag ich Sie. Ja und wo ich predige und die Messe lese, das entscheiden wir immer 24 Stunden vor unseren Aktionen, um dem Kardinal, dem Wetter, und den Bischöfen Bayerns, ich denk da nicht zuletzt an den Walter Mixa, den Episkopus von Augsburg, keine Möglichkeit zu geben, unsere Absichten zu unterlaufen. Wir starten Überraschungsangriffe, denn im Angriff liegt die beste Verteidigung, Frau Sandler, und für den kommenden Sonntag haben wir wieder drei Kirchen in die engere Wahl genommen, den Kardinal, den guten Friedrich Wetter, den Metropoliten von München und Freising wirds freuen.“


  XLV.


  „Aber Bierbichler, deine Löwen bleiben zweitklassig, und wer wird wieder Deutscher Meister?“


  „Ja Freunde. Der Beckenbauer, der sitzt auf seinem Platz wie früher der Kaiser Nero im Kolosseum, und seine Gladiatoren, die Bayern, die reißen sich halt den Arsch auf und werden wieder Meister, auch, weil der Hoeneß unten auf der Bank neben dem Hitzfeld halt sitzt. Meine 1860-er seins eben zu oft müde Löwen. Die Löwen im Zoo, die liegen auch nur da herum und gähnen, bittschön. Und was hab ich a Geld in die Mannschaft investiert, aber mit der Löwennummer könnt ich ned mal im Zirkus Krone auftreten. Aber ich mach weiter, Freunde, denn i hab mit dem Beckenbauer und dem Hoeneß a Wetten geschlossen.“


  „Um was denn, Bierbichler, um a Kasten Erdinger Weiße oder a Paulaner?“


  „Na, um eine Wallfahrt nach Tuntenhausen, Sedlmayr. Wenn ich gewinn, müssen der Beckenbauer und Hoeneß zu Fuß nach Tuntenhausen gehen und den Rosenkranz beten, oder i muss gehen.“


  „Du wirst verliern, Bierbichler. Du musst nach Tuntenhausen wallfahren, und ich denk, du nimmst deine Löwen mit und die singen dann a Muttergotteslied in der Kirch von Tuntenhausen oder a zwei, Bierbichler. Und wie geht’s deiner Frau und den Töchtern?“


  „Das Oktoberfest steht vor der Tür, Moshammer, meine Frauen arbeiten wie die Bienen. Und wenn ich denk, des ist das letzte Oktoberfest von unserm Stoiber als Ministerpräsident von uns Bayern, da kimmt schon Wehmut auf. Als mir der Stoiber den Bayerischen Verdienstorden hat umhängt, gestern in der Früh, da hab ich gesagt: Herr Ministerpräsident, es ist scho schad, dass Sie jetza in den Ruhstand treten. Er ist schon a Großer, unser Stoiber, und noch so jung ist der Stoiber, der lebt ja noch an die 30 Jahr, aber mindestens. So jung muss er gehen, der Stoiber. Es ist a Unglück für Bayern, dass er den Hut nimmt, nehmen muss. Es gibt eben keine Dankbarkeit in deren Welt. I sags euch, Freunde, und i muss wieder auf die Synagogen schaun. Der schöne Jakobsplatz, Freunde, der schöne Jakobsplatz. Und i wollt a Bierhallen bauen, a Bierhallen größer als das Hofbräuhaus. Die Chinesen kimmen, und die Bierhallen reichen ned, sie reichen ned, Freunde, es ist furchtbar, dass die Bierhallen für alle die Chinesen ned reichen. I hab als Sprecher der Wiesnwirte warnend mei Stimm erhoben, aber man hat mir ned glauben wolln, dass die Chinesen kimmen, und jetza seins da, die Chinesen. Du musst den Weitblick haben. Schad ists, des mit dena Bierhallen, schad, Freunde, aber es fehlt der Weitblick.


  Und gestern in der Früh, da hat die Hallhuber, die Priesterin, wieder a Messen zelebriert. Diesmal im Dom von Freising, und es war voll bis auf den letzten Platz, und der Kardinal, der musst mit dem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus Rechts der Isar gebracht werden, rechts der Isar, da seins Herzspezialisten, aber der Kardinal ist auf dem Wege der Besserung, stand in der Abendzeitung.


  Die Sandler, die hat ja einen Artikel geschrieben. Da denkst schon, dass Gott jetza a Frau ist. I werd nimmer. Aber mei Frau, die hat gsagt, mir haben a Kanzlerin, da ist doch a Frau als Kardinalerzbischöfin von München und Freising kein Schand ned. Des hat meine Maria beim Frühstück gesagt, bittschön, und hat dabei an die Fürstin, die Mariae Gloria von Thurn und Taxis gedacht, die Geistes – und Herzensfreundin unsers Benedikt. Und die Hallhuber, des ist ja a Theologin und die war Leiterin der Sparkass von Altötting. Ich kenn ja die Hallhuber noch als Geschäftspartnerin, wo ich doch a Standbein a in Altötting hab, halt die Zwölf Apostel am Kapellplatz. Ich kann über die Hallhuber nur Gutes sagen. Sie mussts gehen, als Leiterin der Sparkass von Altötting, als sie als Priesterin auftrat, damals, als der Johannes Paul II. in München war. Und a den Besuch unseres Benedikt, den hat sie a mit den Frauen der Gesellschaft Maria von Magdala befruchtet. Und zwar auf dem Kapellplatz in Altötting und danach bittschön in Regensburg. Und die Tochter der Hallhuber, die tritt ja a schon als Priesterin auf, die Monika. Nächsten Sonntag, da geh i in die Kirch, um die Hallhuber zu hörn. Kommts mit Freunde? Man muss auf die Ankündigung im Internet schauen, damit man weiß, wo diesmal die Mess stattfindet. Es ist schon a Gaudi, die Messen mit den Weibern. Aber die Hallhuberin, die ist schon a Führerin, wie die Merkel, da oben bei den Preußn. I mag ja die Merkel in ihren Hosenanzügen, und in deren Stimm, da klingt schon die Kühle des Nordens. Aber der Stoiber ist so lässig g´worden, ja eine Altersweisheit hat der Stoiber plötzlich, und i denk weder der Huber, noch der Beckstein beerben langfristig den Stoiber, a ned der Goppel, der Thomas, der will in die Fußstapfen seines Vaters selig treten. Der wittert schon sei Chance, denn wenn zwei sich streiten, freut sich der Dritte, und du siehst den Goppel immer lachen. Und als Wissenschaftsminister hat er ja auch kaum Feinde. Aber ich seh ned den Goppel, ich seh den Seehofer und hinter dem Seehofer steht schon der neue Mann der CSU, der Karl-Theodor Maria Nikolaus Johann Jacob Philipp Franz Joseph Sylvester zu Guttenberg.“


  „Du sagsts Bierbichler, des denk i a, der Guttenberg ist die Hoffnung, wie a die Pauli. I steh ja auf der Pauli, Bierbichler. Und die Fraun, die kommen, Bierbichler. Je mehr wir durch den Islam bedroht werden, umso mehr schlägt die Stunde der Fraun. Die Karatekurse, die sind voller Fraun, auch die meine geht in den Karatekurs.“


  „Mei Frauen ja a, Moshammer. Die Bettina, die fürcht sich vor keinem Mann ned, die wirbelt durch die Luft und trifft jeden da, wos dem Manne besonders weh tut. In der Kunst der Selbstverteidigung ist meine Bettina spitze. Ich hab bei beim TSV München 1860 Karatekurse eingeführt. Wir haben jetzt mehr Mitglieder, die Karate machen als Fußballspieler, und alles junge Frauen, die sich ned vor Tod und Teufel fürchten. Jeder Islamist zieht da schon den Schwanz ein, aber holla sag i. Der denkt, der Islamist, aber ned mehr an Jungfrauen, die da für ihn bereit liegen, und von 72 schon gar ned, der hält sich den Schwanz, sein bestes Stück, so als hätt ihn der Ball von unserem Mittelstürmer, dem Erwin Stoßhammer, getroffen.“


  „Der Stoßhammer, der trifft wieder, Bierbichler, was du ned sagst.“


  „Aber ja, Sedlmayr, im Freundschaftsspiel gegen den FC Abu Dhabi hat der Stoßhammer dreimal getroffen. Und was sagt ihr zu der Jonathan Friedman-University?“


  „I bin begeistert. Ich hab in der Süddeutschen das Modell gesehn. Großartig. Und es wird ja a schon gebaut. A Segen für München ist die Jonathan Friedman-University schon. Und es wird ja eine Eliteuniversität wie Harvard, Yale oder Princeton, wie die Lieberman gesagt hat. A fesches Weib ist die Lieberman, die Präsidentin, und Geld haben die ja! Die müssen ja ned mit dem Hut in der Hand zum Stoiber oder zum Goppel gehen. Die bringen das Geld gleich mit. Ich werd nimmer. A Stiftungskapital von mehr als drei Milliarden Euro, Himmel. Drei Milliarden Euro nur als Stiftungskapital.“


  „Ja da staunst, Sedlmayr, als ehemaliger Vorstand der Stadtsparkassen.“


  „I war der Vorstandssprecher, Bierbichler, und hab di immer gut beraten, Bierbichler, und der Kreditrahmen war ja ned schlecht, Bierbichler, des ja ned. Du hast zweimal vor der Insolvenz gestanden, Bierbichler. Am Anfang deiner Karriere, aber dann wurdest du als Wiesnwirt a reicher Mann. Wiesnwirt müsst ma halt sein, ned wahr, Bierbichler.“


  „Du sagsts, Sedlmayr, aber hätt denn die Jonathan Friedman-University a noch sein müssen, Freunde? I schau auf die Synagoge und denk mir, es hätt ned sein müssn.“


  „Sag, Bierbichler, kanns sein, dass du a Antisemit bist? Der Apfel, der fällt ja ned weit vom Stamm. War ned dein Großvater beim Hitlerputsch dabei, anno 1923?“


  „Na, des war der Urgroßvater, mei Großvater war SS-Standartenführer a Freund vom Himmler, aber mei Vater war dabei, als die CSU gegründet wurd. Mei Vater war a Christ, a katholischer und a Demokrat. Der Himmler, der war ja a katholisch, wie der Hitler, unser Führer, alle Nazigrößen waren ja katholisch und wurden wieder nach dem Krieg katholisch.“


  „Du hast schon als Katholik das Antisemitische im Blut, Bierbichler, denk i.“


  „Aber geh, Moshammer. I doch ned. Mi stört nur die Synagoge auf dem Jakobsplatz. Ich hätt a Bierhallen bauen können. Die Chinesen kimmen, nein, sie sind schon da, die Chinesen, die lieben Saupreußn, die.“


  XLVI.


  „Danke, dass Sie gekommen sind, Herr Dr. Schweinsteiger.“ Der Kardinal drückte lange die Hand des Polizeipräsidenten: „Was darf ich Ihnen anbieten?“


  „Ein Wasser, Herr Erzbischof, und was kann ich für Sie tun?“ Schweinsteiger folgte der hohenpriesterlichen Geste und setzte sich in den vergoldeten Lehnstuhl.


  „Am Sonntag wurde der Dom Unserer Lieben Frau besetzt, Herr Dr. Schweinsteiger, der Liebfrauendom, die Metropolitankirche des Erzbistum München und Freising, erbaut im Jahre 1494.“


  Schweinsteiger lächelte unmerklich, doch nicht unmerklich genug, wie Kaplan Adenauer fand, der seitlich hinter dem Kardinal sitzend, und die Hierarchie unterstreichend.


  „Es hat eine Messe stattgefunden, gelesen von der Hallhuber und gepredigt hat die Provokantin auch, und es soll so voll gewesen sein, wie sonst nur zu Weihnachten.“


  „Die Frauen sind auch in der Kirche am Kommen, Herr Erzbischof. Die Hallhuber fesselt die Massen wie unser Stoiber bei seinem letzten Aschermittwoch.“


  Die weichen Züge des Oberhirten von München und Freising drohten zu entgleisen. War der Polizeipräsident etwa ein Linker, gar ein Atheist, ein grüner Provokateur, und das im Freistaat mit einem Innenminister Beckstein an der Spitze? Auch Generalvikar Holzhammer blickte, rechts von seiner Eminenz sitzend, doch in gebührenden Abstand und nicht auf gleicher Höhe wie der Kardinalerzbischof, strafend auf den für die Sicherheit Münchens Hauptverantwortlichen.


  „Frauen haben in der Kirche nur das Wort Gottes aus dem Munde der Priester zu hören, Herr Dr. Schweinsteiger, aber nicht selbst dieses zu ergreifen.“


  „Das sieht die Priesterin Hallhuber anders, Eminenz, und der Erfolg gibt ihr Recht. Bitte, in der evangelischen Kirche gibt es Bischöfinnen, ich denke an Frau Käßmann.“


  „Die evangelische Kirche ist nicht die wahre Kirche Gottes, Herr Schweinsteiger. Die katholische Kirche ist der wahre Leib Christi. Durch den Geist und sein Wirken in den Sakramenten, vor allem in der heiligen Eucharistie, macht der gestorbene und auferstandene Christus die Gemeinschaft der Gläubigen zu seinem Leib. Die Kirche ist katholisch, das bedeutet allumfassend, und sie ist katholisch, weil in ihr Christus zugegen ist.“


  Schweinsteiger blickte auf den in Öl gemalten Benedikt XVI. im Goldrahmen, ein Geschenk der Legion Mariens in Bayern, ironisch lächelnd, ohne dass es Kaplan Adenauer zu registrieren imstande, da auf die hohenpriesterlichen Worte hörend. Er, Schweinsteiger, dachte doch nicht daran, die Hallhuber aus der Kirche tragen zu lassen. Sollte er etwa mit Hundertschaften der Polizei auch noch Kirchen räumen, in denen Frauen die Nächstenliebe predigten? Aber nicht doch, auch stand er zwei Monate vor der Pensionierung, dem Eintritt in den Ruhestand. Seine Karin, die Witwe von Brandauer, seine Lebensgefährtin, freute sich auch schon und hatte einen Audi Q7 für die Hunde gekauft. Istrien wartete und in Rovinj lag das Segelboot, zwölf Meter lang, was auch die Karin gekauft, der Herr von Brandauer hatte sich in den Dolomiten das Genick gebrochen, und die Karin mit dem Geld aus der Lebens- und Unfallversicherung ihres Mannes den SUV von Audi gekauft und die neue Jacht gekauft.


  „Ich habe zu wenig Polizisten, Herr Erzbischof, um auch noch Kirchen räumen zu lassen, und solange die Hallhuber nur die Messe liest und predigt, tut die Hallhuber doch nichts Böses, oder?“


  ‚Dieser Schweinsteiger ist ja unmöglich!’, dachte Generalvikar Holzammer, der Leiter des Opus Dei für die Provinz Bayern, und betete zu seinem Ordensgründer, dem heiligen Josemaría Escrivá, dem Freund des Faschistenführers Francisco Franco, dem Diktator über Spanien von 1939 bis 1975, dem Jahre seines natürlichen Todes.


  „Es ist ein Skandal und ein Verbrechen gegen Gottes ewige Gebote, Herr Schweinsteiger. Hat denn Benedikt XVI. den Weg des Weibes zum Priestertum geöffnet oder Johannes Paul II.? Hat ein Papst in der 2000-jährigen Geschichte der einzig wahren Kirche so etwas mit den Worten und der Lehre unseres Herrn und Gottes in Einklang stehend bezeichnet?“


  „Die Hallhuber trifft in ihren Predigten das, was die Menschen empfinden, wie die Käßmann, Herr Erzbischof, die Bischöfin von Hannover. Das hat die Hava Sandler in der Abendzeitung in einem höchst lesenswerten Leitartikel thematisiert.“


  „Was die Sandler geschrieben ist ein Skandal, Herr Schweinsteiger, ein großer Skandal.“


  „Das sehen die Leser der Abendzeitung aber anders, Herr Erzbischof.“ Schweinsteiger dachte an die Diskussion mit seiner Karin, der Witwe von Brandauer, die in der Hallhuber eine Prophetin sah, die Bayern verändern würde. „Die Hallhuber ist vom Geist der Heiligkeit erfüllt“, hatte seine Karin gesagt und die Karin war alles, nur keine gläubige Tochter der Kirche. Seine Karin war zuletzt in der Kirch gewesen, als ihr Brandauer beerdigt wurde, und das war zwei Jahre her, die Zeit, die raste ja. Das Oktoberfest stand auch wieder an, das Oktoberfest, dieser Stress für seine Frauen und Männer. Es war ja furchtbar, furchtbar wars, und wie man immer aufatmete, wenn es Gott sei Dank der Vergangenheit angehörte und keine Gotteskämpfer sich in die Luft gesprengt wie in Bagdad, Kabul, Rom, London oder Madrid, und wo sonst noch Verrückte sich wie eine Epidemie ausbreiteten. Es war sein letztes Oktoberfest, danach würde er in Istrien den Ruhestand genießen, mit seiner Karin und den Hunden.


  „Und was sollen wir tun, morgen besetzen die Frauen der Gesellschaft Maria von Magdala den Dom von Passau oder die Gnadenkapelle von Altötting, Herr Schweinsteiger, wie die Islamisten.“


  „Die Hallhuber und ihre Frauen sind ja nicht militant, Herr Erzbischof. Im Gegenteil. Sie wirken sehr authentisch, wie die Frauen, die Jesus von Nazareth durch sein Leben begleiteten. Es waren die Frauen, die unter dem Kreuze standen. Wie steht schon bei Matthäus: ‚Und es waren viele Frauen da, die da Jesus nachgefolgt aus Galiläa und hatten ihm gedient, unter welchen war Maria Magdalena und Maria, die Mutter des Jakobus und Joseph und die Mutter der Kinder Zebedäus!’ Und weiter heißt es bei Matthäus unter Vers 61: ‚Es waren aber allda Maria Magdalena und die andere Maria, die setzten sich dem Grab gegenüber!’ Und es war auch der Engel, der den Frauen als ersten sagte, dass Jesus auferstanden. Die Hallhuber, die will ja nur die Rolle der Frau für die Erlösung betonen, denn die Männer, Petrus und die anderen, die waren ja über alle Berge geflohen, Herr Erzbischof.“


  ‚Will dieser Schweinsteiger mich belehren?’, dachte der Kardinalerzbischof von München und Freising. Das war ja unglaublich. Dieser Mensch hatte ja Sympathien für die Provokantinnen, und auch Kaplan Adenauer blickte verstört auf den Polizeipräsidenten, während Generalvikar Holzammer gedanklich schon den Beschwerdebrief an Innenminister Beckstein entwarf, den Vorgesetzten dieses Schweinsteiger, der scheinbar nicht daran dachte, die Kirche im Kampf gegen die Gotteslästerinnen zu unterstützen.


  „Bitte, ich kann nichts Verwerfliches darin finden, wenn eine Frau das Reich Gottes predigt, und ich denke, Sie werden die Frauen im Kampf der Religionen noch einmal bitter nötig haben, denn die Zahl der Deutschen schrumpft, und wir leisten uns eine millionenfache Einwanderung in unsere Sozialsysteme von Menschen, die ihren Lebensunterhalt nicht selbst bestreiten können oder wollen. Hochqualifizierte aber können ihren Lebensunterhalt selbst bezahlen, aber warum sollten die nach Deutschland kommen? Und man kann nicht in München, Berlin oder Hamburg leben wollen wie in einem Dorf in Anatolien. Ich habe zu wenig Polizisten, und Sie, Herr Erzbischof, haben zu wenig Priester und die Sie noch haben, sind in der Regel alt bis sehr alt. Ohne Frauen als Priesterinnen wie die Hallhuber ist die katholische Kirche verloren, oder Sie schaffen den Zölibat ab und das wollen S’ ja auch nicht. Sie haben nur noch eine Chance, wenn S’ den Zölibat auf den Abfallhaufen der Geschichte werfen und Frauen ordinieren, die ja eh besser sind als die Männer. Bitte, bei den leitenden Kommissaren in München sind die Frauen bereits in der Überzahl, wie im Fernsehen.“


  „Gott hat das nicht gewollt!“ stöhnte der Kardinal von München und Freising, und Generalvikar Holzhammer hatte im Geiste den Brief an Innenminister Beckstein beendet, die Unterschrift des Kardinals bereits unter das Schreiben gesetzt, und der Polizeipräsident von München war ein Atheist, der den Glauben verhöhnte. Ja, der Schweinsteiger war ein Glaubensverhöhner, war ein Frauenversteher, der die Rolle der Frau in der Kirche gründlich missverstand. Ein Missversteher war der Dr. Schweinsteiger.


  „Sie wollen uns also nicht helfen? Was die Hallhuber und ihre Frauen tun, das ist grober Unfug und Hausfriedensbruch.“


  „Hausfriedensbruch?“ Schweinsteiger, der Volljurist, lächelte ironisch.


  „Die Frauen brechen den Frieden im Hause Gottes.“ Das Gesicht des Erzbischofs von München und Freising zeigte rote Flecken, Zornesröte loderte auf den weichen Gesichtszügen des Nachfolgers der Apostel.


  „Aber Herr Erzbischof. Der Dom soll so voll gewesen sein wie beim Besuch des Papstes, und niemand hat protestiert, als die Hallhuber am Altar gestanden ist und die Messe gelesen hat.“ Schweinsteiger wechselte die Haltung, schlug das rechte über das linke Bein und dachte an Kardinal Albrecht II. von Mainz, den Ablasshändler, der öffentlich sich zu seinen Konkubinen Käthe Stolzenfels und Ernestine Mekandel bekannte, die Albrecht Dürer als Lots Töchter verewigte, und die Hallhuber war ja auch noch eine schöne Frau, eine bildschöne Frau, die sicher die vor ihm sitzenden geistlichen Herrn gerne verbrannt hätten, wie ihresgleichen das Jahrhunderte praktizierten. Er, Schweinsteiger, hatte in seiner Bibliothek kaum Bücher, welche die Gnade dieser Herren gefunden hätten. Keine christliche Erbauungsliteratur, und die Bibliothek nahm er mit in das Haus in Istrien, darunter die Kriminalgeschichte des Christentums von Karlheinz Deschner und die Geschichte der Stadt Rom von Gregorovius, der auf einem Münchner Friedhof begraben wurde, anno domini 1889. Er, Schweinsteiger, hatte sich noch nie der Illusion hingegeben, dass die Kirche von Gott geschaffen wurde, wie es im Katechismus von 1992 stand, der natürlich auch in seinen Regalen zu finden war. ‚Die Kirche ist in den Händen Christi Werkzeug der Erlösung aller, allumfassendes Sakrament des Heils, durch das Christus die Liebe Gottes zum Menschen offenbart und verwirklicht. Sie ist das sichtbare Projekt der Liebe Gottes zur Menschheit.’


  Ihm, Schweinsteiger, war die Kriminalgeschichte des Christentums präsent, und die stellte alles in den Schatten an Heuchelei und Grausamkeit, was das menschliche Gehirn ersinnen konnte. Es war ein Kreuz mit der Kirche und es war gut, dass die Hallhuber Zeichen setzte und die Amtskirche herausforderte, das war einfach wunderbar, und man sollte zum Ende kommen. Die Hallhuber und ihre Gesellschaft der Maria von Magdala rechtfertigten keine polizeilichen Maßnahmen. Der Erzbischof sollte sich an die Gerichte wenden, bittschön, wie der Bayer zu sagen pflegte. Die Kirche hatte die Provokantinnen bitter nötig, und eine schöne Frau am Altar und auf der Kanzel war eh unterhaltsamer als der Erzbischof von München und Freising; die Masse der Gläubigen stellte es ja unter Beweis, welche die Hallhuber erleben wollten wie Anna Netrebko als Traviata in der Oper. Die Unterschiede zwischen Kirche und Theater waren eh minimal oder etwa nicht?


  Ja, und was wollte denn noch der Hohepriester, der Erzbischof von ihm? Es war doch wohl alles gesagt. Er vertat hier seine Zeit, und Zeitvergeudung im Dienste hasste er. Die Münchner Polizei hatte andere Probleme als die Maria von Magdala Society, nämlich die Islamisten. Noch hatte sich keiner der Gotteskämpfer auf dem Viktualienmarkt in die Luft gesprengt und auch nicht vor oder in der Oper, auch noch nicht in der Allianz Arena und im Hauptbahnhof. Aber das Verhängnis konnte jeden Augenblick über München kommen, wie ein Tsunami oder der Ausbruch eines Vulkans, dass noch nichts passierte, hieß nicht, dass es nicht passierte. Wenn er nur an die Synagoge dachte und an das Oktoberfest. Bitte, das war sein letztes Oktoberfest als Polizeipräsident von München, danach nur noch Sonne, seine Karin, die Hunde, das Meer, Bücher, Wein, Pasta, Fisch, Gemüse und Salat.


  „Haben Sie noch Fragen, Eminenz?“ Schweinsteiger ließ unschwer erkennen, dass er zum Ende kommen wollte.


  „Und was ist mit der Moschee?“


  „Mit der Moschee? Sie meinen den Bau auf dem Marienhof? Das ist ein Thema des Stadtrates, Herr Erzbischof, vielleicht auch der Staatsregierung. Ich bin gegen den Bau der Moschee, ich bin überhaupt gegen den Bau von Moscheen, solange die christlichen Konfessionen in islamischen Ländern keine Kirche bauen dürfen und die Frauen die gleichen Rechte erhalten wie die Männer. Nur durch die Gleichberechtigung der Frauen wird der Islam eine friedliche Religion, wie ja auch das Christentum durch die Rolle der Frauen in Europa seine Militanz verlor.“


  Mit wässrigen Augen schaute der Oberhirte von München und Freising, der nur noch Administrator war, bis zur Bestellung des Nachfolgers durch Benedikt XVI., auf den Polizeipräsidenten der Landeshauptstadt. Hoffentlich wurde bald Walter Mixa durch Benedikt XVI. zu seinem Nachfolger ernannt, der Militärbischof und gute Hirte der Augsburger.


  „Auch soll ja wohl unser Beckenbauer die Moschee verhindert haben, Herr Erzbischof, und dafür bekommen die Araber die Fußballweltmeisterschaft im Jahre 2014 oder 2018, aber die Muslime, die bringen uns eh mit der Population zur Strecke, Herr Erzbischof. Das ist die schrecklichste Waffe im Kampf der Kulturen. Schlimmer gehts nimmer, wie der Bayer sagt, wir sind ein aussterbendes Volk. Sie resignieren ja auch, Herr Erzbischof, indem Sie Ihr Amt dem Papst zurückgeben. Und wer oder was kommt nach Ihnen?“


  Schweinsteiger blickte auf Generalvikar Holzhammer. „Bitte, schon aus diesem Grunde sollten Sie die Frauen ordinieren. Die Frauen sind es, welche die Islamisierung Europas verhindern, Frauen wie unsere Bundeskanzlerin, die Familienministerin von der Leyen oder unsere Gabriele Pauli. Die Frauen sind es. Mein Nachfolger wird auch eine Frau werden, die Frau Dr. Ramsauer. Denken Sie an die Präsidentin der Jonathan Friedman-University, Frau Professor Dr. Lieberman. Ich würde meinen Hut ziehen, wenn ich Hüte tragen würde. Aber ich habe noch nie einen Hut getragen. Ja, und da fällt mir noch die Sandler ein, die Chefredakteurin der Abendzeitung und die Herausgeberin, die Anneliese Friedmann. Aber ich muss eilen, die Verbrechen werden ja nicht weniger, meine Herrn, und die Hallhuber als Erzbischöfin von München und Freising, das wär eine Perspektive, das hätte was. Sie sollten S’ dem Benedikt nahe legen. Warum nicht eine Frau an der Spitze der Erzdiözese, wo doch schon seit Jahrhunderten die Muttergottes die Patronin der Bayern ist, oder?“


  XLVII.


  „Ja, Frau Ramsauer, i kann doch ned dafür, wenn die Konvertiten ins Paradies zum Allah wollen. Die haben an die Jungfrauen, die 72, denken müssen, die da auf Betten im Paradies bereitliegen, wie der Konvertit, der Dummberger, der in Regensburg a Student beim Ratzinger, dem Benedikt XVI., war. Der trat ja zum Islam über, der Sebastian Dummberger, der Pastor von Straubing, weil sein Leben so freudlos war, und i konnt den ned von seinem Gang ins Paradies abhalten. Ich sags Euch, Frau Ramsauer. Der hat nur noch die Jungfrauen vor Augen habt, der Dummberger, der als Taxifahrer hat arbeiten müssen, nachdem er aus der Kirch, der katholischen, austreten ist, beziehungsweise exkommuniziert ist worden. Der nannte sich Mohammed al Dummberger. Oder den anderen Pfarrer, den Bachmeier aus Miesbach. Es muss ja a Grund geben, warum unter den vielen Märtyrern so viele Pfarrer sind, bittschön, a der Pfarrer von Dießen am Ammersee war ja a unter den Märtyrern. Und ich soll daran die Schuld tragen, Frau Ramsauer, aber ned doch. Fragen S’ meine Fatimas, Frau Ramsauer. I hab ja 6 Fatimas, na, 8 seins oder doch 12 Weiber? Na, 12 seins, Frau Dr. Ramsauer, und alle sind Frauen aus Bayern, jedenfalls die meisten, Frau Dr. Ramsauer. Die Fatima I., die ist aus Landshut, die zweite kimmt aus Freilassing, die dritte, ja wo kimmt die dritte Fatima her? Die Dritte, die kimmt aus Pappenheim im Altmühltal. Soll i alle Orte aufzählen, wo meine Fatimas herkimma oder reichts, Frau Dr. Ramsauer. Und i bin unschuldig, aber wirklich.“


  „Sie sind Abu Ali, der Führer, und Abu Ali ist der arabische Name für Adolf Hitler.“


  „Ja, aber schauen S’, für den Namen, da kann i ja ned, Frau Ramsauer, i wurd in Riad geboren, wo mei Vater die Ausbildung der Soldaten des König nach dem Krieg hat machen derfen. Und ich wurd auf den Namen Abu Ali getauft, in seliger Erinnerung an den Führer, bittschön, und es ist wirklich ned meine Schuld, wenn sich Konvertiten in die Luft sprengen, um im Paradies ewigen Geschlechtsverkehr zu haben, Frau Ramsauer, aber wirklich ned. Überall sprengen sich ja die Männer in die Luft, um dem irdischen Jammertal zu entfliehen und am Paradies bereits vor dem natürlichen End teilzuhaben, Frau Ramsauer. Die Erd ist ja a Jammertal, wenns ned der Ackermann von der Deutschen Bank sind oder der Beckenbauer, der Hoenß oder der Benedikt, der wo im Vatikan umenand hockt, sondern sie kimmen aus Sachsen-Anhalt oder der Uckermark und leben von Hartz IV. Es graust einen ja, Frau Ramsauer, vor der irdischen Existenz, und da schlagen s’ den Koran auf und was lesen s’? ‚Und Jungfrauen mit großen schwarzen Augen, bekommen sie als Lohn ihres Tuns, Frauen, durch eine besondere Schöpfung geschaffen, sie altern nie, gebären nie, bleiben ewig schön und finden sie immer im Zustand der Jungfräulichkeit.’ Das sagt der Koran, Frau Ramsauer, und was im Koran steht, das hat Allah persönlich auf Arabisch diktiert, denn der Allah, der spricht ned Jiddisch oder Bayerisch, na, der spricht schon Arabisch. Arabisch ist die Sprache Gottes, denn Allah, das bedeutet ja auf Arabisch Gott. Und bittschön, wie soll ich einem Konvertiten den Rat geben, bittschön, wart noch, bis Allah di ruft, denn dann sagt mir der Konvertit, aber Allah hat mi schon gerufen und hat gesagt, geh zum Oktoberfest und mach mir, deinem Gott, deinem Allah, a Freud, ich hab die Höllen noch mal vergrößert und i will in der Höll viele Ungläubige sehen, halt Katholiken, und bring so viele mit, wie dir möglich, damit ich die Hölle füllen kann. Ja was sagt man da, was gibt man dem Konvertit zur Antwort, Frau Dr. Ramsauer?“


  „Wollen S’ mi verarschen, Herr Abu Ali?“


  „Verarschen, Frau Ramsauer? Aber ned doch. I hab doch ned zum ehemaligen Pfarrer von Dießen, der sich jetzt Abdullah nennt, g´sagt, geh aufs Oktoberfest, spreng di in die Luft und bring dem Allah viele Bayern, Preußen und Chinesen mit, der Allah steht auf Chinesen, Preußen und Bayern, aber ned doch Frau Ramsauer. Ich bin unschuldig, wie a neugeborenes Kind, Frau Oberstaatsanwältin. I bin das Opfer der Medien. Die Medien, die wollen a Opfer, Frau Ramsauer. I bin dem Gemeinderat von Rottach-Egern ein Dorn im Aug, weil meine Fatimas immer in der Burka einkaufen gehen, Frau Ramsauer. Bittschön, i wollt doch dem Stoiber ned das letzte Oktoberfest als Ministerpräsident versauen, aber woher denn. I doch ned. I hab a ned die Synagogen beschmiert oder meine Gotteskämpfer. I geb ja zu, dass ich a Imam, ein Ajatollah bin, aber der Kardinal, der Wetter, wird doch a ned verhaftet, weil er a Katholik ist. Ja, aber woher denn, Frau Ramsauer. Wir Muslime tun doch nichts Böses. Wir predigen den einzigen Gott. Jesus, so stehts ja in der vierten Sure, ist ja a ned zu stolz, lediglich a Diener Allahs sein zu wollen, die Engel sinds ja a ned, Frau Ramsauer, die Allah doch so nahe stehn. Wer aber zu stolz ist, Allahs Diener sein zu wollen, den wird der Allah einst am Tage vor sich bringen, Frau Ramsauer. Und kann i jetza nach Hause zu meinen Fatimas gehen oder was ist? I frag ja nur, bittschön. I bin unschuldig, i wasch meine Hände in Unschuld. Du kannst einem Konvertiten ned sagen, bittschön Mohammed al-Huber, oder Abdullah al-Söder, der Allah erwartet dich noch ned im Himmel. Der will ja zu den Jungfrauen, der Mohammed al-Söder oder der al-Huber. Den hält ja als Hartz-IV-Empfänger nichts mehr auf der Erd, dem Jammertal, den al-Söder. Bittschön, was ist dagegen der Himmel des Papstes! Das ist doch ka Vergleich, Frau Ramsauer. Der Schweinsteiger, ist der eigentlich schon im Ruhestand oder noch ned? Und dann noch eine Frage: Kann i jetza wirklich wieder gehen? Bittschön, meine Frauen, meine Fatimas, die brauchen schon ihren Beschützer.“


  „Haben Sie eine Ahnung, wie viele Frauen, Männer und Kinder durch Ihre Konvertiten ihr Leben verloren, Herr Abu Ali? So ungefähr?“


  „Durch meine Konvertiten? Ja, aber i bitt Sie, i hab doch niemanden zum Glauben des Propheten bekehrt, aber i doch ned, Frau Ramsauer. I hab a Handelsketten, wie die Gebrüder Albrecht, die den Aldi aufgebaut haben. Ich tu ja nichts Böses. Bittschön, wenn sich a Katholik in Mekka in die Luft sprengen würd, würd doch a niemand denken, dass der Benedikt XVI. dahinter stecken würd.“


  „Sie haben über sich selbst gesagt, dass Sie ein Ajatollah, ein Gottesgelehrter sind, Herr Abu Ali, oder soll ich Sie als Adolf Hitler anreden?“


  „Ja, aber wieso denn? Ich bin schon der Abu Ali.“


  „Und Sie wollen eine Islamische Republik Deutschland gründen, wie Adolf Hitler ein Großdeutsches Reich.“


  „Und des ist ja dem Führer auch gelungen, Frau Ramsauer. München, des war die Hauptstadt der Bewegung und der Führer, des war schon die Lichtgestalt der Deutschen, denk i, und er wird in allen islamischen Staaten als der größte Deutsche verehrt, des ja schon, Frau Ramsauer. Unser Hitler und der Beckenbauer sind in der Arabischen Welt die größten Deutschen und beide seins in München groß geworden. Groß sag i. Und ich denk, in 50 Jahren, da ist München eine Hochburg des Islam, sozusagen das deutsche Mekka, und für diese Aussage, da können S’ mi ned nach Stadelheim bringen, denn i kann schon meine Meinung sagen, oder? Der Islam gehört schon zu Bayern und Deutschland. In der 5. Sure, da steht: ‚Allah gehört ja das Reich, der Himmel und die Erde und was zwischen ihnen ist. Oh Gläubige, fürchtet Allah und strebt nach Vereinigung mit ihm und kämpft für seine Religion, damit ihr glücklich werdet.’ Und dann steht in der 5. Sure a, Frau Ramsauer, ja was denken S’ denn, was in der Sure noch alles steht? Da steht: ‚Oh Gläubige, nehmt weder Juden noch Christen zu Freunden. Wer von euch sie zu Freunden nimmt, der ist einer von ihnen.’“


  „Haben Sie in Saudi-Arabien den ganzen Koran auswendig gelernt, Herr Abu Ali?“


  „Den ganzen Koran, Frau Ramsauer. Jedes Wort, was der Allah dem Mohammed diktiert hat, kann ich zitieren. Ich leb aus dem Koran und für Allah und seinen Propheten.“


  „Und lassen andere sterben.“


  „Aber ned doch. Des Oktoberfest, des lass i mir ned anhängen, Frau Ramsauer. I hab des ned zu verantworten. I habs ned, Frau Ramsauer. Und i möchte a Kaution hinterlegen, wenn möglich, bittschön, und meinen Anwalt, den Professor Dr. Gauberger, den möcht i a sprechen, bittschön, oder ist des hier Guantánamo, bittschön. I wer ja nimmer.“


  „Keine Sorge, Herr Abu Ali. Sie werden weder auf dem Marienplatz öffentlich ausgepeitscht, noch werden Sie geköpft, wir sind hier nicht in Riad. Sie bekommen 1000-mal lebenslänglich und werden bei guter Führung nach 15 Jahren begnadigt. Das ist doch eine Perspektive, mit der Sie leben können, 15 Jahre, in denen Sie den Koran rezitieren und von ihren Fatimas träumen, fürs Essen und Trinken sorgt der bayerische Freistaat.“


  „Und des soll für mi a Perspektive sein, Frau Oberstaatsanwältin. Sie, i hab ein ausgeprägtes Sexualleben, ich hab 12 Fatimas, oder seins doch mehr?“


  „Sie werden so keusch leben müssen wie ein Mönch der katholischen Kirche oder der Kardinal von München.“


  „Und das soll erstrebenswert sein, und alles nur, weil sich 7 ehemalige Pfarrer der katholischen Kirchen zum Islam bekehrt haben? I wird ja nimmer Frau Ramsauer, und meine Weiber, meine Fatimas, bittschön, was wird aus denen? I darf ja mal fragen, oder?“


  „Dafür nicht, Herr Abu Ali.“ Frau Oberstaatsanwältin Dr. Isolde Ramsauer lächelte spöttisch.


  „Ja, und wofür bittschön, Frau Ramsauer?“


  „Schauen S’, Herr Abu Ali, oder soll ich Herr Hitler sagen, Sie können S´ sich aussuchen, soll ich Ihren bemerkenswerten Namen im Original oder in der arabischen Übersetzung aussprechen. Wie hätten S’ denn gern?“


  „Abu Ali bittschön, denn wer möchte schon mit Herr oder Heil Hitler ansprochen werden.“


  „Aber als Führer wollen S’ schon angeredet werden, oder?“


  „Ja mei, man ist halt zum Führer geboren, und jedes Volk, das braucht einen Führer, besonders das deutsche, Frau Ramsauer. Der Deutsche, der deutsche Mensch, der will schon die starke Hand spüren, bittschön, Frau Ramsauer, die Hand, die ihn leitet und führt, oder?“


  „Von Ihnen, Herr Abu Ali, zum Beispiel.“


  „Zum Beispiel, Frau Ramsauer. I bin halt der geborene Führer, man kann sichs ned aussuchen. Der eine hats, der andere, der hats ned. I habs, Frau Ramsauer. Und meine Weiber, meine Fatimas, die brauchen auch ihren Führer. Die können ohne meine starke Hand ned leben. Und dann bittschön noch a Fragen. Und wer leitet meine Mohas? Ich hab ja Zentren wie Aldi oder Lidl. Des war a Befehl von Allah, dass ich die gründen sollt, meine Mohas. I hab zwar noch ned soviel wie die Aldi-Brüder, aber ich arbeit dran. Die Mohas stehen immer neben der Moschee, meine Mohas. I will ja noch einmal dem Dahlmayer und dem Käfer Konkurrenz machen. Es sollt ja ein arabisches Kaffeehaus neben der Moschee dazu kommen, vis-à-vis vom Dahlmayer, und gläserne Aufzüge hinauf zu den Minaretten, ja bittschön, was für eine Attraktion hier in München, prächtiger als alle Bauten des Dritten Reiches. Der Führer, der hat ja für sich hier in München a Mausoleum von dem Speer entwerfen lassen, und des sollt ja auch nach dem Endsieg gebaut werden, wo der Hitler in einem gläsern Sarg ruhen sollt, wie in Rom die Päpste. Bittschön, der Hitler saß ja in Landsberg in der Haft, und da hat er ja a das Buch Mein Kampf geschrieben. Dem Mohammed, dem hat ja der Allah den Koran diktiert, Frau Ramsauer. Allah ist ja das arabische Wort für Eingott, der bei den Juden Jahwe genannt wird, Frau Ramsauer.“


  „Wir sollten wieder über das Oktoberfest sprechen, Herr Abu Ali, ned über die Religion, an die Sie glauben. Ich denk mal, dass Sie damit leben müssen, dass das Oktoberfest des Jahres 2007 ausgefallen musste. Die Wiesnwirte werden Sie auf Regress verklagen. Der Sprecher der Wiesnwirte, der Bierbichler, hat das in einem Interview bereits angekündigt.“


  „Mich, Frau Ramsauer? Bittschön, i saß zu Haus in Rottach-Egern, und der Ude, der sagte ‚O’zapft is’, und da brach das Chaos aus. Und ich hab zu meinen Fatimas sagt, des ist der jüngste Tag! Bittschön, der Allah, der ruft zum Jüngsten Gericht, und ich soll daran a Schuld haben? Ich bin ja in Saudi-Arabien groß worden, aber i hab mein Bayern lieb und seine Menschen und i will ja darum a, dass sie alle gerettet werden und ins Paradies kimmen, Frau Ramsauer, bittschön. Ins Paradies, da soll ja auch der bayerische Mensch seinen Platz haben, ned wahr. Der Bayer hat ja einen Anspruch aufs Paradies.“


  „Und wie viele, denken S’, haben sich als Märtyrer in die Luft gesprengt, nachdem der Ude gesagt hat „ozapft is“, Herr Abu Ali?“


  „ I hab die Explosionen ned gezählt, Frau Ramsauer. Die Fatima …“


  „Welche, Herr Abu Ali?“ Frau Dr. Ramsauer, die Einserjuristin – Bayern war das Land der Einserjuristen und -Juristinnen –, verlor nie die Geduld, und Herr Abu Ali dachte: ‚A fesches Weib für meinen Harem’.


  „Die Rottacher Fatima, die Nummer I, ich habe ja meine Frauen durchnummeriert, Frau Ramsauer. Also zehn Explosionen dürftens schon gewesen sein, denk i.“


  „Es waren 17, und das sollen alles Konvertiten, ehemalige katholische Priester gewesen sein, die sich da bei der Eröffnung der Wiesn in die Luft sprengten, die bumsen wollten bis in Ewigkeit und des mit 72 Jungfrauen für jeden? Ich glaubs ned, Herr Abu Ali.“


  „Aber i denk schon, Frau Präsidentin, oder waren’s doch noch mehr, ich mein Explosionen. Wir haben ja allein 12 Konvertiten, die Pfarrer waren. Einer von denen sollt ja nach Marktl, dem Geburtsort von dem Papst, dem Benedikt, versetzt werden. Waren S’ schon mal in Marktl? Na? Da sollten S’ aber hin, Frau Ramsauer. Da gibts a Benediktus-Bier, a Brot mit dem Kreuz und, Benediktus Kerzen gibts für alle, die keinen Mann zu Hause haben. Ich war mit sechsen meiner Fatimas in Marktl und auch in Altötting. Ich wollt ja meinen Ludern mal zeigen, wie gut es ist, eine Muslima zu sein. Du hast ja vor lauter Katholiken ka Menschen mehr gesehn. Und i hab meinen Fatimas a die Post vom Gerold Tandler zeigen müssn. Die haben da geschaut in Altötting, als i mit meinen Weibern kimma bin. Wir steigen aus dem Q7, dem Audi, ich mit meinen sechs Fatimas, alle in der Burka, und die Pilger haben das Kreuz schlagen. Die seins in die Kirchen geflüchtet, und i hab gerufen. Ja bittschön, wir wollen nur die Muttergottes von Altötting grüßen und danach haben wir beim Tandler a Pizza gessen. Meine Fatimas a Pizza und i a Linseneintopf. Und im Eingang von der Post, da hängt der Benedikt mit dem Tandler an der Wand. Der Tandler, der wollt doch a der Nachfolger von dem Strauß, dem Franz Josef, werden. Aber irgendwie wurd er gezwungen, sich nach Altötting zurückzuziehen. Der Tandler, der kam ja an den Tisch und hat gesagt, die Alte Post ist nur für Catholics only, und i hab gesagt, wir wollten ja nur einmal die Muttergottes von Altötting besuchen, die ja auch im Koran vorkommt. Und i hab dem Tandler aus der dritten Sure des Korans zitiert, wo da steht: ‚Und die Engel sprachen: Maria, Gott hat dich erkoren, gereinigt und bevorzugt von allen Frauen der ganzen Welt zu sein. Oh Maria, sei deinem Herrn ganz ergeben, verehre ihn und beuge dich mit denen, die sich vor ihm beugen. Dies ist ein Geheimnis, dir, Mohammed, offenbaren wir es.’ Und so weiter, Frau Ramsauer, aber der Tandler, der ehemalige Innen- und Finanzminister Bayerns, hat schon geschaut. I denk, der Tandler, der wär a kein schlechter Ministerpräsident worden, aber g´schaut hat der Tandler schon. Aber die Pizzas, die waren ausgezeichnet. 6 Restaurants hat der Tandler in seiner Post, und die Gastwirtschaft, die gibt’s seit 1280, und der Johannes Paul II., der hängt auch in Bronze an einer Hauswand. Und a den Benediktus aus Marktl, den gibts, wo du gehst und stehst, und es gibt die Herzen der Wittelsbacher zu sehen, in der Gnadenkapell, in silbernen Herzurnen, darunter auch das Herz des Märchenkini, des Ludwig II., und a des Herz des Feldherrn Tilly, dem Ausrotter der Protestanten, hat man in der Gnadenkapelle beisetzt, des Siegers in der Schlacht am Weißen Berg bei Prag, dem Oberbefehlshaber der kaiserlich katholischen Truppen, bittschön, nach dem Mord am Wallenstein. Der Tilly hat ja in Magdeburg keinen Stein auf dem anderen gelassen, aber der Gustav Adolf von Schweden, der hat den Tilly zur Strecke gebracht, Frau Ramsauer. Der Mord, a der Völkermord, der hat ja in der katholischen Kirche a Tradition, Frau Ramsauer, a Tradition sag i, a große.“


  „Konzentrieren wir uns auf das Oktoberfest, Herr Abu Ali. Wir sehen in Ihnen den Führer des Dschihad in Bayern. Und der Dschihad, der hat ja auch eine Tradition, ned wahr, und es gibt ja ned nur 72 Jungfrauen für jeden Kämpfer, der im Dschihad stirbt, sondern auch für die Hinterbliebenen eine Geldsumme. Aber ich hätt da schon noch eine Frage. Warum nur 72 Jungfrauen, Herr Abu Ali? Warum ned 99 oder 666 Jungfrauen? 666 ist eine Zahl, die man sich auch leichter in der sexualisierten Welt merken kann, als 72, denn jeder fragt sich, warum so wenige. Ich denk, der Allah, der Gott der Muslime, ist ein Gott, welcher in der Vergabe von Wohltaten nicht kleinlich ist. Und man darf doch auch davon ausgehen, der er im Erschaffen von Jungfrauen, die ned altern, auch nach ihrer Beschlafung sich wieder in solche verwandeln, keiner Beschränkung unterliegt. Er schafft ja und schafft immerzu. Der Allah ist doch wohl ein Schaffer, wie wir in Bayern sagen. Haben S’ einen theologischen Denkansatz, warum der Allah die Zahl der Jungfrauen auf 72 beschränkt hat? Hat das eine tiefere Symbolik? Was sagen eure Ajatollahs, eure Gottesmänner, Sie sind ja selbst einer von denen, oder? Wie viele Frauen haben Sie eigentlich, die Sie beschlafen, oder haben S’ den Überblick über Ihr Sexualleben verloren?“


  „Na, i hab schon noch den Überblick, Frau Dr. Ramsauer.“ ‚Du Luder’, dachte Herr Abu Ali, ‚du kriegst mi nimmer.’ Wenn der Islam siegte, und der Islam musst siegen, dann würd das Luder, die Ramsauer aber auf dem Mohammed Platz, dem ehemaligen Marienplatz, gesteinigt werden. Des war so sicher, wie dass der FC Bayern wieder Deutscher Meister wurd. Die beleidigte ja ned nur den Allah, des Luder, nein, a den Propheten und ihn, den Führer, den Abu Ali, er, der in den Wüsten Arabiens den Ruf Allahs vernommen und sich zum Gotteskämpfer hatt ausbilden lassn. Als Taliban hatte er in Afghanistan gegen die Gottlosen gekämpft, und der bayerische Sicherheitsdienst, des war ja a Lachnummer. Wenn er sich mal zum Starkbieranstich auf die Bühne des Festsaal auf dem Nockerlberg stellen und denen a Fastenpredigt halten würd, den bayerischen Großkotzen, dann blieb denen aber allen das Lachen im Halse stecken, aber allen, a dem Innenminister, dem Beckstein. Aber den Stoiber, dem war schon sein letztes Oktoberfest als Kini von Bayern gründlich versaut worden. Beim Käfer, da hatte der Allah so richtig dem Tod die Regie überlassen, a im Augustiner-Bräu, im Paulaner- und im Löwenbräu-Zelt. In allen Zelten, da hatte der Tod zugeschlagen. Und die Konvertiten, die hatten sich ja in den dichtesten Menschentrauben in den Himmel gesprengt. Die lagen jetza schon alle auf himmlischen Prunkbetten und bumsten in alle Ewigkeit. Des war doch eigentlich a Alternative zu einem Gefängnis in Bayern, wo man nur von Jungfrauen träumen musst. Und würd er dann a den Playboy abonnieren können oder di St. Pauli Nachrichten? Aber noch hatte ihn ned die Frau Ramsauer überführt. Die stocherte ja im Nebel, des Luder.


  „Kennen S’ den Hillermayr Josef, Herr Hitler, oder muss ich Herr Abu Ali sagen?“


  „Na, ned dass ichs wüsst. Ists a Wiesnwirt, Frau Ramsauer?“


  „Der Hillermayr sitzt in Stadelheim, aber er kann ned schreiben, sonst würd er eine zweite Folge von Mein Kampf schreiben, Herr Abu Ali, Herr Hitler. Der Hillermayr Josef ist fast ein Analphabet, aber singen kann er, der Hillermayr, a Sänger ist der Hillermayr.“


  „Ja und was singt er, der Hillermayr?“


  „Moritaten, Herr Hitler, bittschön, ich darf Herr Hitler zu Ihnen sagen.“


  „Und was ist a Moritat, Frau Ramsauer? Ich darf doch fragen oder?“


  „Das Wort Moritat ist wohl durch zerdehntes Singen des Wortes Mordtat entstanden. Es ist eine meist eintönige Melodie, die eine schauerliche oder rührselige Geschicht zum Inhalt hat und mit einer belehrenden Moral endet.“


  „So, tut sie das, Frau Polizeipräsidentin?“


  „Ich bin noch die Vize, unser Dr. Schweinsteiger, der geht erst in den Ruhestand nach Istrien, wenn die Hintermänner des Anschlages feststehen, denn die Mörder und die Opfer können wir ja ned mehr befragen. Der Dr. Schweinsteiger hat gesagt, er kann ned in den Ruhestand gehen ohne zu wissen, wer der oder die Hintermänner sind. Und da ist uns der Moritatensänger Hillermayr zur Hilfe kommen. Waren S’ schon mal in Stadelheim, Herr Abu Ali, Herr Hitler? Wie kommen S’ eigentlich zu dem Namen?“


  „Ja mei, mein Vater, der hieß Hitler, der Großvater hieß a so und so weiter. Hitler ist a Nam wie Ratzinger, Seehofer, Strauß, Huber oder Stoiber, Frau Ramsauer, und wenn man den Namen arabisiert, dann nennt man sich Abu Ali, es ist die wörtliche Übersetzung des Namens unseres Führers.“


  „Jetzt hab ich’s verstanden, Herr Hitler.“


  „Und was ist jetza mit dem Moritatensänger, Frau Ramsauer?“


  „Ned drängen, wir haben doch Zeit, viel Zeit, Herr Hitler!“


  „Und meine Fatimas, Frau Ramsauer? Die wollen meinen täglichen Beischlaf.“


  „Alle? Sie sind aber ein starker, Herr Hitler! Ich würd mal denken, Ihre Fatimas, Herr Abu Ali oder Hitler, die werden ohne Sie weiterleben müssen.“


  „Ohne mich? Aber ned doch, Frau Ramsauer. Wollen S’ einem Unschuldigen die Frauen nehmen? Ich hab doch ned was getan. Hab i mich in die Luft gesprengt auf dem Oktoberfest? I hab ja a Kinder. Wollen S’ denen den Vater nehmen?“


  „Mir kommen die Tränen, Herr Hitler. Ich bleib beim Hitler, das klingt nach Bayern, nach Österreich, nach dem Innviertel, nach Altötting und Braunau, da kommen Heimatgefühle auf, gell Herr Hitler. Aber der Hillermayr, der hätt ned singen dürfen, Herr Hitler. Kennen S’ auch den Himmler, den Otto Heinrich?“


  „Na, muss i den kennen?“


  „Eigentlich schon, denn der ist ja Ihr Stellvertreter in der Fatih-Moschee-Vereinigung Bayern, wie Ihre Vereinigung im Vereinsregister eingetragen ist, Herr Hitler, aber jetzt sag ich besser wieder Herr Abu Ali. Und Fatih bedeutet, ja was denn, Herr Abu Ali? Richtig, Fatih bedeutet Eroberer. Kennen S’ a den Sepp Dietrich?“


  „Der Sepp Dietrich war a General der SS, Frau Ramsauer.“


  „Richtig, aber den mein ich ned, Herr Hitler. Der Sepp Dietrich war ein Mitläufer des Josef Hillermayr, ein Neonazi wie der Himmler, der aber dann ein Islamist wurde, ned der Dietrich, der Himmler, Herr Hitler.“


  „Bittschön, Frau Ramsauer, ich möcht schon zu meinen Weibern, meinen Fatimas, ich bin a Mannsbild, Frau Ramsauer. Und ich kann der Unterredung mit Ihnen, Frau Oberstaatsanwältin, keinen Reiz mehr abgewinnen, ned bös sein, Frau Ramsauer.“


  „Glauben S’, Herr Abu Ali, dass alle Dinge auf Allah zurückgehen und dass Mohammed der letzte der Propheten ist, der zu allen Menschen gesandt wurde, und dass der Islam ein allgemeines Gesetz für die Ordnung der Welt und auch der jenseitigen darstellt.“


  „Daran glaub ich, Frau Ramsauer.“


  „Na bittschön, des ist doch schon mal ein eindeutiges Bekenntnis, Herr Hitler, oder auf Arabisch, Herr Abu Ali. Glauben S’, Herr Abu Ali, dass ein Muslim die Pflicht hat, den Ruhm des Islam neu zu beleben, indem er auf der ganzen Welt die islamische Gesetzgebung, die Scharia, fördert.“


  „Bittschön, Frau Ramsauer, es gibt nichts bessres. Dieben wird die Hand abgehackt, Frauen werden wegen Ehebruchs gesteinigt, Gotteslästerer werden geköpft. Es muss alles a göttliche Ordnung haben, wie im christlichen Europa vor der Aufklärung oder wie im Kirchenstaat der Päpste bis anno 1870, Frau Ramsauer. In einem Islamischen Gottesstaat würden S’ solche Fragen aber ned stellen, Frau Ramsauer, und a Frau an der Spitze des Staates, des gäbs auch ned. Ich hab ja nichts gegen die Merkel, aber eine solche Frau, die gehört an den Herd, wie Sie, Frau Ramsauer. Meine Fatimas, die hab ich erzogen, wie meine Hunde. Der Führer, der ist a nur mit der Reitpeitsche durch sein München gangen. Bittschön, stellen S’ sich vor, was wäre, Frau Ramsauer, wenn der Führer den Krieg gewonnen hätt und jetza der Adolf Hitler III. herrschen würd. I komm ins Schwärmen.“


  „Lieber ned, Herr Hitler, aber noch a Glaubensfrage an Sie, den Islam betreffend.“


  „Bittschön, Frau Ramsauer. A Frage hat noch ned geschadet.“


  „Glauben S’, dass der Islam die Welt beherrschen sollt, und dass man zur Erreichung dieses Ziels zu jedem Opfer bereit sein muss?“


  „Sie stellen mir aber Fragen, Frau Ramsauer. I glaub schon, dass man des sollte.“


  „Glauben S’ oder wissen S’, Herr Abu Ali?“


  „I glaubs zu wissen, Frau Ramsauer. Wissen S’, dass Sie a schöne Frau sind? Sie würden schon noch in meinen Harem hineinpassen, als Fatima die dreizehnte, Frau Ramsauer.“


  „Sie haben ja ein Glück, dass man sich heut die Potenzmittel in der Apotheke holen kann – fragen Sie ihren Arzt oder Apotheker! – aber Ihre dreizehnte Fatima sein zu müssen, da ist mir aber a Bayern, das in den nächsten 100 Jahren auch noch von der CSU regiert wird, ich denk an den Karl-Theodor Freiherr von und zu Guttenberg als künftigen bayerischen Ministerpräsidenten, schon noch lieber als ein islamischer Gottesstaat Bayern, der wär ja so schlimm wie ein katholischer Gottesstaat der Priesterbruderschaft Pius X., Herr Abu Ali. Was ich Sie aber noch fragen wollt. Sind Sie auch der Herausgeber der antisemitischen Hetzschrift Die Weisen von Zion, oder ist das wieder ein anderer?“


  „Des muss a anderer sein, Frau Ramsauer. Ich bin doch kein Antisemit.“


  „Ich glaubs Ihnen aufs Wort, Herr Hitler, aber aufs Wort.“


  „Des hoff i, Frau Ramsauer. Schaun S’, ich bin a gläubiger Muslim und wende mich 5-mal am Tag zum Gebet nach Mekka, und i hab meine Fatimas lieb und tu nichts Böses.“


  „Sicher, Herr Hitler. Ich glaubs, dass Sie ein gläubiger Muslim sind und nur das Beste für München, Bayern und Deutschland wollen, darum sind Sie ja auch an den Tegernsee gezogen, da, wo Bayern besonders schön und angenehm ist. Schon die führenden Nationalsozialisten hatten da ja auch ihre Landhäuser. Man braucht ja auch eine schöne Landschaft um sich, wenn man die Zukunft gestalten will, ned wahr?“


  „Sie sagen S’, Frau Ramsauer, und kann i jetza zu meinen Frauen, zu meinen Fatimas, bittschön?“


  „Wir sind noch ned zu Ende, Herr Abu Ali. Sie müssen sich auf einen längeren Aufenthalt einstellen. Denn es gibt den Hillermayr, den Moritatensänger, und was der über Sie singt, Herr Hitler, des ist a grausliches Lied, aber so was von grauslich.“


  „Bittschön, i möcht jetza doch meinen Anwalt sprechen, der sicher a Kaution aushandeln möcht, Frau Ramsauer.“


  „Und wer ist Ihr Anwalt, Herr Hitler.“


  „Der Dr. Josef Maria Gauberger, bittschön, i glaub, i nannt schon seinen Namen.“


  „Der Dr. Gauberger, ja da schau her, Herr Hitler. Haben S’ die Nummer im Kopf, ich meine die Nummer von dem Gauberger, Herr Hitler.“


  „I hab sie auf dem Handy, Frau Ramsauer.“


  XLXIII.


  „Des schöne Oktoberfest 2007, das Schicksalsjahr unseres Edmund Stoiber. Der Ude hat gsagt: ‚O’zapft is’, und des wars dann. I werd nimmer. I hab Millionen Euro verloren, Millionen, sag i. Alles konnt i ja wegschmeißen, Tonnen von Fleisch, abertausende Hektoliter Bier sind ned getrunken worden, die Brezen alle, die Löhne für die Kellner und Kellnerinnen. A Ruh wars, wie auf dem Friedhof. Und es war ja auch a Friedhof, die Wiesn. Wie im Krieg. Freunde, wie in Bagdad oder Kabul. Unsre schöne Wiesn, und dann diese Verrückten, diese Islamisten, die sich in den Himmel bomben, weil a Ajatollah oder Imam, a Hassprediger halt, den Idioten gesagt hat, dass im Himmel die Jungfrauen nur so herumliegen, zum ewigen Geschlechtsverkehr. Wie blöd muss ma denn sein, um solch a Schmarrn zu glauben? Der Himmel ist leer, leer sag ich, leer wie mei Bierglas. Bittschön, noch a Paulaner, Bedienung!“


  „Du hast ja Recht, Bierbichler. Aber es gibt mehr Verrückte als man sich vorstellen kann. Die Geschicht ist a Aneinanderreihung von Verrückten und ihren Taten oder Untaten, Bierbichler. Aber du gehst ned zum Amtsgericht und musst die Insolvenz anmelden, oder?“


  „Na, Moshammer, warum sollt ich, die Wiesn ist nur eines meiner Standbeine, eines von vielen, aber die Drahtzieher des Attentats, die wollten uns bestrafen für die Synagoge, und dass wir die Moschee auf dem Marienhof verhindert haben, wir, damit meine ich die Staatsregierung und die Stadt München mit dem Ude an der Spitze. Und dann haben die uns die Märtyrer geschickt, und Millionen Hektoliter Bier stehen da herum, weil das Oktoberfest ned stattfand. Bittschön, damals, 1972 als arabische Terroristen die Olympiade heimsuchten, da wurde doch a weitergemacht, oder 1980 beim Attentat aufs Oktoberfest. Wie viele saufen sich auf der Wiesn zu Tode, Moshammer, aber da kimmt doch a niemand auf die Idee, die Wiesn zu schließen.“


  „1980 des waren keine Islamisten, sondern Neofaschisten, Bierbichler, aber hat sich in deinem Zelt a ein Märtyrer in die Luft gesprengt, Bierbichler?“


  „Gleich nach dem Fassanstoß vom Ude, gleich nach seinem Wort ‚O’zapft is’. Keine Minute ist vergangen. Und das Chaos, Freunde, das Chaos. Überall Tote und Verletzte. Ich hab dacht, des ist der Jüngste Tag und hab mi an meiner Maß festhalten. Man sollt schon a Schnitt machen und nur noch Atheisten mit Abitur nach Bayern reinlassen. Und alle Nichteuropäer ausweisen. Anatolien soll ja auch schön sein. Und erst die Emirats am Golf. Es müssen ja ned alle Anatolier oder Araber in Bayern wohnen, a ned in Mecklenburg oder Vorpommern. Ich hab gehört, im Kosovo, da haben die Muslime 150 orthodoxe Kirchen dem Erdboden gleichgemacht, und gleichzeitig sind da mit dem Geld der Wahhabiten aus Saudi-Arabien mehr als 500 Moscheen gebaut worden.“


  „Was du ned sagst, Bierbichler. Aber schick mal alle Türken, die ein Abitur ned haben, zurück nach Anatolien. Des schafft Probleme. Des ist a Logistik, die ned leicht zu handhaben ist, Bierbichler. Ich sags dir und denk an den Müll, wenn du nur noch Menschen mit Abitur in Bayern ansiedeln willst lassen. Wer soll den Dreck wegmachen, wenn ned unsere Türken aus Anatolien?“


  „Aber Moshammer, die wollen aus Bayern a islamisches Land machen. Mir gehört in Altötting die Pilgertränke zu den Zwölf Apostel, das Pilgergeschäft ist ja a gutes, und der Tandler, der kann ja in seiner Post am Kapellplatz ned alle bewirten, und meine Zwölf Apostel, die sind ja quasi am Kapellplatz, wennst von der Gnadenkapell zur Basilika gehst, des seins 200 Meter. Ein Vater Unser und Ave Maria brauchst, um von der Gnadenkapell bis zu den Zwölf Apostel zu kimmen. Und nach dem Beginn des Dschihad auf dem Oktoberfest, können wir ned einfach so weitermachn. Unser Beckstein, der sagt immer ‚Null Toleranz’. Wir müssen uns von den Preußen separieren, wenn die unsere Politik ned mittragen, Freunde. ‚Null Toleranz’, sagt der Beckstein. Wir schicken doch a keine katholischen Märtyrer nach Mekka, die sich da beim Ramadan in die Luft sprengen, oder?“


  XLIX.


  „Sieh an, der Herr Gauberger. Sie kommen, um den Herrn Hitler, oder Abu Ali zu verteidigen. Er hat Hilfe nötig.“


  „Mein Mandant ist unschuldig, Frau Ramsauer, und Sie vertreten den Dr. Schweinsteiger?“


  „Ich hoffe, es stört Sie ned.“


  „Ist er schon mit seiner schönen Witwe, der Frau von Brandauer, und den Hunden drunten in Istrien, Frau Ramsauer?“


  „Erst nachdem wir die Trümmer des Oktoberfestes weggeräumt haben. Aber die Wunden bleiben. Ned nur die körperlichen, mehr noch die seelischen Wunden der Menschen, die das miterleben mussten. Diese Gnadenlosigkeit, dieser Fanatismus im Namen Gottes, Herr Gauberger, eines geglaubten Gottes, denn noch niemand hat ja Gott gesehen, weder den Gott der Muslime, noch den Gott der Juden und Christen, in Sonderheit den Gott Benedikt XVI. oder Sie etwa, Herr Gauberger?“


  „Nein, ich auch nicht, Frau Ramsauer, aber der Herr Abu Ali, der hat keine Schuld an dem Massaker auf der Wiesn.“


  „Ja, ja, das sagten Sie schon, Herr Gauberger. Jeder, der sich in den Netzen der Justiz verfängt, ist unschuldig.“


  „Wir stellen eine Kaution!“


  „Sie stellen eine Kaution, Herr Gauberger, obwohl Ihr Mandant keine Schuld auf sich geladen hat?“ Frau Dr. Ramsauer lächelte ironisch. „Wir sollten einmal einen Gang durch die Krankenhäuser machen, Herr Gauberger, und uns die Opfer anschauen – die Leichenhallen wollen wir uns ersparen! –, damit Sie sehen, dass die Summe, die Ihr Mandant zahlen müsste, gigantisch wäre, gigantisch!“


  „Bitte, mein Mandant kann doch nichts dafür, wenn sich Konvertiten in die Luft sprengen, und ich fürchte, das Oktoberfest des jahres 2007 war erst der Anfang, Frau Ramsauer.“


  „Erst der Anfang, Herr Gauberger, was Sie nicht sagen! Der Anfang von was?“ Dr. Isolde Ramsauer warf einen prüfenden Blick auf den Anwalt, der im eleganten grauen Zweireiher vor ihr saß und sich gelangweilt zurücklehnte.


  „Kann man einen Kaffee haben, Frau Dr. Ramsauer? Wenn ich Sie seh, muss ich mich entspannen.“


  „Einen Kaffee, den bekommen S’, Herr Gauberger, und an welche Summe hatten Sie gedacht, damit Ihr Mandant weiter auf den Tegernsee schauen und seine Frauen verwöhnen kann?“


  Dr. Joachim Gauberger nannte die Summe, und Frau Ramsauer lächelte mit kaum zu überbietender Ironie.


  „Aber Herr Gauberger, das ist doch nicht Ihr Ernst. Wollen S’ unter die Kabarettisten gehen? Wir bereiten dem Herrn Abu Ali einen gemütliche Zelle und legen als besonderen Service des bayerischen Freistaates einen Gebetsteppich hinein, damit der Herr Mandant 5-mal am Tag sein Haupt in Richtung Mekka verneigen kann. Aber was ich Sie fragen wollt, Herr Dr. Gauberger, kennen S’ den Sänger Hillermayr?“


  „Nein, ich geh nur in Salzburg in die Oper, zu Ostern, Pfingsten und den Festspielen im Sommer. Muss man den gehört haben, Frau Dr. Ramsauer?“


  „Ich habe ihn gehört, er ist ein Moritatensänger, Herr Gauberger.“


  „Ein Moritatensänger, sagen Sie? Und die gibts noch? Der Mensch muss ein Unikum sein.“


  „Das Unikum sitzt in Stadelheim und singt.“


  „In Stadelheim und nicht in Salzburg? Was Sie nicht sagen, und was hat der Mensch mit meinem Mandanten zu tun?“


  „Hillermayr beschuldigt Ihren Mandanten, und nicht nur das.“


  Dr. Joachim Gauberger blieb verbindlich. Die Einserjuristin Dr. Isolde Ramsauer war eine verdammt schöne und gefährliche Frau. Und sie musste noch mehrere Asse im Ärmel oder, wie in ihrem Falle, in der eleganten Jackentasche ihres Hosenanzugs haben, die sie noch hervorziehen würde. Es sah nicht gut aus für den Führer, der einen Islamischen Gottesstaat Deutschland anstrebte. Und so viele Millionen, wie hinterlegt werden mussten – die Zahl der Opfer war noch nicht bekannt –, würde man in Riad nicht ausgeben, auch war der Bau der Moschee auf dem Marienhof nur eine Fata Morgana geblieben, und in Riad hatte man den Anschlag auf das Oktoberfest weder gewollt noch befohlen. Der Kampf um Bayern, Deutschland und Europa wurde mit Penis und Vagina ausgetragen und gewonnen, denn der Umbruch der deutschen Gesellschaft war unausweichlich und unaufhaltsam, denn das vom christlichen Glauben abgefallene Abendland war reif geworden für den Islam, und er, Dr. Joachim Gauberger, hatte sich beizeiten auf die Seite der Herren aus dem Morgenlande geschlagen. Und er würde Herrn Hitler, alias Abu Ali, der Frau Ramsauer zum Fraße vorwerfen, denn dieser Abu Ali hatte auf der ganzen Linie versagt. Aber noch spielte man etwas Katz und Maus, denn dieses Spiel war doch zu schön. Männer wie dieser Abu Ali mit seinen Fatimas waren Herrschaften, die den Islam diskreditierten, und sie diskreditierten die arabischen Länder. Aber bevor dieser Abu Ali für immer hinter den Mauern einer deutschen Menschenaufbewahrungsanstalt verschwand, musste er, Gauberger, nach Riad fliegen und sich neue Instruktionen holen. In zwei oder drei Tagen würde er aus der Wüste zurück sein. Das Massaker auf dem Oktoberfest hatte Deutschland in die größte Krise der Nachkriegsgeschichte fallen lassen, die Berichte der Medien bewiesen es. Nun musste eine Phase der Ruhe, des Einlullens, anbrechen.


  „Ja, was tut der Hillermayr denn noch, dieser Moritatensänger, Frau Dr. Ramsauer?“


  Frau Dr. Isolde Ramsauer, die ab 1. November auch offiziell die Polizeipräsidentin von München sein würde, warf einen weiteren langen Blick auf Anwalt Dr. Gauberger und entschloss sich zur Attacke.


  „Aber Frau Dr. Ramsauer. Ich bin Anwalt und vertrete jeden, der meine Hilfe benötigt. Man muss ja die Menschen vor der Staatsgewalt schützen, auch wenn Sie so attraktiv daherkommt wie Sie.“


  „Danke, Herr Gauberger, und was ist mit der Gewalt der Religionen? Seit es Religionen gibt üben ihre Priester Gewalt aus. Die Macht der Priester aller Religionen beruht auf der Phantasie, welche die Götter schuf. Die Phantasie der Priester errichtete Dogmengebäude, mit denen sie bis heute die Menschheit zu strangulieren versuchen.“


  „Bitte, es geht hier um einen Unschuldigen, Frau Ramsauer, und nicht um Theologie. Die Theologie sollten wir den Theologen überlassen, oder etwa nicht?“


  Isolde Ramsauer lächelte verbindlich. Der Herr Gauberger war ein aalglatter Jurist, der mit der Sandbüchse in das Polizeipräsidium gekommen, und der ihr den Sand gleich schaufelweise in die Augen streuen wollte. Der Herr kam sich maßlos überlegen vor in seinem Maßanzug, auch die Schuhe schienen seinen anatomischen Gegebenheiten angepasst.


  „Wo lassen Sie Ihre Anzüge fertigen, Herr Gauberger?“


  „Wo schon, gnädige Frau, in Rom in der Via Condotti, bei Battistoni, auch die Schuhe sind handgemacht. Ich kann nur noch in handgemachten Schuhen gehen. Kommen Sie auch schon mal nach Rom? Ausgezeichnet isst man im Ristorante La Pergola im Hilton-Hotel auf dem Monte Mario, bei den Nonnen vom Heiligsten Herzen Jesu an der Piazza San Eustachio in der Nähe des Pantheons, und am allerbesten in der Trattoria Santa Maria in Trastevere. Dort sehen Sie alle, die in Rom Rang und Namen haben, die Hohenpriester des Vatikans ebenso wie die Mitglieder der Regierung Berlusconi, und Berlusconi mit seinen aktuellen Frauen. Speisen Sie im Pianto Nobile, der mit drei Sternen des Michelin gekrönten Trattoria, meine Empfehlung, die mit erotischen Fresken ausgemalten Separees sind so sehenswert wie die Fresken Michelangelos in der Sixtina oder die Fresken Raffaels in den Stanzen. Die Wirtin ist ein Original und die Trattoria war das Lieblingsrestaurant des Duce. Die Trattoria gibt’s seit dem Jahre 1870 und dem Inhaber, Don Alfredo Giordano, gehören auch in München Edel-Italiener, wie auch einfache Trattorien, die besten Münchens.“


  „Beraten Sie auch den Vatikan, Herr Gauberger?“ Frau Ramsauer lächelte ironisch, die Arme verschränkend.


  „Leider nein, Frau Ramsauer. Der Vatikan hat leider selbst ausgezeichnete Juristen, da gibts für einen Laien nichts zu tun, aber den Roof Garden im Hassler kann ich noch empfehlen. Die Küche ist kreativ, gleich an der Spanischen Treppe, mit Blick über das Centro storico bis zum Vatikan.“


  „Danke, ich werd bei meinem nächsten Besuch in der Ewigen Stadt auf Ihre Empfehlungen zurückkommen, Herr Gauberger, aber Ihr Mandant muss die Annehmlichkeiten seines Hauses in Rottach-Egern mit einer spartanischen Zelle vertauschen Glück hat ja der Führer.“


  „Glück, das nennen Sie Glück, Frau Oberstaatsanwältin? Sie haben einen subtilen Humor.“


  „Humor braucht man für den Job, den ich mache, aber ich denke, die Gefängnisse auf der arabischen Halbinsel sind weniger angenehm als hier bei uns in Bayern. Das werden Sie doch wohl zugeben, und es gibt keine Anwendung der Scharia und keine Folter, weil wir eine Demokratie und kein Gottesstaat sind.“


  „Ihr Glück, Frau Ramsauer.“ Herr Hitler, alias Abu Ali, wollte gehend die Tür erreichen, aber zwei Polizisten setzten seinem Wollen ein jähes Ende.


  „Sie wollen doch nicht die Flucht ergreifen, Herr Hitler, nicht doch, und das unter den Augen Ihres Rechtsanwalts, des Herrn Dr. Gauberges. Sie sind Spezialist für Neonazis und Islamisten, nicht wahr, Herr Gauberger?“


  „Kein Spezialist, Frau Oberstaatsanwältin, aber jemand, der sich für diese Mühseligen und Beladenen einsetzt. Ich glaub, ich sagte es schon, Frau Dr. Ramsauer.“


  L.


  „Du Bierbichler, wie groß war denn die Zahl der Opfer in deinem Bierzelt. Hast schon einen Überblick, kannsts Zahlen nennen?“


  „Na, Sedlmayr, aber meine Löwen haben wieder verloren, gegen Kaiserslautern. Wie kann ma in Kaiserslautern verlieren, hab i mi gefragt.“


  „Und hast a Antwort funden, Bierbichler?“


  „Na, ich war zum ersten Mal in Kaiserslautern. Da ist ja der Hund begraben, Freunde, aber die haben meine Löwen auseinander genommen. Es war a Jammer, a Jammer, sag i, wie des Oktoberfest, nur eben keine Toten und Verletzten, Freunde. Man sollt die Islamisten alle auf Kosten der Krankenkassen kastrieren, dann hat das Spiel um die Eroberung Bayerns a End.“


  „Und wie erkennst du a Islamisten, Bierbichler?“


  „Jeder, der ned das Vater Unser und das Ave Maria beten kann und keinen Eintrag im Pass hat, der ihn als Christ ausweist, Moshammer, ist a Islamist.“


  „Es gibt auch friedliche Muslime, die tun nichts Böses, Bierbichler, die gibts ja a und das ist die Mehrzahl, die wollen nur in Frieden leben, wie alle Menschen.“


  „Aber als es noch keine Muslime gab, da war Bayern schöner, Freunde. Jetzt laufen die Weiber mit Kopftuch über den Marienplatz, und es werden immer mehr. Ich kann seit dem Oktoberfest ka Kopftücher mehr sehn. Ich werd narrisch.“


  „I verstehs ja, Bierbichler, aber bittschön, wir brauchen noch das arabische Öl, erst wenn unsere Autos ohne Benzin laufen, wenn die Araber nur noch ihren Allah und den Sand unter den Füßen haben, wirds besser, Bierbichler.“


  „Aber geh, Moshammer, wenn die nur noch den Allah und den Sand haben, dann verlassen die Saudi-Arabien und kimmen ins Paradies nach Bayern. Hier gibts alles, wovon im Koran die Red ist: klare Flüsse, schöne Frauen, grüne Wiesen, alles gibts in Bayern. Die kimmen jetzt schon, weil in zwanzig Jahren das schwarze Gold nimmer sprudelt. Die werden sich wundern, wenn der Allah denen den Ölhahn abstellt. Und weil die a Menschen haben, die wo denken können, sagen die sich, wenn der Allah uns den Ölhahn abstellt, da müssen wir schon in Bayern und in Europa sein. Des steckt dahinter, und unsere Politiker, die sehns ned, weil die den Kopf in den Sand stecken. Immerzu machen die es, wie der Vogel Strauß.“


  „Aber ned unsere Angi, Bierbichler. Die Frau kann schon denken, die Angi. Des ist a Physikerin, a promovierte, und die will ja die Schöpfung bewahrn, wie die CSU, unsere Staatspartei, Bierbichler. Ohne den Beckstein wärs ja noch schlimmer. Als Krisenmanager war der Beckstein schon gut. Aber das Oktoberfest hat die letzten Tage unseres Edmund Stoiber als Ministerpräsident schon sehr verdunkelt. Man hat kaum bemerkt, dass er gangen ist. In all dem Chaos, da ist er still nach Wolfratshausen gefahren, vielleicht auch nach Altötting, mit Tränen in den Augen, denk i.“


  „Und warum nach Altötting, Sedlmayr?“


  „Warum schon! Weil die Muttergottes die Patronin Bayerns ist, und der Stoiber, der wollt der Gottesmutter, der Patronin Bayerns, sein Volk ans Herz legen, Bierbichler, in diesen schweren Zeiten des Dschihad, denn a die SPD und selbst die Roth, die Claudia von den Grünen, hat ja bemerkt, dass Multikulti keine Zukunft nach diesem Oktoberfest mehr hat, Bierbichler.“


  „I darf ned ans Oktoberfest denken, Freunde. Tausende Schweinshaxen konnt i wegwerfen, dazu die Backhendl, tausende und abertausende und so weiter. Allein die Bratwürst. Alles auf den Abfall und zwei Ochsen am Spieß. Furchtbar. Und in all dem Chaos, da haben meine Frauen ihren Mann standen. Die Frauen sind das starke Geschlecht, Freunde. Meine Hoffnung auf die Rettung Bayerns vorm Joch des Islam sind unsre starken Frauen, und i denk, die Pauli muss Ministerpräsidentin werden, nach der Übergangslösung, dem Beckstein. Die Pauli, die wo den Stoiber schon in die Wüsten schickt hat, die schickt auch die Islamisten in die Wüsten. Die Dr. Gabriele Pauli, die muss den Beckstein beerben, der sieht eh schon alt aus. Der Beckstein, der sieht ja älter aus als der Stoiber, Freunde.“


  „Du willst wirklich, dass die Pauli uns Bayern regiert, Bierbichler?“


  „Ja siehst denn a Alternative, Moshammer? I glaub an die Pauli, oder kannst du dir den Seehofer als Retter Bayerns und seiner Menschen vorstellen?“


  „Ned wirklich, Bierbichler, aber die Pauli, Bierbichler, die hat ja keine Basis in Oberbayern oder in Niederbayern, des ist eine nach Franken eingewanderte Frau aus Rheinland-Pfalz, aus Schweich an der Römischen Weinstraße. Und was werden die Bischöfe, die katholischen, zu der Pauli sagen, denn das Umfeld des Stoiber hat sich ja die Frage gestellt, mit wem die Pauli schläft.“


  „Das Umfeld, aber ned der Stoiber. Der Stoiber ist ja nie in diese Niederungen hinabstiegen, der Stoiber, Sedlmayr, der Stoiber nie ned.“


  „Ja, aber warum weinst denn wieder, Bierbichler?“


  „I muss halt immer wieder an den Eröffnungstag des Oktoberfests denken, Freunde. Ich hör noch die Worte unseres Ude ‚O’zapft is’, und dann die Explosionen in all dem Jubel über das ‚O’zapft is’, dann die Totenstille und danach die Schreie der Opfer, und i hab des Vater Unser beten müssen. Im Traum, da sag ich immer ‚O’zapft is’. Und darum schläft meine Maria ned mehr im ehelichen Bett. Des auch noch, Freunde.“


  LI.


  „Es ist schrecklich, liebe Hava Sandler. Aber so ist das Leben. Der Mensch lernt ja nichts dazu.“ Moses Friedman blickte nachdenklich.


  „Bitte, wir sitzen beim Alfons Schubeck, lassen uns durch den Meister verwöhnen und sprechen über das Oktoberfest und das Grauen, welches dem Volksfest ein jähes Ende setzte. Nur so aber können wir überleben. Es hilft ja nichts. Wie soll der Reformator Martin Luther gesagt haben: ‚Und wenn morgen die Welt untergeht, werde ich heute noch ein Apfelbäumchen pflanzen.’ Bitte, wie will man sich vor fanatischen Selbstmordattentätern schützen? Wir haben in Israel eine Mauer gebaut, damit keine Islamisten mehr in Jerusalem Attentate verüben können, und seitdem ist Ruhe. Die Kommunisten mussten in Berlin eine Mauer bauen, damit keiner ihr Paradies verließ, aber als die Russen nicht mehr bereit waren, den Sozialismus mit Panzern zu schützen, kam das Ende. Und die Aufseher in Auschwitz? Die gingen nach ihrem Tagesgeschäft nach Hause, sagten: ‚Mammi, was hast du heute Abend Gutes gekocht, und streichelten Bello, den Schäferhund. So war, so ist das.’“


  Meister Schubeck trat persönlich an den Tisch, begrüßte seine Gäste und fragte, ob er ein leichtes Abendessen kreieren dürfe.


  „Ja, aber gerne, Meister. Und, hatten Sie einen Einbruch nach den Ereignissen bei der Eröffnung des Oktoberfestes?“


  „Na ned, wenn das Weltende bevorsteht, will man ja noch einmal das Leben in vollen Zügen genießen. Wir waren jeden Tag ned nur ausgebucht, na, wir waren überbucht, Herr Professor Friedman, überbucht warn wir. Ich hätt jeden Mittag und Abend hundert Stühl mehr gebraucht.“


  „Bitte, meine Lieben, hier in München sprengen sich Allah-Anbeter in die Luft und reißen Unschuldige mit in das Nichts der Ewigkeit, und in den Vereinigten Emiraten, in Schardscha, fand eine Biennale der Kunst statt, wie sie schwerlich irgendwo sonst in der Arabischen Welt gezeigt werden könnte, schwüle orientalische Haremsszenen in einer Videoshow, dazu mehr als provokative Fotomontagen, eine davon zeigte Osama bin Laden im Bett gemeinsam mit US-Präsident George W. Bush beim Sex. Bitte, und das alles angerichtet von Scheicha al Kasimi, der Tochter des Herrschers von Schardscha. Bitte, die Frauen werden nach dem Versiegen des Öls, so hoffe ich, auch in der islamischen Welt das Heft des Handelns in die Hand nehmen, damit den Mittleren Ostens nachhaltig verändernd. Die erste Frau des Propheten Mohammed war eine reiche Geschäftsfrau mit Namen Chadidscha, die schon zweimal verwitwet war, für die Mohammed als ihr Angestellter, Karawanenreisen nach Syrien unternahm und dabei in Berührung mit Juden und Christen kam. Sie heiratete den jüngeren Mohammed, ohne ihre vermögensrechtliche Stellung aufzugeben. Bis zu ihrem Lebensende blieb Chadidscha die einzige Frau des Propheten, die auch die erste war, die an seine Sendung glaubte. Die Frauen der islamischen Welt bräuchten sich also nur auf die erste Frau des Propheten zu berufen, um eine Revolution in die Wege zu leiten, die nachhaltiger nicht sein könnte.


  Mohammed fühlte sich berufen, den von Abraham geglaubten einzigen Gott, der Himmel und Erde erschaffen habe, den Arabern zu predigen, Jahwe, den Gott Abrahams, Isaaks und Jacobs. Und nach dem Tode seiner Chadidscha gründete er seinen Harem, dem neben seinen Hauptfrauen Aischa und Hafsa sieben weitere Frauen und Sklavinnen angehörten, und er führte von Medina einen erbitterten Kampf gegen seine Vaterstadt Mekka und gegen die Juden von Medina, die seinen Glauben nicht annehmen wollten. Und er gewann mit Hilfe Allahs und der himmlischen Heerscharen, meine Damen. Der Glaube ist unbesiegbar, nur die Vernunft stößt auf Schwierigkeiten, aber da kommt der Meister mit der Vorspeise.“


  „Tartar vom Rinderfilet, bittschön, lieber Professor, für Sie und Ihre Frauen.“


  „Danke Herr Schubeck. Ich bin leider nicht der Prophet Mohammed, aber die Damen sind mir schon die Liebsten, die Hava und die Rachel.“


  LII.


  „Doch, ich freue mich aber schon sehr, Sie, Herr Schweinsteiger, noch einmal im Leben zu sehn. Ich habe schon befürchtet, ich muss nach Istrien fahren, um Sie im Ruhestand zu bewundern. Jetzt müssen S’ nur noch 99 Jahre alt werden, damit der Bayerische Freistaat Sie noch lange mit einer guten Beamtenpension beglücken kann, dazu noch die reiche Frau von Brandauer als Sahnehäubchen, alle Achtung, und dann auch noch die schöne Staatsanwältin, die Frau Dr. Ramsauer, als Ihre Nachfolgerin, doch, Sie haben Ihr Haus gut bestellt.“


  „Danke für die Segenswünsche, Herr Gauberger. Ich wundere mich schon sehr, dass Sie den Herrn Abu Ali verteidigen, wo Sie doch in der CSU sind.“


  „Aber ich bitt Sie, Herr Schweinsteiger. Man muss doch versuchen, dem Recht zum Sieg zu verhelfen. Recht muss doch Recht bleiben, ned wahr?“


  „Sie sagen es, Herr Gauberger, Sie sagen es. Wir verhelfen dem Recht zum Siege. Und Ihr Adolf Hitler, auf Arabisch Ihr Abu Ali, der soll durch eine Kaution wieder an unserm herrlichen Tegernsee spazieren gehen. Vor ihm 6 Fatimas in der Burka und hinter ihm die gleiche Anzahl. Sie müssen aber ein hohes Honorar ausgehandelt haben, ein Erfolgshonorar, Herr Gauberger. Sie waren in Riad und haben sich grünes Licht geholt, grün, die Farbe des Propheten. Die Wüstenmenschen sehnen sich nach Grün, auch der Koran hat einen grünen Einband.“


  Gauberger lächelte selbstgefällig und starrte auf die Beine der Oberstaatsanwältin, Frau Dr. Isolde Ramsauer. Der Schweinsteiger war ein Scherzbold, aber die Dame war eine Augenweide, die den Mann in ihm erregte. Eine starke Frau war die Ramsauer, und es war für die Kriminellen nicht gut, dass sie dem Schweinsteiger nachfolgte, diese Einserjuristin. Vor Einserjuristinnen musste man sich mehr hüten als vor Einserjuristen, die hatten nicht nur Haare auf den Zähnen wie die Ramsauer. Aber er musste den Abu Ali aus dem Untersuchungsgefängnis befreien, mit einer Kaution, die jetzt in der Höhe keine Rolle mehr spielte, so lautete die neue Botschaft aus Middle East. Wer hatte sich in der Wüste durchgesetzt? Und die Ramsauer hatte nicht nur Haare auf den Zähnen, selbst er, der Gourmet von Frauenkörpern, hatte einen höllischen Respekt vor der Frau aus Rosenheim. Die Bude brannte, wo die Ramsauer auftrat. Schade, dass die Dame kalt wie ein wandernder Eisberg war und die Staatsgewalt heraushängen ließ.


  „Können S’ das mit Ihrem Gewissen, dem katholischen, vereinbaren, den Herrn Abu Ali zu verteidigen, Herr Gauberger?“


  „Bitte, wir glauben doch alle an den gleichen Gott, Frau Dr. Ramsauer, oder nicht?“


  „Ich weiß nicht, an welchen Gott Sie glauben, wahrscheinlich aber an den katholischen, Herr Gauberger, aber ich habe da meine Schwierigkeiten. Und wir wollen den Herrn Abu Ali auch nicht mit einer hohen Kaution vorläufig entlassen.“


  „Ja soll dies heißen, Frau Ramsauer, dass mein Mandant weiter der Bayerischen Justiz ausgeliefert ist?“


  „Aber mein lieber Herr Gauberger“, Schweinsteiger drehte seine Kaffeetasse, „ich wundere mich schon, dass Sie hier verdeckt die Justiz des Freistaates attackieren. Jeder sollte froh sein, in Bayern leben zu dürfen.“


  „Das ist wohl auch der Grund, dass Sie in den Ruhestand nach Istrien aufbrechen, Herr Schweinsteiger.“


  „Bitte, Herr Gauberger. Wir haben uns ja auch mal in Rottach-Egern umgeschaut und die Frauen des Herrn Abu Ali gesprochen. Die Geständnisse der Fatimas haben wir auf Tonband. Es ist immer ein Fehler, mit mehreren Frauen unter einem Dach zu wohnen und das in ehelichen Verhältnissen. Bitte, diese Frauen des Herrn Abu Ali, sind ja auch nur Menschen. Ihr Mandant hat ja die Konvertitinnen wie Sklavinnen gehalten. Und er hatte ja 12 Fatimas, und jetzt sind es nur noch 3 Frauen, die auf seine Rückkehr warten.“


  „Was Sie nicht sagen, Herr Schweinsteiger, und wo sind die anderen?“


  „Die waren auf dem Oktoberfest, Herr Gauberger. Die wollten unbedingt dabei sein, als unser ewiger Ude die erlösenden Worte ‚O’zapft is’ in die Kameras und Mikrofone sprach. Es ist ein Wunder, dass unser Ude noch lebt. Ich sehe, es verschlägt Ihnen die Sprache. Sie können Ihren Mandanten nicht mit nach Haus nehmen. Und dann noch etwas, Herr Dr. Gauberger. Ihr Mandant war auch auf dem Oktoberfest, und die drei Frauen des Herrn Hitler in Rottach-Egern behaupten, dass ihr Ehemann gemeinsam mit den jetzt Fehlenden zum Oktoberfest gefahren ist. Und wir haben auch die Bilder ausgewertet, welche die Überwachungskameras aufzeichneten. Kennen S’ das Bild vom 1. August 1914, Adolf Hitler vor der Feldherrnhalle hier in München? Sie kennen S’ nicht, Herr Dr. Gauberger? Hitler ist in einer tausendköpfigen Menge deutlich zu erkennen. In allen Büchern über den Führer findet man das Bild und bitte, Herr Dr. Gauberger, die Technik hat seitdem Quantensprünge gemacht. Quantensprünge! Ich frag mich nur, wie Ihr Mandant es geschafft hat, 9 seiner Frauen zu Märtyrerinnen zu machen. Und ich bin da auf eine Theorie gekommen, die einen hohen Realitätswert hat.“


  „Ich bin gespannt, Herr Schweinsteiger.“


  „Das glaube ich Ihnen, aber wir wollen den Abu Ali, den Führer, dazu bitten, Herr Gauberger.“


  LIII.


  „Aber Adenauer. Das ist ja furchtbar. Die Hallhuber hat schon wieder eine Kirche besetzt und durch ihr gotteslästerliches Tun entweiht, und wo und welche?“


  „Diesmal die Ludwigskirche, Eminenz, eine Totenmesse für die Opfer des Oktoberfestes.“


  „Ein Requiem für die Opfer der Wiesn und auch noch einen ökumenischen Gottesdienst? Das ist unglaublich, Adenauer. Und die Legion Mariens konnte das nicht unterbinden?“


  „Bedaure nein, Eminenz, auch möchte ich betonen, dass die Legion Mariens überwiegend aus älteren Menschen besteht, Eminenz. Wie sollten diese einen Gottesdienst der Priesterin Hallhuber verhindern?“


  „Sagten Sie Priesterin, Adenauer?“


  „Verzeihung, Eminenz. Ich meine natürlich Provokateurin.“


  Der Erzbischof von München und Freising blickte nachdenklich auf seinen Sekretär. Wenn doch schon der Papst einen Nachfolger ernennen würde. Noch immer war er Administrator, und er sehnte sich nach Ruhe, nach einem kontemplativen Leben. Jahrzehnte hatte er Gott und seiner Kirche gedient, und jetzt war er müde. Und dann diese Probleme mit den Frauen um diese Hallhuber, die seine späten Tage verdunkelten, die sich erdreisteten, eine der letzten Bastionen, die bisher nur Männern vorbehalten, zu erobern, das höchste und kostbarste Amt, das es auf Erden gab, das des Priesters, ein heiliges Amt, von Gott selbst eingesetzt, seit dem Beginn der Zeiten.


  Und dann das unsägliche Leid durch die Schrecknisse auf dem Oktoberfest. Alle die Toten und Verletzten! München, Bayern, die Bundesrepublik standen unter Schock. Er, Friedrich Kardinal Wetter, musste an das Requiem für die Toten aller Zonen und Religionen denken, das er im Olympiastadion gehalten und zu dem Hunderttausende gekommen waren. In welch schrecklichen Zeiten musste man nach Jahrzehnten des Friedens und Wohlstandes leben. Aber er wollte nicht an der Gerechtigkeit Gottes zweifeln, nein, das wollte er nicht. Gott war seine Zuversicht, auch im Spätherbst seines Lebens. Er war mitten in der Nacht aufgestanden, hatte die Kassette mit der Matthäuspassion von Johann Sebastian Bach auf- und sich wieder ins Bett gelegt. Was für eine Musik hatte doch Bach der Welt hinterlassen. Was für eine Tiefe und innere Größe erklang aus diesen Tönen, das Universum und die Liebe Gottes. Und draußen schien die Sonne aus einem wolkenlosen Himmel, dem bayerischen. Was für ein Geschenk des Allmächtigen war es gewesen, dass er in seinem Namen die Erzdiözese München und Freising lenken und leiten durfte. Aber das Oktoberfest hatte den Herbst seines Lebens verdunkelt. Lange hatte er mit dem Papst über das Schreckliche gesprochen, und gemeinsam hatten sie das Vater Unser gebetet, der du bist im Himmel, geheiligt werde dein Name, neue Kraft war ihm zugeflossen, und als er den Hörer auf die Gabel gelegt, hatte eine große Ruhe nach ihm gegriffen. Ja, der Glaube war es, der Kraft gab. Der Glaube war eine Gnade. Als Petrus bekannte, dass Jesus der Sohn des lebendigen Gottes, der Messias war, da sagte Jesus zu ihm: ‚Nicht Fleisch und Blut haben dir das geoffenbart, sondern mein Vater, der im Himmel ist.’ Nur durch die Gnade und den Beistand des Heiligen Geistes war man imstande zu glauben. Und doch war der Glaube ein wahrhaft menschlicher Akt. Beim Glauben wirkten Verstand und Wille des Menschen mit der göttlichen Gnade zusammen. Und der Glaube war heilsnotwendig. Jesus hatte selbst gesagt: ‚Wer glaubt und sich taufen lässt, wird gerettet, wer aber nicht glaubt, wird verdammt werden.’


  Und trotzdem nahmen immer mehr Menschen die Gnadenmittel der Kirche nicht mehr an, und eine Provokateurin, die Vorsitzende der Vereinigung Maria von Magdala, zelebrierte die Messe, den heiligsten Dienst, der nur dem Manne nach göttlichem Ratschluss vorbehalten war, und die Menschen füllten die Kirchen, in der diese Gotteslästerin auftrat.


  „Adenauer!“ Der Kardinal blickte auf seinen Kaplan. „Ich möchte nicht noch einmal aus Ihrem Munde vernehmen müssen, dass diese Hallhuber eine Kirche entweiht. Habe ich mich klar und unmissverständlich ausgedrückt?“


  „Eminenz, ich bin untröstlich. Aber die Predigerin legt falsche Fährten. Im Internet ruft die Hallhuber zur Provokation in St. Michael, und das gottlose Tun findet woanders statt, weil erst zwei Stunden vor der Provokation, ebenfalls übers Internet, eine neue Botschaft auftaucht, die nur für Eingeweihte zu entschlüsseln ist. Etwa Ludwig I. ließ eine Kirche erbauen in der Straße, die seinen Namen trägt. Wir treffen uns um 18.00 Uhr vor der Universität. Bringt euren ganzen Optimismus an Gott mit.“


  „Das Internet, ich habe es doch geahnt, Adenauer. Ich habe es geahnt.“


  LIV.


  „Ich darf den Hauptgang servieren, Herr Professor, und die Damen waren zufrieden mit der Vorspeis?“


  „Wunderbar, Meister Schubeck, alles ist leicht, frisch und macht nicht dick. Immer wenn ich bei Ihnen esse, erfreut mich die Waage.“


  „So solls sein, Frau Sandler. Und als Hauptgang darf ich ein Ochsenfilet vom Rost mit Kartoffelgratin servieren.“


  „Und danach bitte, lieber Meister Schubeck, wieder den geeisten Kaiserschmarrn.“


  „Auch für die Damen?“ Der Meister lächelte: „Aber Ihr seids doch gertenschlank, machen S’ dem Professor die Freud.“


  „Wir machen dem Professor die Freude, Herr Schubeck!“ Hava Sandler warf einen schnellen Blick auf den Meisterkoch.


  „Ja, das ist heute mein Abschiedsessen, meine Lieben. Ich muss mich um meine Studenten in Harvard kümmern. Auch hat mich die Präsidentin der Harvard-University, Frau Faust, angerufen, meine gute Freundin. Also ich bin in acht Wochen wieder in München und schaue, wie die Jonathan Friedman-University weiter gewachsen ist. Der Campus mitten im Grünen wird wunderbar. Rund um die Piazza die Gebäude der einzelnen Fakultäten und alles in einem klassischen Stil. Ich war von deinem Entwurf begeistert, liebe Hava, einfach und klar und in der Mitte der Piazza der wunderbare Brunnen. Der Brunnen wird eine Sehenswürdigkeit Münchens werden. Der Brunnen der Genies, ein herrlicher Einfall. Und meinen Johann Sebastian Bach hast du ebenso wenig vergessen wie den guten Albert Einstein, den Goethe und den Heisenberg.“


  „Nicht zu vergessen unsern Mozart, Herr Professor.“


  „Ja, meine Liebe, auch nicht den Mozart und auch nicht den Münchner Richard Strauss.“


  „Wir werden dich vermissen, alter Moses.“ Rachel Lieberman lächelte. Welch eine wunderbare Aufgabe war ihr zugefallen. Und der Arbeitstag hatte 16 Stunden. Es war einfach großartig. Sie hatte kompetente Partner, die ihr halfen, die Universität quasi aus dem Nichts aufzubauen. Und nicht nur die Gebäude mussten erstellt, auch Professoren gefunden werden, eine gigantische Aufgabe. Und sie war glücklich. Und zum 100. Geburtstag Jonathan Friedmans, der am 5. Mai 1910 in München geboren wurde, dem Vater, sollte die Universität ihre Tore öffnen. Es war noch viel zu tun, und Meister Schubeck trat mit einer Assistentin an den Tisch und servierte das Ochsenfilet vom Rost mit Kartoffelgratin.


  „Ich bin glücklich, auf meine alten Tage, meine Lieben.“


  „Aber Moses, du bist mit deinen 73 Jahren ein junger Mann und wirkst auch so. Und du wirst noch den 25-sten Jahrestag der Gründung deiner Universität erleben.“


  „Mein Gott, da bin ich weit über hundert, Mädels.“


  „Bitte, lieber Moses, ich denke an das erste Buch Mose, da steht: ‚Und Adam war 130 Jahre alt, und zeugte einen Sohn, der seinem Bilde ähnlich war, und hieß ihn Seth, und lebte darnach 800 Jahre und zeugte Söhne und Töchter, dass sein ganzes Alter war 930 Jahre und starb.’“


  „Bitte, ich bin 73, und mit wem sollte ich noch Söhne und Töchter zeugen?“


  Moses Friedman schaute vergnügt auf Hava Sandler und Rachel Lieberman. Mit den beiden Damen könnte es schon eine Wonne sein, Kinder zu zeugen.


  „Darf ich nochmals aus dem ersten Buch Moses zitieren, lieber Moses Friedman?“


  „Bitte, Hava, aber Ihr müsst zugeben, dass die Ochsenlende des Herrn Schubeck vorzüglich ist.“


  „‚Als nun Abram 99 Jahre alt war, erschien ihm der Herr und sprach zu ihm: Ich bin der allmächtige Gott, wandle vor mir und sei fromm. Und ich will meinen Bund zwischen dir und mir machen, und ich will dich gar sehr mehren. Darum sollst du nicht mehr Abram heißen, sondern Abraham soll dein Name sein, denn ich habe dich gemacht zum Vater vieler Völker und will dich gar fruchtbar machen.’“


  „Bitte, liebe Hava, soll ich vielleicht in die Apotheke gehen? Erst die Ochsenlende des Herrn Schubeck und nach dem geeisten Kaiserschmarrn, bitte, Cialis oder Viagra. Es starben schon Männer an einer Überdosis.“


  Die Damen lächelten fein und beinahe unmerklich.


  „Weißt du, wie alt Abraham wurde?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich vermute, nicht älter als alle, die hier bei unserem Freund, dem Schubeck, den Lunch einnehmen, die Bibel ist eine Märchenbuch, und ein Buch über einen Gott, der ein eifersüchtiger Herr war.“


  „Im Buche Moses, dem Alten Testament, steht: ‚Dies ist aber Abrahams Alter, dass er gelebt hat: 175 Jahre. Und er nahm ab und starb in einem ruhigen Alter, da er alt und lebensalt war.’


  „Lebensalt, liebe Hava. Kann man das Leben satt haben? Terroristen, islamische, lieben angeblich den Tod, und wir anderen lieben das Leben. Übrigens, Adolf Hitler, der geht ja einem Juden nicht aus dem Kopf, denn dass es heute Israel gibt, daran ist ja auch der Mann aus Braunau schuld, die Kinder beteten im tausendjährigen Reich mit Duldung der Kirchen: ‚Führer, mein Führer, von Gott mir gegeben, beschütze und erhalte noch lange mein Leben! Hast Deutschland gerettet aus tiefster Not, dir dank ich heute mein tägliches Brot. Bleib lange noch bei mir, verlass mich nicht Führer, mein Führer, mein Glaube, mein Licht.’ Bitte, wie lange haben die Rechtsnachfolger des Dritten Reiches mir mein Eigentum vorenthalten wollen, und ich denke, unsere Universität ist vielen ein Dorn im Auge. Es mangelt ja nicht an versteckten Angriffen. Aber bitte, wir lassen uns nicht beirren. Auf unsere Universität, liebe Rachel, liebe Hava, wollen wir trinken. Ach ja, und der Martin Luther ist ja auch ein Vorläufer des Katholiken Adolf Hitler gewesen, was den Hass auf uns Juden anging, ein fanatischer Antisemit war der Bruder Martin, der ehemalige Augustinermönch, der in Stotternheim bei Erfurt ein Erlebnis hatte. Es blitzte und donnerte, und er beschloss, wenn er das Gewitter überlebe, der Martin Luther, wolle er Mönch werden. Wäre er nur bei der Juristerei geblieben. Der Reformator bezeichnete das Volk Gottes als zur Hölle verdammte Teufel, als Plage und Pestilenz. Er forderte, die Synagogen und Schulen der Juden in Brand zu setzen, ebenso wie ihre Häuser, und sie wie Zigeuner in Ställe zu sperren. Und da kommt wieder unser Freund.“ Moses Friedman hob das Glas: „Ich werde in Amerika ständig an sie denken, Herr Schubeck.“


  LV.


  „Wie viele Frauen haben S’ denn noch zu versorgen, Herr Abu Ali, oder darf ich Herr Hitler zu Ihnen sagen?“


  „Was und wie Sie wollen, Herr Schweinsteiger, tun Sie sich keinen Zwang an. Übrigens, der Schweinsteiger vom FC Bayern München ist schon sehr tüchtig und mir a a sympathischer als Sie, Herr Schweinsteiger. Darf i rauchen?“


  „Hier herrscht Rauchverbot, Herr Hitler. Also, wie viele Frauen nennen Sie denn noch Ihr Eigen?“


  „Jesus hatte 12 Apostel, der Jud der, und ich hab 12 Ehefrauen, Herr Schweinsteiger, und ich bin Imam, Theologe, Großtheologe. Wollen S’ Suren hören?“


  „Ned wirklich, Herr Abu Ali, oder Herr Hitler.“


  „In der vierten Sure, da steht: ‚Ihr könnt euch nach dem Verhältnis eures Vermögens Frauen nehmen, nur keine schlechten und liederlichen.’“


  „Das ist wohl der Grund, dass Ihre Frauen außerhalb Ihres Hauses Keuschheitsgürtel tragen mussten, Herr Abu Ali, oder?“


  „Ich versteh kein Wort, Herr Schweinsteiger.“


  „Nun, Sie haben Ihren Ehefrauen immer, wenn die das Haus in Rottach-Egern verließen, Keuschheitsgürtel angelegt, die bei uns in Bayern und überhaupt schon lange aus der Mode sind, Herr Abu Ali.“


  „Ich kann mit meinem Eigentum machen, was ich will, Herr Schweinsteiger.“


  Dr. Joachim Gauberger dachte an sein Erfolgshonorar und erhob Einspruch. Bitte, was wollte der Schweinsteiger denn mit dieser Frage bezwecken? Warum sollte sein Mandant nicht den Gebrauch seines Eigentums verhindern. Im Bürgerlichen Gesetzbuch gab es sicher einen Paragraphen, der dies verbot, man konnte ja auch nicht einfach ein Haus in Abwesenheit des Eigentümers betreten, das war Hausfriedensbruch.


  „Im Gottesstaat Saudi-Arabien vielleicht, Herr Abu Ali, wir sind aber in der Bundesrepublik, genauer in Bayern. Und 9 Ihrer Fatimas können wir nicht mehr finden. Und wir stellen uns die Frage, die Frau Dr. Ramsauer als Leiterin der Sonderkommission Oktoberfest und ich, wo sind Ihre Frauen geblieben? Die Frage wird man doch stellen dürfen, ned wahr.“


  „Bittschön, i bin Gast des Freistaates und das höchst unfreiwillig. Ich würd mich ja gern auf die Suche machen, Herr Schweinsteiger, aber Sie wollen ja noch ned einmal die Kaution akzeptieren. Zwanzig Millionen Euro für die Möglichkeit, mit meinen 12 Frauen das Leben am Tegernsee zu genießen.“


  „Es sind nur noch 3, Herr Abu Ali, die anderen werden fieberhaft gesucht, und wir stellen uns die bange Frage, steht das Entschwinden Ihrer Fatimas im Zusammenhang mit den Keuschheitsgürteln.“


  „Ich versteh kein Wort, Herr Schweinsteiger.“


  „Gleich, Herr Gauberger. Wir haben in Ihrem Hause weitere Keuschheitsgürtel gefunden, Herr Abu Ali, und haben die von unseren Fachleuten für alle Arten von Sprengstoff und Waffen untersuchen lassen, und das Ergebnis liegt vor, Herr Abu Ali. Darauf muss man kommen, Herr Hitler oder Herr Abu Ali. Respekt. Ich werd an Sie denken, wenn ich mit dem Segelboot an der Küste Istriens entlang segele, runter bis Korfu und noch weiter. Und Ihre erste Fatima hat uns auch noch gesagt, dass die 9 im Dirndl zum Oktoberfest gegangen sind. Die Burka wäre auch zu sehr aufgefallen, ned wahr, Herr Abu Ali.“


  LVI.


  „Das ist doch unglaublich, Moshammer, Sedlmayr. Die Fatimas des Führers der Gläubigen haben sich in die Luft gsprengt.“


  „Na, Bierbichler, in der Abendzeitung, da stand, die Fatimas waren lebende Bomben, und die Keuschheitsgürtel waren ned nur, um die Keuschheit der Damen zu bewahren, sondern den Tod zu bringen, 9 von 12 hat der Führer so entsorgt. Scheidung auf islamisch nennt man das wohl. I werd nimmer. Die Welt ist voller Verrückter, Bierbichler.“


  „Du sagsts, Moshammer. Das schöne Oktoberfest. Der Buddhismus, der ist mir schon lieber. Die Buddhisten, die glauben an keinen Gott, ned an den Himmel und an die Höll a ned, und die Menschen in der ehemaligen DDR, die sind mehrheitlich Atheisten. Des find ich gut, Freunde. Der Unglaube, sprich die Vernunft, der hat was. Man muss sich des vorstellen, dieser Abu Ali, der legt jeder Fatima persönlich den Keuschheitsgürtel aus Kuhleder an, steckt den Schlüssel in die Taschen, das arme Luder zieht das Dirndl drüber, ahnt nicht, dass es zum Sterben geht, und der Herr Tod, der schickt die Weiber in die Zelte, und als unser aller Ude ‚O’zapft is’ dem Universum verkündet, da sprengt der Sauhund, dieser Abu Ali, seine Fatimas mit Hilfe der Fernzündung in die Luft. Ich werd nimmer. Unser schönes Oktoberfest. Chinesen, Engländer, Japaner, Preußen, alle die kimma sind, nichts wars. Und all das Fleisch, das Bier, Millionen Hektoliter Bier, das Aushilfspersonal, all die feschen Weiber aus Polen, der Ukraine, aus dem Baltikum, in ihren Dirndl und mei Maria, die hat einen Nervenzusammenbruch kriegt. Es war ja wie im Fernsehen, wie in Bagdad, und des hier bei uns, als unser Ude hat sagt: ‚O’zapft is’. Was für ein Jahr 2007. Erst der Parteitag der CSU, dann der lange Abschied von unsrem Stoiber, unserm Kini, da kam schon Trauer auf, da hat schon das Herz, das bayerische bluten müssen. Aber die Pauli, die war schon gut. Wie die sich da hingestellt hat und dem Beckstein, dem lieben Günther, die Fragen um die Ohren geschlagen, und dann die Red von der Pauli, der Dr. Gabriele Pauli. Herrschaften. Ich hab vor der Glotzen gesessen und hab gedacht, der Pauli, der gehört schon die Zukunft, der Pauli, dieser feschen, der. Dann die Gründung der Jonathan Friedman- University auf der Grenze zwischen München und Grünwald, herbeigeschrieben durch die Hava Sandler in der Münchner-Abendzeitung, was für eine Frau, und dann die Rachel Lieberman als Gründungs-Präsidentin, dann das Oktoberfest in einem Meer von Blut und Schmerzen, und nächstes Jahr, Anno Domini 2008 da sagt unser Uhde wieder: „O’zapft is.“
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